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MAUREEN CHILD



Dein sinnlichstes Versprechen
Rancher Mike kann es kaum fassen. Nora ist noch Jungfrau, und er soll sie in die körperliche Liebe einweisen. Zwar ist die schöne Konditorin mit ihren langen Beinen und dem süßen Po ein noch sinnlicheres Versprechen als ihre Zimtschnecken. Dennoch will er nicht ihr erster Mann sein. Denkt er. Bis Nora einen anderen bittet und ihn die Eifersucht quält ...


CHRISTIE CLARK


Jeden Tag ein bisschen mehr
Abends steht sie in einem Hauch von Nichts auf der Bühne und heizt den Männern mit ihrer samtigen Stimme ein. Dieser Frau soll ich meine Tochter anvertrauen? Niemals!, empört sich der Unternehmer Carl Tannon. Es sei denn, die Sängerin Kirby ist bereit, eine Weile mit ihm zu leben und ihm die Chance zu geben, sie jeden Tag ein bisschen besser kennen zu lernen ...


LOIS GREIMAN


Mit dir ein Leben lang
Hannah Nelson ist im noblen Aspen aufgewachsen. Doch nach einer Autopanne soll sie auf einer einfachen Ranch übernachten! Nein danke, denkt Hannah – bis der sexy Besitzer sie anlächelt wie Robert Redford. Und dazu so ansieht, dass ihr ganz heiß wird. So heiß, dass sie wünscht, nicht nur einmal, sondern ein Leben lang bei diesem Mann zu übernachten ...



      
Maureen Child



Dein sinnlichstes Versprechen



1. KAPITEL
Nora Bailey konnte sich Besseres vorstellen, als die einzige Jungfrau weit und breit zu sein.
Aber sie würde das bald ändern, und wenn es das Letzte war, was sie je tat. Sie war zu allem entschlossen. Die Frage war nur, welcher Mann sollte sie aus diesem unerwünschten Zustand befreien? Die Auswahl in ihrer kleinen Stadt ließ eher zu wünschen übrig.
Nora sah aus dem Fenster ihrer Bäckerei und beobachtete die Bürger von Tesoro, die den schönen Frühlingsmorgen genossen. Mit prüfendem Blick betrachtete sie ausnahmslos die Männer, die die belebte, enge Hauptstraße entlanggingen.
Zuerst sah sie Dewy Fontaine, vermutlich kaum einen Tag jünger als neunzig, der gerade die Apotheke gegenüber betreten wollte. Er blieb kurz stehen, um Dixon Hill zu begrüßen, den stolzen Vater von sechs Kindern und zum dritten Mal verheiratet. Nora schauderte es.
Trevor Church raste auf seinem Skateboard vorbei. Niedlich, aber schließlich erst achtzehn Jahre alt, Himmel noch mal! Der Junge vollführte eine geschickte Drehung, als er die Ecke nahm und verschwand. Nein, so verzweifelt war sie denn doch noch nicht.
Harrison De Long, sechzig und immer ein bisschen zu lebhaft, blieb stehen, um Bekannte zu begrüßen und Babys zu küssen. Er hatte sich schon wieder als Bürgermeister zur Wahl gestellt, und wer vertraute schon einem Politiker?
Mike Fallon. Nora seufzte sehnsüchtig. Nein, er kam leider nicht infrage. Aber sie zögerte. Ihr Blick verweilte einen Moment auf ihm, während er die Straße zur Eisdiele hinunterschlenderte. Er war hochgewachsen und trug eine verwaschene Jeans und ein kurzärmeliges dunkelrotes Hemd. Seine Stiefel waren abgetragen, sein Haar war zerzaust von der leichten Brise, und Nora wusste, ohne es von ihrem Standort genau sehen zu können, dass seine grünen Augen ernst und wachsam in die Welt blickten. Mike vertraute nur einem einzigen weiblichen Wesen, und das war seine fünfjährige Tochter Emily. In diesem Augenblick lief das kleine Mädchen zu seinem Vater und packte seine Hand mit beiden Händen. Mike sah sie an und schenkte ihr sein seltenes, aber atemberaubendes Lächeln.
Wirklich zu schade, dass Mike nicht infrage kam.
„Ist das nicht wieder typisch?“, murmelte sie vor sich hin. „Endlich bin ich so weit, den entscheidenden Schritt zu tun, und es gibt keinen geeigneten Kandidaten, der dafür infrage kommt.“
Als sie noch zur Schule ging, hatte sie beschlossen, bis zu ihrer Heirat Jungfrau zu bleiben. Damals schien es eigentlich ein recht intelligenter Gedanke zu sein, aber sie hatte nicht damit gerechnet, dass sie mit achtundzwanzig Jahren immer noch Jungfrau sein würde.
Sie hatte angenommen, dass sie nach dem College den Richtigen finden, heiraten und Kinder bekommen würde. Ganz schön altmodisch, das gab sie gern zu, aber immerhin war sie in Tesoro geboren und aufgewachsen, einer winzigen Küstenstadt in Kalifornien, wo die Leute immer noch selbst gebackene Kuchen versteigerten, um Geld für die Schule zu sammeln. Wo die Nachbarn sich umeinander kümmerten und fast keiner jemals die Haustür abschloss. Und wo es leider schwieriger war, einen unverheirateten Mann zu finden als einen kalorienfreien Schokoladenkuchen.
Seit ihrem College-Abschluss waren elf Jahre vergangen, und Nora war immer noch so unberührt wie frisch gefallener Schnee. Die Sache mit dem Zölibat hatte ihren Glanz schon längst eingebüßt. Noras jüngere Schwestern waren beide verheiratet und hatten je ein Baby. Sie hatte versucht, geduldig zu sein, und sich immer wieder gesagt, dass der Richtige schon irgendwann auftauchen würde. Aber wenn sie ehrlich sein wollte, fing sie in letzter Zeit an, ernsthaft daran zu zweifeln. Sie gehörte nun mal nicht zu den Frauen, nach denen die Männer sich umdrehten. Nichts an ihr war auffallend oder gar aufregend.
Ihre Schwestern waren zierlich und hübsch. Nora war hochgewachsen, freimütiger als gut für sie war, und zu allem Überfluss ziemlich dickköpfig. Zum Flirten hatte sie nicht das geringste Talent, weil sie zu ehrlich war, um neckische Spielchen zu spielen. Außerdem arbeitete sie zu hart daran, ihr Geschäft aufzubauen, um ihre Zeit in Bars und Tanzclubs verbringen zu können.
Aber den Anstoß zu ihrem Entschluss, dem Jungfrauendasein ein für alle Mal ein Ende zu bereiten, hatte jemand gegeben, der erst gestern in Noras Bäckerei geschlendert war. Becky Sloane würde bald heiraten. Das Kind, für das Nora vor, wie es schien, einer kleinen Ewigkeit den Babysitter gespielt hatte, war hereingekommen, um ihre Hochzeitstorte zu bestellen – eine vierstöckige Torte aus weißer Schokolade mit rosafarbenen und gelben Marzipanrosen. Becky, oder vielmehr deren Mutter, scheute keine Kosten. Mit ihren neunzehn Jahren war Becky schon bei ihrer zweiten Verlobung angelangt, und Nora war sicher, dass sie sich auch bei Nummer eins nicht geziert hatte.
Und da hatte Nora sich plötzlich gefragt, für wen sie sich eigentlich aufsparte. Wenn sie so weitermachte, würde sie noch als Jungfrau beerdigt werden. Himmel, wie deprimierend! Und deswegen war sie jetzt so entschlossen, diese Situation zu ändern. Wie viel Selbstverleugnung konnte man schließlich von einer schwachen Frau erwarten?
Natürlich hatte sie gestern beim Mittagessen ihren Entschluss mit ihrer besten Freundin Molly Jackson besprochen und die Begegnung mit Becky Sloane erwähnt.
„Becky Sloane?“, hatte Molly gesagt. „Ich erinnere mich noch an die Zeit, als sie sich noch nicht allein die Schnürsenkel binden konnte.“
„Ich weiß. Ach Molly, ich komme mir plötzlich so alt vor.“
„Himmel, wie demütigend für dich“, meinte Molly und nahm einen Schluck von ihrem Saft. „Becky heiratet, und du bist immer noch Jungfrau.“
„Vielen Dank“, erwiderte Nora trocken. „Ich fühle mich jetzt so viel besser.“
Molly verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. „Entschuldige.“ Die elfenhaft zierliche Molly mit ihren grünen Augen und dem kurzen roten Haar strich mitfühlend über ihre Hand. Sie betrieb ein Grußkartengeschäft, das sie von zu Hause aus leitete, und war außerdem Mutter des süßesten sechsmonatigen Mädchens auf der ganzen Welt und verheiratet mit dem Sheriff der Stadt, der sie förmlich anbetete.
„Wann findet die Hochzeit statt?“, fragte Molly.
„Nächste Woche. Samstag.“
Molly hob ihre Augenbrauen. „Das ist aber schnell.“
„Ja. Und um ehrlich zu sein, Becky sah auch nicht besonders gut aus. Sie war ein bisschen grün im Gesicht.“
„Aha. Dann gibt es vielleicht einen Grund für die Eile, was?“
„Ich weiß nicht“, sagte Nora. „Aber wenn Becky verheiratet ist, dann hat sie einen eindeutigen Vorsprung vor mir.“
Molly lächelte und schüttelte den Kopf. „Wetteifert ihr etwa miteinander?“
„Nein.“ Nora seufzte und lehnte sich zurück. „Es ist nur so, dass ich auf sie aufgepasst habe, als sie klein war, und jetzt fängt sie ihr Leben an, und ich …“
„Du backst leckere Zimtbrötchen.“
„Genau.“ Nora wäre fast in Tränen ausgebrochen.
„Nun, du weißt ja, sonst sag ich liebend gern: ‚Ich hab’s dir ja gesagt‘, aber diesmal werde ich davon Abstand nehmen.“ Molly zwinkerte ihr zu. „Ich finde nur, dass es höchste Zeit ist, dass du etwas unternimmst, Nora. Du weißt, dass die meisten Männer Jungfrauen aus dem Weg gehen, als hätten sie die Pest. Sie halten sie für zu romantisch und haben Angst, von ihnen in eine Ehe gelockt zu werden.“
„Stimmt.“
Wenn sie also den Richtigen finden wollte – fall es ihn überhaupt gab –, dann musste sie sich endlich von ihrem Jungfrauendasein befreien. Eine erfahrene Frau würde vermutlich mehr Glück haben.
Im hinteren Teil der Bar spielte eine alte Jukebox Songs aus den Sechzigerjahren. An der einen Wand befand sich eine Reihe von Nischen mit roten Vinylsitzen, die im Lauf der Jahre unzählige Kratzer abbekommen hatten.
Nora und Molly saßen an einem Tisch am anderen Ende des Raums. Die Blätter mehrerer rankender Efeus boten teilweise Sichtschutz wie in einer Laube. Ein paar Stammgäste saßen auf Barhockern, und einige Paare schmiegten sich in den Nischen aneinander.
Nora seufzte, riss sich vom Anblick des verliebtesten Paars los und sah ihre Freundin ernst an. „Meine Aufgabe ist also, eine Exjungfrau zu werden.“
„Sage ich dir das nicht schon seit fünf Jahren?“
Nora sah sie vorwurfsvoll an.
Molly grinste. „Schon gut, schon gut, ich habe versprochen, nichts zu sagen.“ Sie hob die Hand wie zum Schwur. „Ich werde dich nie wieder darauf aufmerksam machen, dass du zu lange gebraucht hast, um zu merken, dass männliche Singles in Tesoro fast ausgestorben sind. Aber es ist dennoch besser, in deiner Heimatstadt einzukaufen, um es mal so auszudrücken. Wer weiß, was für Männer dir in der Großstadt begegnen?“
Nora musste lächeln. Wenn sie sich auf etwas verlassen konnte, dann darauf, dass Molly immer völlig ehrlich mit ihr sein würde. Selbst wenn sie ihr etwas sagen musste, was Nora nicht gern hören würde.
„Ich fühle mich schon ein bisschen besser.“
„Und bald sogar noch besser“, versicherte Molly ihr und leerte ihre Margarita. „Sobald du dieses kleine Hindernis aus dem Weg geschafft hast.“
„Klein?“
„Na schön, nicht allzu klein. Aber wir werden einen Mann für dich finden, warte es nur ab. Ich meine, du bist schließlich keine alte, verschrumpelte Jungfer oder so. Jedenfalls noch nicht.“
Nora überlief ein Schauder. Was für ein fürchterlicher Gedanke. Sie stellte sich vor, wie ihr Leben in vierzig Jahren aussehen würde, und sie sah deutlich vor ihrem inneren Auge, dass sie völlig allein war, abgesehen von etwa einem Dutzend Katzen, die über ihre mit Häkeldeckchen geschmückten Möbel krabbelten. Oh nein, das war nicht das Leben, das sie sich wünschte. Sie wollte eine Familie, sie wollte Liebe und Leidenschaft. Und es war höchste Zeit, dass sie anfing, die richtigen Bedingungen dafür zu schaffen. Wenn sie es nicht tat, wer würde es dann tun?
„Ich werde es doch schaffen, Molly, oder?“
„Aber klar doch.“
Bevor Nora sich ein wenig entspannen konnte, fragte Molly: „Welche Frist wollen wir festsetzen?“
„Frist?“
Molly nickte. „Ich kenne dich, Nora. Wenn man dich nur lässt, redest du dir die ganze Sache im Handumdrehen wieder aus. Wenn wir dir keine Frist setzen, wird nichts daraus werden, darauf wette ich. Am Ende lehnst du dich nur wieder bequem zurück und wartest darauf, dass der Richtige von selbst auftaucht.“
„Glaubst du wirklich, dass es den Richtigen gibt?“, fragte Nora leise. Früher hatte sie das zwar auch geglaubt, wie jede romantische junge Frau, aber je älter sie wurde, desto unwahrscheinlicher kam es ihr vor.
„Doch“, sagte Molly nach kurzem Überlegen. „Ich glaube es.“
Ihr Lächeln weckte ein kleines bisschen Neid in Nora, obwohl sie ihrer Freundin natürlich niemals das Glück mit Jeff missgönnen würde.
„Wie geht es eigentlich deinem Richtigen?“, fragte sie.
Molly lachte. „Wunderbar. Er passt im Büro gerade auf das Baby auf.“ Sie sah auf ihre Uhr und schnappte erschrocken nach Luft. „Was mich daran erinnert, dass ich ihn ablösen muss, damit er zur Arbeit zurückgehen kann. Aber bevor ich abrausche … bis wann?“
„Woher soll ich denn wissen, wie lange es dauern wird, Molly?
Sei bitte nicht albern.“ 
„Na schön, ich mach dir einen Vorschlag. Wie wär’s mit drei Monaten?“
Nora überlegte. Konnte sie es wirklich tun? Konnte sie wirklich irgendeinen Mann in die Falle locken, damit er sie von etwas erlöste, das ihr allmählich wie der berühmte Mühlstein um den Hals vorkam? Und wenn sie es nicht schaffte? Sollte sie dann schon mal langsam anfangen, sich Katzen anzuschaffen? Oh nein! „Okay. Drei Monate.“
„Gutes Kind.“ Molly grinste. „Bevor du weißt, wie dir geschieht, wirst du glücklich sein bis an dein Lebensende, Nora. Wart’s nur ab.“
Der Timer schrillte und riss Nora aus der Erinnerung an ihr gestriges Gespräch mit Molly. Sie eilte durch die Pendeltür in die Küche, griff nach einem Topfhandschuh, öffnete die Backofentür und holte das Blech mit den Zimtbrötchen heraus.
Sie lächelte, als sie sie zum Kühlen auf ein Regal stellte und mit geübtem Griff das nächste Blech in den Ofen schob. Als der Duft nach Nüssen und warmem Zimt den Raum erfüllte, lehnte Nora sich gegen die Marmortheke, die sie zum Teigkneten benutzte, und sah sich zufrieden um.
Ihre Küche war klein, aber sehr praktisch und mit den besten Geräten ausgestattet, die Nora sich leisten konnte. Sie hatte sich in Tesoro in den vergangenen Jahren einen Namen gemacht. Ihre Bäckerei war so erfolgreich, dass sie sogar Kunden aus Carmel und Monterey anzog. Ihr Geschäft blühte, sie besaß ein schönes kleines Haus nur einen Block von der Bäckerei entfernt und eine Mutter und zwei Schwestern, die sie liebte. Das Einzige, was ihr noch zu ihrem Glück fehlte, war eine eigene Familie. Und das war ein Schmerz, der ständig an ihrem Herzen nagte.
Sie hatte immer geglaubt, dass sie Zeit haben würde. Während sie auf dem College war, hatte sie sich zu sehr auf ihren Abschluss konzentriert, um viel mit Männern auszugehen. Und nach dem Abschluss hatte sie Koch- und Konditorkurse belegt. Anschließend hatte sie all ihre Kraft für die Eröffnung ihrer Bäckerei eingesetzt. Und jetzt beanspruchte ihr Geschäft ihre ganze Zeit, damit es so erfolgreich blieb.
Aber ihr wurde allmählich immer klarer, was sie verpasste. Die Jahre waren so schnell an ihr vorbeigegangen, dass ihr kaum aufgefallen war, dass die meisten ihrer Freundinnen heirateten und Kinder bekamen. Und ihre biologische Uhr – sie hasste diesen Ausdruck! – raste weiter. Die Zeit wurde knapp. Sie wollte nicht erst eine Familie gründen, wenn sie vierzig war. Sicher, für viele Frauen war das kein Problem, aber sie selbst hatte sich ihr Leben anders vorgestellt.
Sosehr sie es auch genoss, die liebe Tante Nora für die süßen kleinen Kinder ihrer Schwestern zu sein, es reichte ihr einfach nicht. Und wenn sie diese Situation ändern wollte, musste sie sofort etwas unternehmen.
Einen Lichtblick gab es aber wenigstens bei dieser Sache. Jeder Mensch im Umkreis von zwanzig Meilen war zu Becky Sloanes Hochzeit eingeladen worden. Da war es doch wohl unausweichlich, dass sie, Nora, wenigstens einen passenden unverheirateten Mann kennenlernen würde. Oder?
„Um Himmels willen, Nora, wann hast du dich das letzte Mal maniküren lassen?“
Nora entzog ihrer Schwester die Hand und betrachtete ihre wirklich recht mitgenommenen Nägel. „Ich muss arbeiten, wie du vielleicht schon gehört hast.“
„Ach, keiner muss so viel arbeiten“, entgegnete Jenny. Sie griff wieder nach der Hand ihrer Schwester und fuhr fort, die Nägel mit der Nagelfeile zu bearbeiten.
„Was ist mit deinem Haar?“ Frannie starrte ihre ältere Schwester fasziniert im Spiegel an. „Hast du es schon wieder selbst abgehackt?“
Nora zuckte zusammen. „Ich nehme das Wort ‚hacken‘ sehr übel“, sagte sie beleidigt.
„Als Kosmetikerin nehme ich übel, was du mit deinem Haar gemacht hast.“
Ihre Schwestern. Nora seufzte. Beide zierlich und blond und umwerfend hübsch. Jenny und Franny, erst süße vier- und dreiundzwanzig Jahre jung, hatten beide ihre Freunde aus der Highschool geheiratet und waren im siebten Himmel. Nora gönnte es ihnen von Herzen, aber sie hätte gern auch ein wenig von ihrem Glück abbekommen. Ihre Schwestern waren sich im Alter so nah, dass sie wie Zwillinge immer alles zusammen unternommen hatten. Von Kindheit an hatten ihnen die Männer von Tesoro aus der Hand gefressen.
Nora war auch kein Kind von Traurigkeit gewesen, aber sie hatte immer mehr Spaß daran gehabt, selbst einen Sport auszuüben, statt von den Seitenlinien aus mit bunten Pompons herumzufuchteln. Und während ihre Schwestern es immer schafften, mit ihrem Charme die Meinung der anderen zu ihren Gunsten zu beeinflussen, hatte Nora es sich angewöhnt, mit ihrem Gegenüber zu diskutieren, bis sie jemanden überzeugt hatte oder er zu erschöpft war, um ihr zu widersprechen.
Warum war sie aber dann hier im kleinen Schönheitssalon gleich neben Frannies Haus und mutete sich diese Tortur zu?
Na schön, sagte Nora sich, es war vielleicht doch keine so gute Idee gewesen. Sie hatte gedacht, dass der schnellste Weg zu einer Verschönerung über ihre Schwestern führen würde. Aber war diese Quälerei es wirklich wert? Sie konnte sich bessere Dinge vorstellen, die sie stattdessen tun könnte.
„Ich kann es nicht fassen, dass du mich endlich an dein Haar heranlässt.“
„Komm nur nicht auf zu verrückte Ideen“, warnte Nora sie.
Frannie schnaubte amüsiert. „Keine Panik. Ich verspreche, dir nichts allzu Elegantes aufzudrängen.“
„Sehr witzig.“
„Danke schön.“
„Ich weiß nicht, was ich mit deinen Nägeln tun soll“, sagte Jenny entrüstet. „Sie sind in einem hoffnungslosen Zustand.“
Nora warf ihr einen wütenden Blick zu. „Dann hack sie doch einfach ab, und am besten meine Hände dazu.“
„Das sollte ich auch. Sie sind so rau, dass es eine Schande ist.“
Okay, sich helfen zu lassen war eine Sache. Aber still zu sitzen, während man heruntergemacht wurde, war etwas ganz anderes. „Das reicht. Ich verschwinde von hier. Ihr habt euren Spaß gehabt, kleine Schwestern.“
Frannie drückte sie auf den Stuhl zurück und sah ihr Spiegelbild streng an. „Wir versprechen, nicht mehr auf dir herumzuhacken, aber ich lasse dich nicht mit solchen Haaren aus meinem Laden hinaus. Die Leute werden denken, dass ich daran schuld bin, und dann ist mein Ruf im Eimer.“
„Das soll kein Herumhacken sein?“
„Letzter Seitenhieb, ich schwöre.“
„Ich auch.“ Jenny grinste. „Bleib schon sitzen, okay? Wir werden aus dir eine Prinzessin machen. Du wirst sogar die Braut in den Schatten stellen.“
Frannie kicherte. „Das wird gar nicht so schwer sein. Wie ich höre, leidet die arme Becky unter morgendlicher Übelkeit.“
„Ihre Mutter behauptet, es sei die Grippe“, sagte Jenny.
„Ja, der berühmte Neunmonatsvirus.“
Die Schwestern erzählten noch mehr lokalen Klatsch. Nora schloss die Augen und hoffte nur, dass sie sich wiedererkennen würde, wenn die beiden mit ihr fertig waren.




2. KAPITEL
Mike Fallon zerrte an dem dunkelblauen Schlips, der ihn beengte. Er beruhigte sich selbst damit, dass seine Anwesenheit bei dieser Hochzeit gut fürs Geschäft war. In einer Stadt von der Größe Tesoros wäre es sehr unklug gewesen, keinen Umgang mit seinen potenziellen Kunden zu pflegen. Außerdem konnte er sich nicht ewig auf seiner Ranch verstecken. Er musste an Emily denken. Ob es ihm gefiel oder nicht, sie würde irgendwann erwachsen werden, und er wollte nicht, dass man sie als die Tochter des Einsiedlers bezeichnete.
Wenn es nach ihm ginge, wäre er lieber auf der Ranch geblieben, als zur Hochzeit zu kommen und Small Talk zu betreiben. Andererseits war seine Ungeselligkeit ja auch einer der Gründe, weswegen seine Exfrau Vicky sich von ihm hatte scheiden lassen, nicht wahr?
Hör auf damit, warnte er sich. Fang nicht an, über Vicky und deine misslungene Ehe nachzudenken. War er nicht unglücklich genug, verdammt noch mal? Er nahm einen Schluck Bier, lehnte sich mit der Schulter an eine Wand und ließ den Blick über die Menge der Gäste wandern, die im Empfangssaal des Country Clubs herumschlenderten.
Fast sofort blieb sein Blick an Nora Bailey hängen. Das war eine Frau, die einen Mann von allem ablenken konnte, was es auch war.
Er betrachtete sie vom perfekt frisierten Haar und den verführerischen Rundungen, die unter ihrem aufregenden kleinen schwarzen Kleid verborgen waren, bis zu den Spitzen ihrer hochhackigen Schuhe. Als er sie vorhin in der Kirche gesehen hatte, hatte er zweimal hinschauen müssen. So hatte er Nora noch nie zu Gesicht bekommen.
Er war es gewöhnt, sie hinter dem Tresen ihrer Bäckerei stehen zu sehen, wie sie den Kindern Kekse schenkte und sich mit den Händen durch das Haar fuhr, das so aussah, als wäre es zusammen mit dem Teig in ihren Mixer geraten.
Heute Abend wirkte sie ganz anders. Mike hob die Bierflasche an die Lippen, aber es fiel ihm plötzlich schwer zu schlucken. Nora sah unglaublich gut aus. Ihr honigblondes Haar war kürzer als sonst und gelockt, ihre blauen Augen schienen heute dunkler und geheimnisvoller zu sein, und ihre langen Beine wurden von ihrem kurzen Kleid verführerisch zur Geltung gebracht. Wer hätte gedacht, dass sich unter ihrem gewohnten Outfit, das aus Jeans, T-Shirt und Schürze bestand, ein so umwerfender Körper verbarg?
Er blickte ihr nach, während sie lachend und plaudernd in der Menge umherging. Sie nahm einen Schluck von ihrem Drink und ging ein wenig unsicher weiter. Sie schwankte und fing sich dann hastig. Es war zu erkennen, dass sie reichlich beschwipst war, als sie sich jetzt vorsichtig in seine Richtung bewegte und sich dabei Mühe gab, nüchtern auszusehen. Mike runzelte besorgt die Stirn, sagte sich dann aber, dass es ihn nichts anging, wenn Nora ein Gläschen zu viel getrunken hatte.
„Dreht sich der Raum?“, fragte er, als sie näher kam.
Nora blieb abrupt stehen, hob ein wenig den Kopf und kniff die Augen zusammen, um ihn besser sehen zu können. Sie blinzelte, aber auch das nützte nichts. Mike Fallon besaß tatsächlich nicht nur ein tolles Gesicht, sondern gleich zwei. Und je mehr Mühe sie sich gab, desto mehr verschwamm er vor ihren Augen. Sie gab es auf.
Vielleicht hätte sie die letzte Margarita doch nicht trinken sollen. Ihr wurde plötzlich ganz heiß. „Hi, Mike.“ Sie atmete seufzend aus. „Nein, der Raum dreht sich nicht. Er schwankt höchstens ein bisschen. Ich bin erstaunt, dich hier zu sehen.“
„Die ganze Stadt ist hier.“
„Ja“, sagte sie. Genau wie ihre Schwestern vorausgesagt hatten, wirkte die Braut eine Spur zu blass. Beckys frischgebackener Mann tanzte aufgeregt um sie herum, während die Mutter allen, die geduldig zuhören wollten, von dem gemeinen Grippevirus erzählte, der ihre arme Tochter befallen hatte.
Abgesehen von den leckeren Margaritas war der Abend für Nora ein absoluter Reinfall gewesen. Sie hatte niemanden gefunden, der sich daran interessiert zeigte, ihr erster Liebhaber zu werden. Die meisten der Männer kannten sie zu lange als die brave gute alte Nora, dass sie nicht einmal den Versuch unternahmen, mit ihr zu flirten. Es war zum Verzweifeln. Aber die Party war noch nicht zu Ende. Nora gab die Hoffnung nicht auf.
Ihr Blick kehrte wieder zu Mike zurück. Obwohl sie ihn nur verschwommen sah, erschien er ihr attraktiver, als für ihn gut war. Sein festes Kinn und die dunkelgrünen Augen waren wirklich filmreif. Und obwohl sie ihn in Jeans und Stiefeln vorzog, stand ihm der Anzug auch sehr gut. So gut, dass es einen Versuch wert war. Nora fasste einen Entschluss.
Sie lächelte und zwinkerte ihm zu.
„Hast du was im Auge?“
„Nein“, erwiderte sie beleidigt und starrte ihn an. „Ich habe mit dir geflirtet.“
Er lächelte. „Nicht sehr geschickt.“
„Sehr freundlich von dir, das zu sagen.“
„Nora, was ist los? Irgendwie bist du heute ganz anders als sonst.“
Sie seufzte und hob instinktiv die Hand, um sich durch das Haar zu fahren. Aber dann fiel ihr gerade noch rechtzeitig ein, dass Frannie es ihr sorgfältig gestylt hatte, und sie ließ die Hand wieder sinken. „Nichts“, versicherte sie leise. „Überhaupt nichts.“
So wie die Dinge nun mal lagen, war sie auf dem allerbesten Weg, in einem Haus voller Katzen zu enden. Aber das war ja nicht Mikes Problem.
„Nimm es mir nicht übel“, sagte Mike sanft, sodass seine Stimme gerade eben noch über der Rockmusik zu hören war, „aber ich finde, du benimmst dich heute ein wenig … seltsam.“
„Seltsam?“ Sie legte eine Hand an seine Brust und gab ihm einen Stoß. Er rührte sich nicht vom Fleck. „Ich benehme mich seltsam?“ Nora lachte knapp. „Du kommst zu einer großen Party und stehst ganz allein in einer Ecke rum, und ich bin diejenige, die sich seltsam benimmt?“ Sie schüttelte den Kopf und bedauerte es sofort. „Oje“, flüsterte sie. Als der Raum aufhörte, sich zu drehen, fuhr sie fort: „Weißt du, du kannst zu ’ner Party gehen, aber wenn du nicht wirklich da bist, kannst du genauso gut zu Hause bleiben. Verstehst du, was ich meine?“
„Nein.“
Sie schnaubte geringschätzig. Es hatte offensichtlich keinen Zweck, sich weiter mit ihm abzugeben. Und während sie hier herumstand und mit einer Statue namens Mike Fallon sprach, verpasste sie jede Menge Gelegenheiten. „Schon gut. Wir kommo…“, sie unterbrach sich und nahm einen neuen Anlauf, um das schwierige Wort zu bewältigen, „wir kommoni… kommunizieren nicht.“
Mikes Lippen zuckten und brachten fast so etwas wie ein Lächeln zustande, aber es erschien nur so kurz auf seinem Gesicht, dass Nora nicht sicher war. Aber was für ein Gesicht! „Es ist wirklich zu schade“, sagte sie.
„Was ist schade?“
Nora schüttelte nur den Kopf und winkte ab. „Ach nichts. Ich kann es dir nicht erklären. Bis dann, Mike. Hab noch viel Spaß.“
Und damit ging sie, und Mikes Blick blieb unwillkürlich auf den Rundungen ihres hübschen Pos hängen. Welcher Mann würde denn da widerstehen können, verteidigte Mike sich gegen eine innere Stimme, die ihn zur Vorsicht mahnte. Nora ist einfach zu sexy. Dann rief er sich innerlich zur Ordnung und fragte sich, was sie gemeint haben mochte, als sie sagte, wie schade es doch wäre.
In den nächsten ein, zwei Stunden beobachtete er Nora, die mit ihren Freunden redete und lachte, und insgeheim beneidete er sie um ihre Unbefangenheit. Ihm war es nie besonders leichtgefallen, sich unter die Leute zu mischen, und er stellte sich vor, dass es jetzt wohl zu spät für ihn war, sich noch zu ändern, selbst wenn er es gewollt hätte.
Er nahm einen Schluck aus seiner Bierflasche – es war sein zweites Bier an diesem Abend – und verzog den Mund. Es war warm geworden. Er stellte die Flasche achtlos auf den Tisch vor sich und konzentrierte sich lieber auf die Blondine im aufregenden schwarzen Kleid. Seltsam, aber er hatte Nora fast den ganzen Abend nicht aus den Augen gelassen. Und er musste ständig an sie denken. Er hätte die Feier schon vor einer Stunde verlassen können, und normalerweise hätte er genau das getan. Aber aus irgendeinem Grund war er heute Abend nicht bereit, schon zu gehen.
Bill Hammond, Tesoros selbst ernannter Herzensbrecher, ging zum Angriff über. Er redete gerade mit Nora und murmelte ihr wahrscheinlich eine seiner Belanglosigkeiten ins Ohr. Mike presste verächtlich die Lippen zusammen. Als Nora den Kopf in den Nacken legte, um Bill anzusehen, heftete sich Mikes Blick unwillkürlich auf die anmutige Linie ihres Halses.
Bills Blick heftete sich auf eine etwas tiefer liegende Stelle.
„Nora“, sagte eine tiefe Stimme nah an ihrem Ohr, „du siehst unglaublich gut aus heute.“
„Danke.“ Selbst sie musste zugeben, dass ihre Schwestern Wunder gewirkt hatten. Obwohl Nora den Wunsch unterdrücken musste, den Saum des Kleides herunterzuziehen und den Ausschnitt nach oben. Sie hatte noch nie etwas angezogen, das so viel Haut entblößte – wenn man mal von einem Badeanzug absah. Sie drehte sich freundlich lächelnd um, und als sie Bill Hammond sah, hoffte sie, dass er ihr die Enttäuschung nicht anmerkte.
Bill, dieser Kleinstadt-Romeo, betrachtete jede unverheiratete Frau zwischen achtzehn und achtzig als Freiwild. Von ihm ein Kompliment zu bekommen war in etwa so ungewöhnlich wie eine Schneeflocke im Schneesturm und gehörte zu den weniger schmeichelhaften Dingen im Leben. Jedenfalls konnte Nora sich Besseres vorstellen. Andererseits war sie wohl kaum in der Lage, wählerisch zu sein.
Sein dunkelbraunes Haar war perfekt geschnitten, mit den dunkelbraunen Augen musterte er ihre Figur voller Anerkennung und ging dann an ihr vorbei, als wollte er sich vergewissern, dass es hier keine lohnendere Beute für ihn gab. Nora kochte innerlich vor Wut, aber dann nahm sie sich zusammen.
Sie war nur zu einem Zweck zur Hochzeit gekommen, und zwar um einen passenden Mann zu finden, der ihr aus ihrer unhaltbaren Situation half.
Und da Bill der einzige Mann zu sein schien, der sich anbot …
„Möchtest du tanzen?“, fragte er.
Nora unterdrückte den Impuls, ihm zu sagen, er solle sich verziehen, und zwar ans Ende der Welt. Sie gab sich einen Ruck und nickte. „Klar doch!“
Sie stolperte ein wenig, sagte sich aber, dass das an ihren schmerzenden Zehen liegen musste. Welcher Sadist war nur auf den Gedanken gekommen, Frauen müssten hohe Absätze tragen? Wenn sie den Kerl in die Finger bekam!
Sie schwankte leicht, aber da sie ja tanzte, hoffte sie, dass es niemandem auffallen würde. Oh, auf diese letzte Margarita hätte sie wirklich lieber verzichten sollen. Aber sie hatte ein wenig Mut nötig gehabt, um diese Männerjagd zu beginnen. Jetzt, da sie doch tatsächlich das Interesse eines Mannes geweckt hatte, war sie gar nicht mehr so sicher, ob sie besonders froh darüber sein sollte.
Bills Hände schienen überall gleichzeitig zu sein. Nora wünschte sich nur, er würde damit aufhören, sie zu betatschen. Aber sie verkniff sich die eisige Abfuhr, die sie ihm instinktiv verpassen wollte. Schließlich war doch ein Flirt ihre Absicht gewesen, oder? Damit sich danach noch mehr ergeben konnte. Sie durfte jetzt nicht nervös werden, sondern musste sich irgendwie in die richtige Stimmung versetzen.
Er führte sie über die Tanzfläche, und die Menge, die sie umgab, wurde zu einem undeutlichen Durcheinander aus Farbe und Bewegung. Und dennoch schaffte Nora es irgendwie, ein Paar dunkelgrüner Augen zu entdecken, das sie finster anstarrte.
Mike.
Ihr Herz machte einen kleinen Sprung, als ihre Blicke sich trafen. Einen Moment später war das Gefühl wieder fort, als Bill verführerisch flüsterte: „Lass uns ein bisschen frische Luft schnappen, Süße.“
„Okay“, sagte sie willenlos und ließ sich von ihm zu den offenen Glastüren führen, seinen schweren Arm auf ihren Schultern.
Die Nachtluft war kühl und duftete süß von den Blumen im Garten. Nora schlüpfte unter Bills Arm hervor und fühlte sich gleich viel besser. Sie überquerte die Terrasse und blieb vor der Steinbalustrade stehen.
Seufzend hob sie das Gesicht dem Himmel entgegen, wo die Sterne wie Diamanten funkelten. Eine leichte Brise kam vom Meer aus zu ihnen, spielte mit ihrem Haar und streichelte ihre Haut. Sie weht sogar ein wenig von dem Nebel in meinem Kopf weg, dachte Nora.
Und als Bill sich ihr von hinten näherte, wünschte sie, sie wäre überall sonst, nur nicht hier. Nicht mit diesem Mann!, dachte sie bedrückt.
„Habe ich dir schon gesagt, dass du heute Abend wahnsinnig toll aussiehst?“, fragte er.
„Wahrscheinlich.“
„Na ja“, sagte er und strich ihr über den nackten Arm, „falls ich es nicht getan habe, sage ich es jetzt. Mensch, Nora, ich hatte keine Ahnung, dass du so aussehen kannst.“
Wenn das kein zweischneidiges Kompliment war. Wie sah sie denn sonst aus? Wie ein Ekel? Wie eine alte Schachtel?
„Danke.“
„Du bist genauso süß wie deine Kuchen.“
Nora zuckte zusammen. Zogen solche Sprüche wirklich bei anderen Frauen?
„Und jetzt möchte ich wissen, ob du auch so süß schmeckst.“ Er legte ihr die Hände auf die Schultern und drehte sie zu sich herum und sah ihr mit einer Gier in die Augen, mit der man sie noch nie angesehen hatte.
Noras Magen zog sich auf einmal voller Panik zusammen, und einen Moment lang glaubte sie, ihr würde gleich übel werden. Dann zog Bill sie mit der Feinfühligkeit eines verhungernden Mannes an sich, der nach dem einzigen noch existierenden Steak auf der ganzen Welt griff.
Nora legte ihm instinktiv die Hände auf die Brust und versuchte ihn von sich zu schieben, aber es hatte keinen Zweck. Obwohl sie sich noch vor wenigen Minuten schrecklich wacklig auf den Beinen gefühlt hatte, war sie plötzlich bei klarem Verstand. Wie hatte sie sich nur in eine solche Lage bringen können? Auf einmal war die Vorstellung von einem Haus voller Katzen regelrecht angenehm. Alles war besser als Bills unerwünschter Annäherungsversuch.
Bevor sie etwas unternehmen konnte, spürte sie seinen Mund auf ihrem, und Nora konnte nur noch denken, dass sie nie für möglich gehalten hätte, Bills Lippen könnten so dick und nass sein. Sie spürte … nichts. Keine Erregung, keine Vorfreude. Nicht einmal Angst oder Nervosität. Nur einen leichten Widerwillen, den sie unbedingt überwinden musste, wenn sie irgendwann einmal ihren jungfräulichen Zustand loswerden wollte.
„Lass sie los“, befahl eine tiefe Stimme ganz in der Nähe.
Nora suchte auf der schwach beleuchteten Terrasse nach dem Störenfried. Eine Sekunde später wurde Bill von ihr weggezerrt. Er taumelte, gewann das Gleichgewicht wieder und sah den Mann finster an, der sich beschützend neben Nora gestellt hatte.
„Troll dich, Bill“, sagte Mike.
„Wer hat dich denn hergebeten?“
„Man musste mich nicht herbitten“, erwiderte Mike, eindeutig verärgert. „Kannst du nicht sehen, dass sie einen über den Durst getrunken hat?“
„Mike …“ Nora packte ihn am Arm.
Er schüttelte sie ab, ohne Bill aus den Augen zu lassen, der ganz und gar nicht erfreut darüber war, dass man seine romantischen Bemühungen unterbrochen hatte.
„Das geht nur mich und Nora etwas an.“
„Normalerweise würde ich dir zustimmen“, sagte Mike. „Aber heute nicht.“
„Wer bist du denn?“, fuhr Bill ihn an. „Ihr Vater?“
 Nora kam sich vor wie in einem alten Spielfilm. Der Held und der Bösewicht gingen in Angriffsposition, und die Heldin, das arme willenlose Ding, stand an der Seitenlinie und rang hilflos die Hände. Nun, sie selbst war noch nie so eine Händeringerin gewesen.
„Okay“, warf sie ein, „warum macht ihr beide euch nicht einfach …“
„Halt mal einen Moment den Mund, okay?“, sagte Mike und würdigte sie immer noch keines Blickes.
„Ich soll …“ Sie starrte ihn an und wurde noch wütender, je weniger Beachtung er ihr schenkte. „Du sagst, ich soll den Mund halten?“
Er sah sie endlich flüchtig an. „Setz dich einfach, okay?“
„Hör mal zu. Ich brauche dich nicht, um …“
„Schon okay, Nora. Es dauert nur eine Minute.“
Aber ihr Protest war umsonst, da Bill plötzlich zum Angriff überging. Mike machte einen Schritt zur Seite, hob den rechten Arm und verpasste Bill einen kräftigen Schlag auf das Kinn. Bill vollführte eine seltsame, fast ballettartige Drehung und sank ohne einen weiteren Laut in den nächsten Busch. Nora starrte verblüfft auf ihren Möchtegernliebhaber. Aus dem Haus drang leise Tanzmusik. Das Fest war noch in vollem Gang. Nur sie und die beiden Männer hatten mitbekommen, was hier draußen in den Schatten vor sich gegangen war.
Wenigstens ein Trost, dachte sie. Zum Glück hatte nicht die halbe Stadt diese peinliche kleine Szene mitbekommen. Als ob sie nicht schon genug Probleme hätte. Wie war es nur zu dieser albernen Szene bekommen? Nora konnte keinen klaren Gedanken fassen.
Sie wusste nur eins: Ihr Plan war zerstört. Sie drehte sich zu dem Mann um, der, wenn auch unabsichtlich, dafür gesorgt hatte, dass sie noch eine Nacht länger Jungfrau bleiben würde. Was sie besonders ärgerte, war die offenkundige Befriedigung in seinen Augen. Typisch Mann! Sie stieß ihn verärgert gegen die Brust, und er wich unwillkürlich zurück.
„Was hast du dir dabei gedacht, Mike? Kannst du mir das bitte erklären? Ich meine, natürlich nur, wenn du glaubst, mein armer, belämmerter Verstand kann deine komplizierten Gedankengänge begreifen.“
Mike sah sie sekundenlang nur erstaunt an, bevor er antwortete. „Ich wollte dich nur vor den Zudringlichkeiten des Blödmannes retten, mehr nicht.“
„Habe ich dich gebeten, mich zu retten?“
„Nein, aber …“
„Sah ich so aus, als ob ich Angst gehabt hätte oder in Panik geraten wäre?“
„Nein“, gab er zu und schob die Hände in die Hosentaschen.
„Du sahst aber ziemlich angewidert aus.“
„Und das verlangt eine sofortige Rettung?“
Als er nicht antwortete, warf Nora aufgebracht beide Hände in die Luft.
Mike sah ihr sprachlos zu, aber er musste zugeben, dass sie gut aussah mit den vor Wut geröteten Wangen. Warum sie allerdings wütend war, war ihm ein Rätsel. Er hatte geglaubt, ihr einen Gefallen zu tun. Nora war doch normalerweise so vernünftig, aber heute Abend benahm sie sich ganz und gar nicht wie sonst. Als er sah, wie Bill sie aus dem Ballsaal hinausmanövrierte, war klar, dass der schleimige Typ sich an sie heranmachen wollte. Und da Mike wusste, dass Nora ein paar Gläser zu viel getrunken hatte, hatte er natürlich geglaubt, sie könnte dabei Hilfe brauchen, Bills Annäherungsversuche abzuwehren.
Andererseits hatte er nicht mit dem seltsamen Gefühl gerechnet, das ihn überkommen hatte, als er Nora in Bill Hammonds Armen gesehen hatte. Auch jetzt hatte er keine besondere Lust, dieses Gefühl näher zu ergründen. Im Augenblick ging es ihm eher darum, Nora nicht zu nahe zu kommen. Wenn er nur begreifen könnte, warum sie so wütend war. Sie konnte doch unmöglich den Kuss dieses Volltrottels genossen haben, oder?
„Dreihundert Dollar“, sagte sie gerade. „Wenn man die Maniküre und die Frisur dazuzählt. Ich meine, es sind natürlich meine Schwestern, aber es ist schließlich ihr Job, oder? Sie haben das Recht, dafür bezahlt zu werden. Dazu kommt noch das neue Kleid. Und ich hasse es, einkaufen zu gehen.“
Eine Frau hasste es, einzukaufen? Das war das erste Mal, dass er so etwas hörte.
„Wovon redest du eigentlich?“, warf er verwirrt ein.
„Davon.“ Sie wies auf sich. „Von dem neuen Kleid, dem Haar, dem Make-up und den blöden, viel zu teuren Schuhen, die mich umbringen. Ganz zu schweigen von der Handtasche. Sie ist so klein, dass meine Schlüssel und mein Führerschein nur mit Ach und Krach hineinpassen! Wie kann man dafür fünfundsiebzig Dollar verlangen?“
„Woher zum Teufel soll ich das wissen? Aber …“
Sie unterbrach ihn wieder. „Aber das ist ja auch gar nicht der springende Punkt, stimmt’s?“
Nein, der springende Punkt war, dass er gekommen war, um sie zu retten, und sie ihm das Gefühl gab, der große Störenfried zu sein. Er hätte seinem Instinkt folgen und sich um seinen eigenen Kram kümmern sollen. Was sagte sein Vater immer? Ach ja. „Keine gute Tat bleibt unbestraft.“ Er konnte fast hören, wie sein alter Herr ihn auslachte.
Er verschränkte die Arme vor der Brust, kämpfte gegen den Frust an, der langsam in ihm aufstieg, und sagte: „Warum sagst du mir nicht freundlicherweise, was denn nun der springende Punkt ist?“
„Gut.“ Nora blieb direkt vor ihm stehen, legte den Kopf in den Nacken und wankte ein wenig. Sie zuckte kaum mit der Wimper, als er sie hastig bei den Schultern festhielt, um sie zu stützen. Was würde denn nun kommen? Mike machte sich aufs Schlimmste gefasst.
„Der springende Punkt ist“, sagte sie, „dass ich einen Plan hatte. Einen vollkommenen Plan. Und du hast ihn zerstört.“ Sie drehte sich halb um und sah über die Schulter zu Bill hinüber, der sich gerade zu rühren begann.
Mike folgte fassungslos ihrem Blick. „Bill war dein Plan?“
„Auf jeden Fall ein großer Teil davon“, erwiderte sie. Eine Locke war ihr in die Stirn gefallen, und sie pustete sie fort.
Ihre Wangen waren gerötet, ihre Augen blitzten vor Ungeduld, Enttäuschung und Ärger, und sie sah einfach umwerfend schön aus. Begierde regte sich plötzlich bei Mike, und sein Herz schlug schneller. Er ließ sie erschrocken los, als hätte er sich an ihr verbrannt, und machte hastig einen Schritt rückwärts. „Na schön. Bill wacht wieder auf. Ich verschwinde einfach, und du kannst deinen Plan wieder in Angriff nehmen.“
Bill murmelte leise etwas, rieb sich das Kinn und kletterte langsam aus dem Busch hervor. Als er wieder auf den Beinen stand, warf er Mike einen hitzigen Blick zu, ignorierte Nora völlig und machte sich auf den Weg zurück zum Festsaal. Seine Schritte waren sicher, aber die Blätter in seinem Haar verdarben ein wenig seinen Versuch, kühle Würde auszustrahlen.
Als sie wieder allein waren, seufzte Nora tief auf. „Siehst du? Alles ist im Eimer. Jetzt werde ich jemand anders finden müssen.“
Aber offenbar nicht mehr heute Abend, dachte Mike, da sie an ihm vorbei zum Weg ging, der um das Clubhaus herumführte. Laternen säumten den schmalen Weg, sodass er gut sehen konnte, dass Noras Schritte immer noch unsicher waren.
Er seufzte leise auf und folgte ihr. Als er fast bei ihr war, murmelte sie wehleidig: „Diese verflixten Dinger bringen mich um.“ Sie schleuderte erst den rechten, dann den linken Schuh von sich, seufzte befriedigt auf und ging einfach barfuß weiter. Mike lachte amüsiert. Er bückte sich, um die verschmähten Schuhe aufzuheben, und steckte sie in die Taschen seines Jacketts.
Was in aller Welt mochte geschehen sein, dass die sonst so vernünftige Nora sich plötzlich in eine wunderschöne, aber seltsame Fremde verwandelt hatte, die Dinge tat, die er absolut nicht nachvollziehen konnte?
Er würde es bald herausfinden.




3. KAPITEL
Mike behielt Nora wohlweislich im Auge. Die Nachtluft war erfüllt von dem Duft der Blumen, und leise Tanzmusik drang zu ihnen herüber. Nora murmelte ständig etwas vor sich hin. Mike konnte nicht verstehen, was sie sagte, aber der Ton ihrer Stimme verriet ihm, dass das vielleicht ganz gut so war. Trotzdem folgte er ihr, ihre Schuhe immer noch in den Taschen seines Jacketts. Nora würde ihm wahrscheinlich keinen Dank erweisen, aber ihm blieb nichts anderes übrig, als dafür zu sorgen, dass sie sicher nach Hause kam.
Dann blieb sie plötzlich stehen und drehte sich um, und bevor Mike reagieren konnte, lief er gegen sie. Nora schwankte leicht, dann hob sie das Kinn und sah mit leicht zusammengekniffenen Augen zu ihm auf, als könnte sie ihn nicht so gut erkennen. Mike hatte auch das Gefühl, sie noch nie zuvor richtig gesehen zu haben. Ihre blauen Augen schauten verträumt, ihre Haut wirkte im schwachen Licht wie zartes Porzellan. Der Wind spielte mit ihrem Haar, wie es ein zärtlicher Liebhaber tun würde. Einen Moment lang dachte Mike daran, sie an sich zu ziehen und den Mund auf …
„Das ist alles deine Schuld!“, fuhr sie ihn an.
Er lachte, und das romantische Bild vor seinem inneren Auge löste sich in Luft auf. „Dass du zu viel getrunken hast, ist meine Schuld?“
„Nein, das nicht.“ Sie machte eine ungeduldige Handbewegung. „Du passt nicht auf.“
Das stimmte. Er hatte nicht auf ihre Worte geachtet, weil ihre aufregende Figur ihn zu sehr abgelenkt hatte. „Okay, jetzt höre ich dir zu.“
Sie holte tief Luft, stieß den Atem heftig wieder aus und fuhr sich mit der Hand durch das blonde Haar. Er hatte sie noch nie so locker erlebt. Für gewöhnlich war Nora freundlich, aber sachlich, wenn sie hinter dem Tresen in ihrer Bäckerei stand. Der heutige Abend war in jeder Hinsicht eine Enthüllung.
Nora konnte ihre Wut über sein Dazwischenfunken selbst nicht so ganz verstehen. Schließlich war sie von Bill Hammonds Kuss nicht besonders begeistert gewesen. Allein die Erinnerung an seinen Mund auf ihren Lippen genügte, um sie schaudern zu lassen. Aber er war der einzige Mann gewesen, der sich an sie herangemacht hatte. Sie strich sich eine Locke aus der Stirn, und auf eine rätselhafte Weise schien sie mit dieser Geste plötzlich wieder einen klaren Kopf zu bekommen.
„Was habe ich mir nur dabei gedacht?“, seufzte sie leise.
„Das habe ich mich auch schon gefragt.“
Sie sah zu ihm auf und war dankbar, dass er ihr jetzt nicht mehr ganz so verschwommen vorkam wie eben. Aber ob nun verschwommen oder nicht, es lohnte sich, ihm mehr als nur einen Blick zu schenken. Und das lag nicht nur an seinem guten Aussehen oder den grünen Augen. Mike strahlte so viel solide Verlässlichkeit aus. Er war so robust wie eine Ziegelmauer und in etwa genauso lustig. Er neigte allgemein nicht sehr zum Lächeln. „Okay, in Ordnung. Bill war ein Fehler.“
„Das will ich meinen. Die Frage ist, warum warst du kurz davor, diesen Fehler zu begehen?“
„Es ist ja nicht so, als hätte ich eine große Auswahl gehabt“, gab sie gereizt zurück.“
Mike starrte sie verständnislos an. „Ich habe immer noch nicht die geringste Ahnung, wovon du sprichst.“
„Wovon ich spreche, ist, dass du meinen Plan zerstört hast.“
„Welchen Plan?“
„Es ist deine Schuld“, wiederholte sie. „Du hast alles vermasselt, also bist du mir etwas schuldig.“
„Ich habe doch diesen Idioten praktisch von dir heruntergezerrt.“
„Das ist es ja!“, brauste sie auf. „Und wackle gefälligst nicht so herum.“
„Ich bewege mich doch gar nicht.“
„Oh Himmel. Das bedeutet nichts Gutes.“ Sie sah ihn drohend an. „Du lachst mich doch nicht aus, oder?“
Mike hob abwehrend beide Hände. „Niemals.“
„Du musst mir versprechen, mir zu helfen.“
„Wobei soll ich dir helfen?“
„Versprich es mir erst, dann sag ich es dir.“
„Das ist mir zu riskant.“
„Aber du bist es mir schuldig.“
„Sag das nicht ständig!“
„Dann versprich es mir endlich!“
Mike sah sich unruhig um. Alle anderen waren noch drinnen und tanzten, aber er wusste nicht, wie lange das Glück ihm noch hold sein würde. Nora wankte immer noch leicht von den vielen Margaritas. Sie schien aber fest entschlossen zu sein, hier stehen zu bleiben und bis in alle Ewigkeit mit ihm zu streiten. Offenbar hatte er keine andere Wahl, als ihr zu versprechen, was immer sie wollte, sie dann in ein Auto zu verfrachten und nach Hause zu fahren. Wahrscheinlich würde sie sowieso alles vergessen haben, wenn sie morgen aufwachte.
„Okay. Ich verspreche es.“ Er nahm sie beim Arm und zog sie zum Parkplatz. Aber Nora befreite sich entrüstet.
Er unterdrückte ein Aufstöhnen. Dickschädel!, dachte er, und wartete ab, was als Nächstes kommen mochte.
Sie blinzelte und lächelte. „Du bist ein Prinz unter Prinzen!“
„Genau, man nennt mich auch Prinz Mike“, sagte er trocken und nahm ihre Hand. Er ignorierte entschlossen das seltsame Kribbeln, das ihn überlief, als er sie berührte. Es war viel zu lange her, seit er das letzte Mal diese Art sexueller Spannung empfunden hatte. Inzwischen hätte er schon fast geschworen, dass er die Fähigkeit verloren hatte, eine Frau zu begehren. Aber offensichtlich hatte er sich geirrt. Am besten brachte er Nora schnell nach Hause. Er konnte unmöglich das mit ihr tun, was er am liebsten getan hätte, so beschwipst wie sie war. „Ich fahre dich nach Hause, bevor du dich in noch größere Schwierigkeiten bringst.“
„Ich war gar nicht in Schwierigkeiten“, protestierte sie.
„Das sehe ich etwas anders.“
„Glaubst du etwa, es ist mir leichtgefallen, mit allen Männern auf dem Fest zu flirten?“ Nora entzog ihm ihre Hand und stieß ihm mit dem Zeigefinger gegen die Brust. „Glaubst du, es ist leicht, Interesse zu heucheln, wenn Adam Marshall einem erzählt, wie er einen Wagen einfährt? Oder fasziniert zu gucken, wenn Dave Edwards zum fünften Mal von seiner Wildwasserfahrt schwärmt?“
„Klingt ganz schön übel.“
„Du kannst es dir nicht vorstellen.“
„Warum hast du es dann getan?“
Sie warf einen Blick zum Clubhaus zurück. „Weil ich achtundzwanzig Jahre alt bin und das Mädchen, für das ich früher den Babysitter spielte, gerade geheiratet hat.“
„Und das heißt …?“
Gereizt sah sie ihn an. „Es heißt, dass ich mich auf ein Altjungferndasein einstellen kann, wenn ich nicht bald was unternehme.“
„Bist du verrückt?“ Mike sah sie fassungslos an. Jede Rundung ihres schönen Körpers zeichnete sich verführerisch unter ihrem Kleid ab. Ihre blauen Augen blitzten im schwachen Licht der Laternen, und ihr honigblondes Haar schimmerte wie Gold. Welcher Mann würde nicht davon träumen, die Hände durch die seidigen Strähnen gleiten zu lassen?
„Verrückt? Kann schon sein“, sagte sie seufzend. „Aber es ist eigentlich noch viel schlimmer. Ich gehöre zu einer aussterbenden Spezies. Ich bin ein Dinosaurier, ein … Was ist sonst noch ausgestorben?“
„Wovon zum Teufel redest du?“
„Ich bin Jungfrau.“
„Du … du bist Jungfrau?“ Auf jeden Fall hatte sie jetzt seine volle Aufmerksamkeit. Er wich unwillkürlich einen Schritt zurück, als versuchte er, Abstand zu ihr zu gewinnen.
„Sag es doch noch ein bisschen lauter. Ich glaube nicht, dass die Schwerhörigen unter den Gästen dich ganz gehört haben.“ Dann lachte sie, aber es klang ziemlich kläglich, und sie betrachtete Mike resigniert. „Und da ist ja auch dieser Blick, den ihr Männer alle sofort aufsetzt, wenn ihr das Wort hört. Ihr reagiert auf eine Jungfrau wie ein Vampir aufs Tageslicht.“ Sie drehte ihm abrupt den Rücken zu und ging auf den Parkplatz zu, während sie vor sich hin murmelte: „Das sieht euch Männern so ähnlich. Man muss nur das Wort ‚Jungfrau‘ aussprechen, und schon laufen sie davon, als würde man ihnen die Pistole auf die Brust setzen.“
„Ich bin nicht davongelaufen.“
„Ha!“
Mike folgte ihr, und als er sie eingeholt hatte, nahm er ihren Arm und zwang sie, stehen zu bleiben. Er fuhr sich mit der Hand durch das Haar und versuchte sich zu konzentrieren.
Leicht fiel es ihm nicht. Er hatte nicht geahnt, dass es Jungfrauen über zwanzig überhaupt noch gab.
„Du hast mich einfach nur überrascht, Nora.“
„Ja“, sagte sie niedergeschlagen. „Ich verstehe schon. Wie auch immer, die Sache ist die, dass ich versucht habe, jemanden zu finden, der mir helfen kann, das zu ändern.““
„Bill?“, fragte er erstaunt. „Du hast dir Bill dafür ausgesucht?“
Statt ihm zu antworten, stellte sie ihm eine Gegenfrage. „Ich sehe doch ganz nett aus, oder?“
Er ließ den Blick über ihren Körper gleiten. „Oh ja.“
„Ich bin recht intelligent.“
„Das habe ich jedenfalls bis vor ein paar Minuten geglaubt.“
Sie schenkte ihm ein schiefes Lächeln. „Also sollte es doch ziemlich einfach sein für mich, mein kleines Problem loszuwerden, stimmt’s?“
Da war er nicht so sicher. Was ihn anging, hatte er nicht vor, auch nur in die Nähe einer Jungfrau zu kommen. Sie würde ihrer ersten Liebesnacht zu viel Bedeutung zumessen, und bevor er wüsste, wie ihm geschah, hätte sie ihn in die Falle gelockt und würde ihm erzählen, sie wolle ein Häuschen mit weiß gestrichenem Zaun und Kinder. Er schüttelte sich innerlich vor Grauen. Das würde er auf keinen Fall zulassen. Nora war eine sehr nette Frau, und sie sah in ihrem kleinen schwarzen Kleid wahrhaftig sehr verführerisch aus, aber er war nicht der richtige Mann für sie. Eigentlich war er für keine Frau der richtige Mann.
„Nora …“
„Du hast gesagt, du würdest mir helfen.“
Panik schnürte ihm die Kehle zu. „Ja, ich wollte helfen, aber damit meinte ich nicht …“ Er unterbrach sich und starrte sie hilflos an.
Aber sie hörte ihm gar nicht zu. Sie trat an ihn heran, packte die Aufschläge seines Jacketts und stellte sich auf die Zehenspitzen, sodass sie ihm direkt in die Augen sehen konnte. „Ich will keine alte Jungfer werden, die nur noch für ihre Katzen lebt. Ich will einen Mann und Kinder, ich will …“
Selbst im matten Licht konnte Mike sehen, dass sie plötzlich blass wurde. „Geht’s dir gut?“, fragte er besorgt.
„Oh“, sagte sie leise und ließ sein Jackett los, um sich eine Hand vor den Mund zu halten. „Ich glaube, ich sterbe“, stöhnte sie.
Sie schluckte mühsam und versuchte, ihre Übelkeit zu unterdrücken. Atme tief durch, sagte sie sich. Aber irgendwie schien es nicht zu helfen. In ihrem Kopf drehte sich alles, und ihr Magen schien ständig Purzelbäume zu schlagen, als wäre er ein winziges Boot mitten im stürmischen Meer. „Lieber Himmel!“, flüsterte sie.
„Ich bringe dich besser nach Hause.“
„Ja. Gute Idee.“
Er stützte sie am Ellbogen, und sie lehnte den Kopf in den Nacken und atmete tief durch. Du schaffst es schon, sagte sie sich verzweifelt.
Sie riss sich von Mike los, beugte sich über einen Busch und übergab sich. Gleichzeitig gingen ihr die wirrsten Gedanken durch den Kopf, und sie machte sich klar, auf wie viele verschiedene Arten sie es an einem einzigen Abend geschafft hatte, sich vollkommen lächerlich zu machen.
Sie hatte schamlos und noch dazu völlig ungeschickt geflirtet. Sie hatte ausgerechnet Bill Hammond erlaubt, sie zu küssen. Und um allem die Krone aufzusetzen, wurde ihr jetzt auch noch vor Mike Fallon übel. Wirklich, ein glänzend gelungener Plan! Alles war wie am Schnürchen gelaufen. Sie konnte sich morgen ruhig schon mal ihre erste Katze besorgen.
Die große Nacht der Verführung hatte sich in etwas verwandelt, was man künftigen Generationen unvorsichtiger Mädchen als Warnung vorhalten würde.
Als das Schlimmste vorüber war, spürte Nora eine kühle trockene Hand auf ihrer Stirn, und dann hörte sie Mikes beschwichtigendes Flüstern. So peinlich ihr die Situation auch war, Nora war froh, dass er bei ihr war.
Sie richtete sich auf, atmete tief ein und merkte, dass das Schwindelgefühl von vorhin verschwunden war. Zwar hatte sie jetzt fürchterliche Kopfschmerzen, aber zumindest konnte sie wieder klar denken. Mike reichte ihr ein Taschentuch, und sie nahm es lächelnd an. „Danke. Ich dachte nicht, dass noch irgendjemand heutzutage richtige Stofftaschentücher bei sich trägt.“
Mike zuckte mit den Schultern. „Ich bin ein ziemlich altmodischer Kerl.“
Und ein wirklich netter Kerl, dachte sie, der kein Wort darüber verliert, in was für eine peinliche Situation ich mich gebracht habe.
„Wie sieht’s aus? Soll ich dich nach Hause fahren?“
„Ja, danke.“
Während der kurzen Fahrt zu Noras Haus betrachtete Mike sie nachdenklich. Jetzt, da sie wieder nüchtern war, bedauerte sie wahrscheinlich, ihm ihr großes Geheimnis verraten zu haben. Und um die Wahrheit zu sagen, er wäre nur allzu froh, es vergessen zu können. Er dachte sowieso schon viel zu viel über sie nach – zum Beispiel darüber, wie es sein mochte, sie aus diesem aufregenden Kleid herauszuschälen.
Er packte das Lenkrad noch fester und befahl sich verärgert, sich gefälligst auf die Straße zu konzentrieren und nicht an die Rundungen von Noras Brüsten zu denken, die durch den tiefen Ausschnitt ihres Kleides betont wurden. Noch besser wäre, wenn er versuchen könnte, ihre langen Beine zu vergessen. Und wenn er schon mal dabei war, vergaß er am besten auch ihren hübschen Po, den Glanz ihres Haars und …
Zum Teufel!
Er bog in die Straße ein, in der sie wohnte, und fuhr auf ihre Auffahrt, dann stellte er den Motor aus und drehte sich halb zu Nora um. Selbst jetzt, wo er nur wenig von ihr erkennen konnte, sah sie viel hübscher aus, als für seinen Seelenfrieden gut war.
„Danke“, sagte sie.
„Soll ich morgen jemanden nach deinem Wagen schicken?“
„Nein“, sagte sie, öffnete die Tür und stieg aus. „Ich kann morgen zu Fuß zur Bäckerei gehen und meinen Wagen später selbst abholen.“
Mike stieg ebenfalls aus und folgte Nora sicherheitshalber zu ihrer Haustür. Sie hatte das Verandalicht angelassen. Ein sanfter Schimmer drang durch das bunte Tiffanyglas und tauchte die Stelle vor der Tür in weiche Farben. Mike bemerkte die Blumentöpfe, aus denen Kletterpflanzen herunterhingen, und eine Hollywoodschaukel, die mit weichen Kissen übersät war.
Er war auf einmal neugierig, wie das Innere des Hauses aussah, aber es war kaum wahrscheinlich, dass er es je herausfinden würde. Nora zog es sicher vor, nicht an das zu denken, was sie gesagt hatte, als die Margaritas noch das Denken für sie übernommen hatten, aber er erinnerte sich sehr gut an alles. Sie wollte einen liebenden Gatten und Kinder. Und das reichte, um ihn auf Abstand zu halten.
Nora öffnete die Haustür, und warmes Licht fiel auf ihn, so als wollte das Haus ihn willkommen heißen. Mike spürte, wie er sich anspannte. Vorsicht, alter Junge, sagte er sich, das bringt nur Scherereien.
„Ich mach mir einen schönen starken Kaffee“, sagte Nora und sah ihn über die Schulter an. „Möchtest du auch eine Tasse?“
Sag Nein!, riet seine innere Stimme. Wer weiß, was sonst passiert. Aber aus irgendeinem völlig unerfindlichen Grund antwortete Mike: „Gern.“
Er folgte ihr hinein, und sie schloss die Tür hinter ihm. Mike musste gegen das ungute Gefühl ankämpfen, dass er in eine Falle getappt war, ja, dass sich hinter ihm die Tür zu einer Gefängniszelle geschlossen hatte.
Nora ging ihm den kurzen Flur voraus in die Küche und knipste das Licht an. Mike blinzelte beim hellen Anblick der sonnengelben Kacheln. Vor einem Erkerfenster standen ein hübscher weißer Tisch mit Säulenfuß und vier Stühle. Zahlreiche Blumentöpfe füllten die Fensterbänke, und auf den blitzsauberen Arbeitsflächen standen die modernsten Haushaltsgeräte.
Mike sah Nora zu, wie sie auf Strümpfen herumging. Jede Bewegung war geschmeidig und zügig. Sie verbrachte offenbar sehr viel Zeit in ihrer Küche, und sie fühlte sich hier eindeutig sehr viel behaglicher als auf der Party. Zumindest das hatten sie gemeinsam.
Als sie den Kaffee aufgesetzt hatte, drehte sie sich zu Mike um. „Ich mache mich nur kurz etwas frisch. Setz dich. Ich bin in einer Minute wieder da.“
Mike sah sich noch einmal um und musste zugeben, dass er sich hier wohlfühlte. Noch ein Grund mehr, sofort zu verschwinden, sagte er sich. Emily war mit einem Babysitter zu Hause, und er musste morgen früh aufstehen. Aber trotz all dieser vernünftigen Gründe rührte er sich nicht von der Stelle. Ich bleibe nur noch ein bisschen, um sicherzugehen, dass es Nora wirklich wieder gut geht, redete er sich ein.
Aber er konnte sich nichts vormachen.
„Tut mir leid, dass du meinetwegen den Empfang verpasst hast“, rief Nora ihm vom anderen Zimmer aus zu.
„Ach, das macht nichts“, antwortete er. „Ich bin sowieso nicht der Partytyp.“
„Was du nicht sagst.“
Er lächelte und setzte sich an den Tisch. Wenige Minuten später kam Nora in die Küche zurück. Sie hatte Jeansshorts und ein kurzärmeliges dunkelblaues T-Shirt angezogen, das sich genauso verführerisch an ihren Körper schmiegte wie das schwarze Kleid von vorhin. Ihre Beine waren lang und schlank und leicht sonnengebräunt. Ihre Zehennägel waren blassrosa lackiert, und an einem Zeh trug sie einen kleinen silbernen Ring.
Und Mike spürte, dass er sich mit jeder Minute, die verrann, tiefer und tiefer auf etwas einließ, das alle möglichen Folgen haben konnte.
Die Kaffeemaschine zischte und stotterte wie eine alte Frau, die jemand zum Schweigen bringen wollte. Nora holte zwei große gelbe Becher aus dem Schrank und schenkte sich und Mike ein. „Du trinkst ihn schwarz, stimmt’s?“
Er hob die Augenbrauen. „Du hast ein gutes Gedächtnis.“
Sie lächelte, setzte sich ihm gegenüber und schob sich das Haar aus der Stirn, das jetzt weich und ungezähmt aussah. „Eine gute Geschäftsfrau weiß, wie ihre Kunden ihren Kaffee trinken.“ Sie nahm einen Schluck, schloss die Augen und sagte: „Lass mich überlegen. Du nimmst am liebsten Zimtbrötchen, und Emily liebt Schokoladenkekse. Und du kommst jeden Mittwochnachmittag, wenn du sie von der Schule abholst.“
Er wusste nicht, ob er beeindruckt sein sollte oder ein wenig verärgert, weil er ein solches Gewohnheitstier geworden war, dass Nora sogar die Uhr nach ihm stellen konnte. Wann war das bloß passiert?
„Also“, begann Nora plötzlich, und Mike horchte auf. Er hatte schon ein paarmal an diesem Abend erfahren müssen, dass es besser war, ihr zuzuhören, wenn sie etwas sagen wollte. „Du hast mich heute von meiner schlechtesten Seite kennengelernt, das lässt sich leider nicht leugnen.“
„Nora“, erwiderte er und drehte verlegen seinen Becher hin und her. „Warum vergessen wir nicht einfach alles, was geschehen ist, und …“
„Auf keinen Fall.“
„Was?“
„Du hast mich schon verstanden.“ Nora lehnte sich zurück und schenkte ihm ein Lächeln, das ihn bis ins Innerste erschauern ließ. „Du hast versprochen, mir zu helfen, und ich nehme dich beim Wort.“




4. KAPITEL
Mike wand sich unbehaglich auf seinem Stuhl. Jetzt, da er wusste, was Nora wollte, war er sogar noch argwöhnischer als sonst. Er dachte nicht im Traum daran, sich mit einer Jungfrau einzulassen, die wild darauf war, endlich Sex kennenzulernen. Dieser Weg führte garantiert … nun, zu allen möglichen Dingen, an denen er nicht interessiert war.
„Was für eine Art von Hilfe meintest du?“, fragte er finster und sah ihr entschlossen ins Gesicht. Obwohl ihre blauen Augen verführerisch waren, war es immer noch sicherer, er hielt sich an sie, sonst würde sein Blick über ihren traumhaften Körper gleiten, und das konnte nur Schwierigkeiten nach sich ziehen.
Nora lachte, und der Klang ihrer Stimme ließ ihn erschauern. „Himmel noch mal, entspann dich, Mike.“ Sie hob den Kaffeebecher an die Lippen und nahm einen Schluck. „Du machst ein Gesicht, als hätte man dich mit verbundenen Augen an die Wand gestellt und dich gebeten, deinen letzten Wunsch zu nennen.“
„Ach was.“ Er konnte seine Gefühle doch sicher besser verbergen, oder?
„Nein, natürlich nicht.“ Nora schüttelte den Kopf, und zum ersten Mal bemerkte er, wie viele verschiedene Schattierungen von Blond ihr Haar aufwies.
„Ich verlange ja nicht, dass du persönlich den … Akt vollziehst.“
Sie schien bei dem Gedanken sogar ein wenig abwehrend zu klingen. „Na ja“, sagte er, insgeheim davon überzeugt, dass er gerade beleidigt worden war. „Dann ist ja gut.“
Nora stand auf und füllte einen Teller mit frisch gebackenen Keksen. Sie stellte den Teller vor Mike, setzte sich wieder und nahm sich einen Keks. Mike warf einen Blick auf die Kekse – Schokoladen-, Erdnussbutter- und Zimtkekse. Wenn er auf der Suche nach einer Frau wäre, was er natürlich nicht war … würde er Nora trotzdem aus dem Weg gehen. Mit einer Frau verheiratet zu sein, die so gut backen konnte wie Nora, würde ihm im Handumdrehen ein beachtliches Übergewicht verschaffen.
„Ich meine, jeder in der Stadt weiß, dass du nicht an Frauen interessiert bist.“
Er erstarrte. „Wie bitte?“
Sie lachte wieder. „Entschuldige. So war das nicht gemeint. Ich wollte nur sagen, dass du nicht an einer festen Bindung interessiert bist. Seit Vicky gegangen ist, steht es dir sozusagen auf der Stirn geschrieben, dass du in Ruhe gelassen werden willst.“
Plötzlich fühlte er, wie ihm bis ins Innerste eiskalt wurde. Er wollte sich auf keinen Fall in ein Gespräch über seine Exfrau verwickeln lassen. Und offenbar sah Nora ihm diese Tatsache seiner Miene an.
„Oje.“ Sie senkte verlegen den Blick und nahm einen Schluck Kaffee. Zögernd hob sie dann wieder den Kopf. „Tut mir leid.“
„Schon gut.“
„Ich wollte ihren Namen nicht erwähnen.“
Mike zwang sich, ruhig zu bleiben. Nora schien in ihm lesen zu können wie in einem offenen Buch, und so zwang er sich auch, völlig ausdruckslos zu bleiben. „Ich habe doch gesagt, es macht nichts. Vicky ist Vergangenheit.“
Mike gab natürlich zu, dass er nicht besonders gesellig gewesen war, seit Vicky vor zwei Jahren ihre Sachen gepackt und ihn verlassen hatte. Er zog das Leben auf der Ranch nun einmal vor. Dort musste er sich nur mit den Tieren, dem Preis der Orangen und dem Winterfrost auseinandersetzen. Und natürlich mit Emily. Er lächelte unwillkürlich, als er an seine Tochter dachte. Sie war fünf Jahre alt und das einzig Gute, das er und Vicky gemeinsam zustande gebracht hatten.
Er konnte verstehen, dass eine Frau genug von ihrer Ehe bekommen konnte und von dem Leben auf der Ranch und von ihm ganz besonders. Aber er würde niemals verstehen, wie Vicky sich von ihrer Tochter hatte trennen können, ohne auch nur einen Blick zurückzuwerfen. Aber sie hatte ja auch nie Mutter werden wollen, nicht wahr? Und als sie fortging, hatte sie ihm mitgeteilt, dass er das alleinige Sorgerecht für Emily haben konnte.
Mike war sofort einverstanden gewesen. Aber eines Tages würde er einen Weg finden müssen, Emily zu erklären, warum ihre Mutter sich dafür entschieden hatte, ohne ihr Kind zu leben. Aber bis dahin waren sie beide ein großartiges Team, und er würde seine Tochter mit seinem Leben verteidigen gegen alles, was ihr wehtun könnte. Wenn das bedeutete, dass er sich von allen Frauen fernhielt, bis seine Tochter achtzehn war, dann war das kein zu großes Opfer für ihn. Emily sollte Beständigkeit und Sicherheit in ihrem Leben haben, aber vor allem sollte sie nicht leiden, nur weil sie Daddys Freundin ins Herz geschlossen hatte und diese dann von einem Tag auf den nächsten aus ihrem Leben verschwand. Oh nein, auf keinen Fall! Und wenn das bedeutete, dass er ein Einsiedler werden musste, dann würde er eben damit leben. Andererseits bedeutete die Tatsache, dass er keine feste Beziehung wünschte, nicht, dass er völlig gefühllos war.
„Wenn sie Vergangenheit ist, warum erstarrst du dann zur Salzsäule, wenn ihr Name nur erwähnt wird?“ Nora sah ihn ernst an. Mike spürte regelrecht, wie die Sekunden vorübertickten, und insgeheim wunderte er sich, wieso ihm noch nie vorher aufgefallen war, was für bemerkenswerte Augen Nora hatte.
Reiß dich zusammen, befahl er sich. „Ich erinnere mich nur nicht gern an sie, das ist alles.“
Nora spielte geistesabwesend mit dem Becher. „Emily muss dich doch aber ständig an sie erinnern, oder?“
„Das ist was anderes. Emily ist … na, eben Emily.“
Nora nickte langsam. „Sie ist ein Schatz.“
Er entspannte sich ein wenig. „Ja, das ist sie.“
Ein paar Sekunden lang saßen sie still in der gemütlichen, warmen Küche, während es draußen immer dunkler wurde.
Es ist sehr nett, ihn hierzuhaben, schoss es Nora durch den Kopf. „Wie auch immer“, sagte sie ein wenig zu laut, um sich von ihren Gedanken abzulenken. „Zurück zum Thema. Tatsache ist, dass du nicht auf der Suche nach einer Frau bist, also bist du sicher.“
Er lächelte schief. „Genau das ist es, was jeder Mann gern hört“, erwiderte er trocken.
„Aber zumindest kannst du dich entspannen, weil du weißt, dass du aus dem Rennen bist.“
„Aber jeder andere Mann in der Stadt ist Freiwild?“
„Ich muss schließlich an meine Zukunft denken“, sagte sie und ignorierte den beleidigten Ton seiner Stimme. „Es geht hier nicht nur darum, meine Unschuld zu verlieren, es geht darum, den Richtigen zu finden.“
„In Tesoro?“
Sie runzelte unwillkürlich die Stirn. „Stimmt, die Möglichkeiten sind ein wenig begrenzt, aber ich bin sicher, ich schaffe es. Ich kenne die Männer hier, während ich in der Großstadt niemanden kenne. Und ich gehöre nicht zu den Frauen, die locker fremde Typen aufreißen können.“ Sie seufzte. „Außerdem hat meine Mutter die Kontaktanzeigen gelesen und mir versichert, es gäbe haufenweise nette Männer in Monterey.“
„Kontaktanzeigen? Du?“
Er klang aufrichtig erstaunt, und Nora fühlte sich ein wenig besser. „Danke“, sagte sie mit einem flüchtigen Lächeln. „Aber meine Mutter ist sogar noch entschlossener, einen Mann für mich zu finden, als ich. Sie will unbedingt noch mehr Enkel haben.“
„Du hast doch Schwestern.“
„Ja, aber Frannie und Jenny haben ihre Pflicht schon erfüllt. Ich bin als Einzige noch unverheiratet.“ Sie lehnte sich seufzend zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und legte die Füße auf einen Stuhl. „Ich schwöre, diese verflixte Sache mit meiner Unschuld gerät allmählich außer Kontrolle. Es ist inzwischen eher eine Belastung als ein Vorzug.“
„Du könntest es ja einfach für dich behalten.“
„Daran habe ich auch schon gedacht“, sagte sie und schüttelte den Kopf. „Aber es nützt nichts. Ich glaube, ihr Männer habt eine Art Radar für so was. Ihr steuert zuerst automatisch auf eine Jungfrau zu, und dann macht ihr einen weiten Bogen um sie.“ Sie warf ihm einen vielsagenden Blick zu. „Und da du mir einen Gefallen schuldig bist, weil du meinen kleinen Plan zerstört …“
„Und was für einen Plan!“
„Und weil du persönlich nicht infrage kommst“, unterbrach sie ihn, „fände ich es nur fair, wenn du mir helfen würdest, den Mann fürs Leben zu finden.“
„Jetzt soll ich auch noch den Kuppler spielen?“
„Mehr den Fährtensucher.“
„Ich glaube, das verstößt gegen meine Loyalität dem männlichen Geschlecht gegenüber.“
Nora lächelte wieder, und er blickte fasziniert auf ihren verführerischen Mund. „Ich werde niemandem etwas verraten, wenn du es auch nicht tust.“
„Glaub mir“, versicherte er ihr, „ich sage bestimmt nichts.“
„Gut. Mit deiner Hilfe sollte ich es eigentlich schaffen, einen Mann zu finden.“
Wie er sich in diese Lage gebracht hatte, wusste Mike nicht. Er hatte Nora nur aus einer unangenehmen Situation helfen wollen, und jetzt hatte er sich selbst in eine Situation gebracht, die die kleine Szene mit Bill Hammond wie ein Kinderspiel aussehen ließ.
„Dann ist es also abgemacht?“ Sie streckte die Hand aus.
Mike suchte verzweifelt nach einer Ausrede, die ihn retten könnte, aber dann sah er Nora in die Augen und wusste, dass er verloren war. Er nickte und nahm ihre Hand und ließ sie hastig wieder los, als ihn bei ihrer Berührung eine seltsame Hitze durchfuhr.
Aber die Wärme verließ ihn nicht, und Mike hatte das ungute Gefühl, dass er das soeben getroffene Akommen noch bitter bereuen würde.
„Erzähl, was war mit Bill?“
Es war später Nachmittag am Tag nach dem Hochzeitsempfang, und das Geschäft lief eher träge. Nora hatte seit heute Mittag nur zwei Kunden gehabt, also setzte sich auf einen Stuhl hinter dem Tresen, hielt den Telefonhörer zwischen Wange und Schulter und antwortete auf Mollys Frage. „Nichts. Absolut nichts.“
„Aber du bist doch mit ihm fortgegangen. Und du bist auch nicht zurückgekommen“, entgegnete Molly verblüfft.
„Na ja.“ Nora überprüfte eine Lieferliste, während sie redete. „Es hat da ein kleines Problem gegeben.“
„Was für ein Problem?“
„Mike tauchte wie aus dem Nichts auf und verfrachtete Bill ins Gebüsch.“
„Mike Fallon?“
„Genau.“
„Wow! Das wird ja immer interessanter.“
„Ach was.“ Sicher, es war nett gewesen, mit Mike an ihrem Küchentisch zu sitzen. In den vergangenen Jahren hatten sie kaum miteinander geredet, außer wenn er etwas bei ihr in der Bäckerei kaufte. Und vielleicht hatten ja auch diesmal eher die Margaritas aus ihr gesprochen, aber er war ihr gestern Nacht so anders vorgekommen. Sehr viel zugänglicher und viel begehrensfähiger. Sie seufzte leise. Dieses Wort gab es wahrscheinlich überhaupt nicht.
„Ach komm schon, Nora, lass eine alte verheiratete Frau ihre Fantasievorstellungen genießen, ja? Unser toller Mike Fallon hat also den edlen Ritter gespielt und ist auf seinem Schimmel zu deiner Rettung geeilt. Er hat dich doch gerettet, oder?“
„Oh ja. Ich schätze, Bill hat ihn nicht allzu gern.“
„Gut. Ich meine, Bill Hammond ist nicht unbedingt aus dem Stoff, aus dem Träume gemacht sind.“
„Ich weiß, aber …“
„Kein Aber. Du hast Besseres verdient.“
Nora musste ihr recht geben. Nicht dass Bill ein Scheusal war, aber sollte sie wirklich ihr erstes Mal mit einem Mann erleben, der den Unterschied gar nicht merken würde? Seltsam, wie schnell man seine Meinung zu einer Sache ändern konnte. Gestern noch wäre sie bereit gewesen, fast alles zu tun, um ihre Unschuld endlich zu verlieren. Aber heute wollte sie ein wenig mehr als das.
Die Klingel über der Tür läutete.
„Jemand ist gekommen, Molly. Ich muss auflegen.“
„Okay, aber ich verlange einen baldigen Bericht. Und zwar in allen Einzelheiten.“
„Versprochen“, sagte Nora und legte mit einem Lächeln auf. Sie sah auf, um ihren Kunden zu begrüßen, und schaute ins Leere. Sie runzelte die Stirn und ging um den Tresen herum. Jetzt endlich konnte sie den Neuankömmling sehen.
„Hallo“, sagte sie. „Ich habe dich nicht sofort entdeckt.“
Emily Fallon lächelte, und Nora schmolz dahin. „Das ist nur, weil ich noch echt klein bin.“
„Da hast du wohl recht“, sagte Nora nickend. „Was kann ich also heute für Sie tun, Miss Fallon?“
Das kleine Mädchen kicherte und hielt ihr die rechte Faust hin. Als sie sie öffnete, war ein zerknüllter Eindollarschein zu sehen. „Daddy sagt, ich darf mir zwei Cookies kaufen.“
„Hat er das gesagt?“ Nora blickte an dem Kind vorbei zum großen Schaufenster. Mike stand vor dem Geschäft, und einen Augenblick lang klopfte Noras Herz schneller. Was äußerst befremdlich war. Immerhin kannte sie Mike schon seit Jahren, und vor dem gestrigen Abend hatte sie in ihm nie mehr als Emilys Vater und einen netten Mann gesehen.
Wie attraktiv seine langen, muskulösen Beine in der engen Jeans aussahen! Die Haltung, in der er an der Wand lehnte, war ausgesprochen sexy. Das alte, langärmelige blaue Hemd, das er trug, ließ seine Brust noch breiter aussehen als sonst. Und seine grünen Augen, mit denen er sie durch das Fenster musterte, schienen ihr heute dunkler zu sein, viel geheimnisvoller und aufregender, als sie sie in Erinnerung hatte.
Ihr Herz machte einen Sprung, und Nora atmete tief ein, um sich wieder in den Griff zu bekommen.
Das ist doch lächerlich, sagte sie sich. Mike war nicht an ihr interessiert. Er war nicht der Mann, der ihr aus ihrer schwierigen Lage helfen konnte. Also gab es auch nicht den geringsten Grund für sie, sich irgendwelchen Tagträumen oder falschen Hoffnungen hinzugeben.
„Miss Nora …“
Sie musste sich einen Ruck geben, um sich von Mikes Anblick loszureißen. Entschlossen sah sie stattdessen seine Tochter an. Sehr gut, konzentriere dich auf die Kleine, sagte sie sich. Auf dieses süße Gesichtchen mit den winzigen Sommersprossen auf der niedlichen Nase und auf ein Paar schiefer Zöpfe und ein breites Grinsen, das ein Grübchen in einer Wange hervorzauberte. Und diese grünen Augen, die so sehr denen ihres Vaters glichen …
„Zwei Schoko-Cookies, stimmt’s?“, fragte sie unnötigerweise, während sie hinter den Tresen zurückging und den Auftrag ausführte. Wie jedes Kind, das Nora je kennengelernt hatte, besaß Emily ganz bestimmte Vorlieben und Abneigungen, und die großen Schokoladenkekse befanden sich ganz oben auf Emilys Liste.
„Ja, Ma’am.“
Nora lächelte über den höflichen Ton in Emilys Stimme und reichte ihr eine kleine weiße Tüte. „Hier, bitte schön, mein Schatz.“
„Danke.“
„Wollen wir nicht mal nachsehen, ob dein Daddy auch einen Keks möchte?“
Emily lachte. „Nein, tut er nicht. Ich hab gehört, wie er zu Rick gesagt hat, dass er von jetzt an nichts Süßes mehr essen wird.“
„Ach ja?“ Nora blickte nachdenklich zu Mike hinüber. Er sagte also seinem Vormann, dass er allem Süßen abgeschworen hätte? Offenbar schien er zu glauben, dass er sich auf der sicheren Seite befand, wenn er die Bäckerei nicht mehr betrat. Dachte er wirklich, dass sie ihn so leicht davonkommen lassen würde?
„Lass uns mit deinem Daddy sprechen, Emily. Vielleicht ändert er ja noch seine Meinung.“ Nora nahm Emilys kleine Hand in ihre und hielt sie fest, während sie die Ladentür aufstieß und auf den Bürgersteig hinaustrat.
Mike gab sofort die lässige Pose auf, die er angenommen hatte, und richtete sich hastig auf. Wie ein Mann, der drauf und dran ist, sich aus dem Staub zu machen, dachte Nora spöttisch. Der spätnachmittägliche Himmel war wolkenlos und blau, und die Sonne schien warm auf die belebte Straße.
„Hi, Nora.“
„Mike.“
„Miss Nora sagt, du sollst auch einen Keks kriegen.“ Emily sah so schnell von einem Erwachsenen zum anderen, dass ihre Zöpfe hin und her flogen.
„Ich höre, du willst alles Süße aufgeben, Mike?“
Er runzelte die Stirn. „Ich dachte, ich schränke es wenigstens ein.“
„Süßes im Allgemeinen oder nur in meiner Bäckerei?“
„Nora“, sagte er. „Ich hatte gehofft, wenn du deinen Rausch erst mal …“ Nach einem Blick auf seine Tochter unterbrach er sich und formulierte neu. „Ich meine, ich hoffte, wenn du darüber schläfst, würdest du einsehen, dass die ganze Idee verrückt ist. Du hast es dir doch anders überlegt, ja?“
„Nein. Ich muss dich enttäuschen, Mike. Ganz im Gegenteil.“
„Ich verstehe“, sagte er bedrückt.
Nora strich Emily zärtlich über das weiche Haar. „Und deswegen dachte ich, ich komme heute Abend zu euch auf die Ranch, damit wir einen Plan schmieden können.“
Er blinzelte ins Sonnenlicht, rieb sich das Kinn und sagte:
„Du willst den Gedanken also wirklich nicht aufgeben?“
„Niemals.“
Er seufzte schwer. „Schön. Heute Abend also.“
„Bringen Sie auch Kekse mit, Miss Nora?“
Nora lächelte das kleine Mädchen an. „Wie wäre es, wenn ich etwas früher kommen würde? Dann können wir die Kekse zusammen backen. Was meinst du?“
„Du brauchst doch nicht …“, fing Mike an.
„Oh prima!“, rief Emily begeistert, und ihr Stimmchen übertönte ihren Vater völlig.
„Schön“, sagte Nora zufrieden und begegnete gelassen Mikes gereiztem Blick. „Dann sehe ich euch also in ein, zwei Stunden, okay?“
Er sah sie nur sekundenlang wortlos an, bevor er aufgab. „Ich bin in der Minderheit, wie’s scheint. Bis nachher also.“
„Ich kann es kaum erwarten“, versicherte sie ihm.
Mike nahm Emily an die Hand und ging mit ihr zum Wagen, und die ganze Zeit spürte er dabei Noras Blick im Rücken, als hätte sie ihn dort berührt. Emily plapperte aufgeregt vom bevorstehenden Abend, und er bemühte sich, sich einzureden, dass Noras Anwesenheit in seinem Haus nichts Besonderes sein würde.
Aber sein Herz schlug plötzlich schneller bei dem Gedanken, und sein ganzer Körper spannte sich an. Offenbar befanden seine Gefühle und sein Verstand sich im Kriegszustand miteinander.
Und er hatte nicht die geringste Ahnung, wer gewinnen würde.




5. KAPITEL
„Können wir auch welche mit kleinen Bonbons drauf machen?“
„Das will ich meinen“, sagte Nora und wischte etwas Mehl von Emilys Nasenspitze.
„Das bringt so viel Spaß, Nora“, sagte Emily und schlug mit den kleinen Händchen auf den Teig. „Daddy lässt mich nicht kochen, weil ich noch zu klein bin.“
Nora zuckte innerlich zusammen. Oje. Vielleicht hätte sie sich vorher mit Mike absprechen sollen. Auf der anderen Seite war er im Gegensatz zu ihr nicht hier. Solange sie also nicht auf dem Boden über einem offenen Feuer kochten, dürfte es daher kein Problem geben. Sie sah den abgetretenen Linoleumfußboden an und dachte, dass ein offenes Feuer in diesem Fall gar nicht mal so schlecht wäre.
„Nun, wir werden ihm eben sagen müssen, wie geschickt du dich angestellt hast, nicht wahr?“
Emily strahlte vor Stolz, und Nora musste sich eingestehen, dass diese Belohnung jeden Ärger wert war, den sie später vielleicht mit Mike haben würde.
Apropos Mike. Wo zum Kuckuck war er eigentlich? Nora war schon seit zwei Stunden auf der Ranch, und noch immer war nichts von ihm zu sehen. Donna Dixon, die Frau des Vormanns, war hier gewesen und hatte auf Emily aufgepasst, als Nora ankam. Sie war allerdings schon im achten Monat schwanger und nur allzu froh, ihr Emily zu übergeben, um nach Hause zu gehen und sich hinzulegen.
Und so blieben Nora und Emily sich selbst überlassen und spielten zwei Spiele, malten in Emilys Malbuch und tranken Tee mit Emilys Lieblingspuppen. Als die Teestunde vorüber war, hatte Emily Nora das Haus gezeigt, und Nora war erstaunt zu sehen, dass das Haus recht einfach eingerichtet war, wenn man einmal von Emilys Zimmer absah, das der Traum jedes kleinen Mädchens hätte sein können.
Emilys Zimmer war hellblau gestrichen. Sie hatte ein Himmelbett mit rüschenbesetztem Baldachin, und in den Regalen standen alle möglichen klassischen Kinderbücher, darunter auch viele mit Gutenachtgeschichten. Ganz zu schweigen von so vielen Puppen und Plüschtieren, dass damit ein ganzer Spielzeugladen gefüllt werden könnte. Aber der Rest des Hauses war schlicht möbliert und machte einen ziemlich kalten, unpersönlichen Eindruck. Im großen Wohnzimmer gab es einige bequem aussehende Sofas und einen abgenutzten Sessel, der vor dem Kamin stand. Nora hatte unzählige gute Ideen, wie man das Haus ein wenig gemütlicher gestalten könnte. Wenn man ihr nur einige Liter Farbe zur Verfügung stellte, würde ihre Fantasie das Übrige übernehmen.
Vor allem die Küche hätte eine Verschönerungsaktion nötig. Es war ein wundervoller Raum, wenn man mal davon absah, dass die in einem schmutzigen Beigeton gestrichenen Wände und die einfachen weißen Schränke ein trauriges Bild der Einfallslosigkeit boten. Nora stellte sich vor, wie hübsch es hier aussehen könnte, und es kribbelte ihr in den Händen, an die Arbeit zu gehen. Aber es ging sie natürlich nichts an. Mike hatte sie nicht eingeladen, damit sie sein Haus renovierte. Und wenn sie ehrlich war, musste sie zugeben, dass er sie überhaupt nicht eingeladen hatte. Sie hatte sich ihm im Grunde aufgedrängt.
„Sind die Kekse schon fertig?“
„Hm?“ Nora zwang sich in die Gegenwart zurück. „Oh. Die Kekse. Lass uns nachschauen, ja?“
Emily sprang von ihrem Stuhl und lief zum Herd.
„Aber fass nichts an, Emily. Der Backofen ist sehr heiß.“
Emily hüpfte aufgeregt von einem Fuß auf den anderen und verschränkte die kleinen Hände miteinander, als müsste sie sie daran hindern, nach den Keksen zu greifen.
Nora grinste amüsiert, griff nach einem Topfhandschuh, öffnete die Backofentür und wurde sofort von dem herrlichen Duft heißer Schokoladenkekse begrüßt. „Fertig“, verkündete sie und nahm das Blech heraus. In wenigen Sekunden hatte sie die Kekse zum Abkühlen hingestellt, das nächste Blech gefüllt und die Backofentür wieder geschlossen.
Emily holte tief Luft. „Können wir einen probieren?“
Jeder vernünftige Mensch hätte sicher gesagt: Natürlich nicht, Emily. Warte bis nach dem Abendessen, damit du dir nicht den Appetit verdirbst. Noras Mutter war auch eine Befürworterin der Theorie, dass kleine Snacks zwischendurch verboten sein müssen. Aber Nora brachte es nicht übers Herz, in diese leuchtenden grünen Augen zu gucken und Nein zu sagen.
„Na klar“, sagte sie stattdessen. „Es gibt nichts Schöneres als ofenwarme Kekse.“ Emily hielt den Atem an, als Nora ihr das Blech hinhielt. „Sie sind aber noch ein bisschen heiß. Pass also auf.“
„Mach ich.“ Emily nahm sich einen besonders großen Keks, wartete noch, bis Nora sich auch bedient hatte, und biss dann herzhaft hinein. Mit einem breiten Grinsen murmelte sie: „Schmeckt toll.“
„Das kann man wohl sagen“, sagte Nora und lächelte über Emilys mit Schokolade verschmierten Mund und das stolze Leuchten ihrer Augen. Armes kleines Ding. Es hatte keine Mutter, mit der sie solche kleinen Abenteuer erleben konnte, und einen Vater, der sie zwar von ganzem Herzen liebte, aber offensichtlich ein Arbeitstier war. Sicher, Emily hatte tagsüber Donnas Gesellschaft, aber die Frau des Vormanns war jetzt wahrscheinlich in Gedanken nur bei ihrem eigenen Kind und konnte Emily nicht die Aufmerksamkeit schenken, die sie brauchte. Es gab Noras Herz einen Stich. Sie lächelte und sagte: „Du bist eine sehr gute Zuckerbäckerin.“
„Ja, nicht wahr?“ Emily wischte sich die Hand an der Schürze sauber, die ihr fast bis zu den Knöcheln reichte. „Ich kann Daddy doch sagen, dass ich eine gute Bäckerin bin, ja?“
„Ich bin sicher, er wird sehr beeindruckt sein“, versicherte Nora ihr.
„Können wir noch mehr Kekse machen?“
Nora lachte und stand auf. Sie strich Emily eine strohblonde Strähne aus der Stirn, die sich wie Seide anfühlte. „Lass uns erst mal mit diesen hier fertig werden, okay?“
„Okay“, gab Emily nach und kletterte wieder auf den Stuhl. Ganz vorsichtig, so wie Nora es ihr gezeigt hatte, nahm sie einen Löffel Teig nach dem anderen und verteilte ihn behutsam auf dem mit neuem Backpapier ausgelegten Blech.
Nora behielt Emily im Auge und blickte zwischendurch immer wieder aus dem Fenster. Draußen brach die Dämmerung herein. Auf der anderen Seite des Hofs sah sie Licht in Ricks und Donnas Häuschen brennen. Hier kam die Dunkelheit ihr ganz anders vor als in der Stadt, hier schien sie viel undurchdringlicher zu sein und viel dunkler. Sie ging durch die Küche, öffnete die Hintertür und ließ die kühle Abendbrise herein.
Bis auf Emilys leises Singen war nichts zu hören. Die Stille war beeindruckend. Nora hätte gedacht, dass so viel Ruhe sie nervös machen würde. Aber stattdessen fand sie sie wohltuend. Ein Frieden umgab diesen Ort, das stille Haus und die Weite der Natur, dass es fast wie ein Zauber war.
Nora sah auf die Uhr.
Wo war Mike jetzt wohl, und wie lange würde er sie noch hinhalten, bevor er nach Hause kam?
Mike arbeitete so lange draußen, bis es zu dunkel war, um noch etwas tun zu können. Rick, sein Vormann, war schon vor mehr als einer Stunde zum kleinen Häuschen zurückgekehrt, das er mit seiner Frau teilte. Aber Rick hatte es ja auch eilig, nach Hause zu gehen. Auf ihn wartete keine Frau, die ihn in Schwierigkeiten verwickeln wollte.
Die ersten wenigen Sterne zeigten sich am Himmel. Mike nahm den Hut ab und fuhr sich mit den Fingern durch das Haar. Irgendwann würde er zurückgehen müssen, das ließ sich nun mal nicht verhindern. Außerdem wartete nicht nur Nora in seinem Haus. Emily würde sich auch bald fragen, wo er so lange blieb.
Er stieg in seinen Pick-up, knallte die Tür zu und ließ den Motor an. Er hatte es hinausgezögert, so lange es ging. Wenn er noch länger blieb, würde er einen Schlafsack brauchen. Und wieso ließ er überhaupt zu, dass Nora ihn von seinem eigenen Haus fernhielt? Er stellte die Scheinwerfer an und machte sich auf den Weg. Die tiefen Furchen im Weg rüttelten den Wagen und Mike kräftig durch.
„Idiot“, murmelte er gereizt und lehnte den linken Arm auf den Fensterrand. „Es ist doch nur Nora Bailey. Du siehst sie seit Jahren mindestens zweimal in der Woche. Und jetzt kannst du plötzlich nicht mal im selben Raum mit ihr sein, ohne dass deine Gedanken auf Irrwege geraten?“
Er schlug gegen das Lenkrad und bog abrupt in den Weg ab, der zu seinem Haus führte. Kies knirschte unter den Reifen und hieß ihn auf vertraute Weise willkommen. Als er den Motor abstellte und ausstieg, sagte er sich, dass es keinen Grund gab, Angst vor Nora zu haben. Sie hatte deutlich gemacht, dass er nicht im Rennen lag für den Dienst, den sie verlangte. Und das war ihm nur recht. Verdammt recht. Er riss sich den Hut vom Kopf, knüllte ihn halb zusammen und blieb verblüfft vor dem Küchenfenster stehen.
Zwei Köpfe, beide mit blondem Haarschopf, steckten dicht zusammen. Nora und Emily standen Seite an Seite am Herd, lachten und backten Kekse. In diesem Moment hob seine Tochter den Kopf und sah fröhlich zu Nora auf. Ihr kleines Gesicht strahlte richtiggehend, und das kleine Grübchen in ihrer Wange schien noch nie so ausgeprägt gewesen zu sein. Es gab nur ein Wort, das den Ausdruck auf ihrem Gesicht beschreiben konnte. Anbetung. Offenbar hatte Emily Nora zu ihrem neuen Liebling erkoren.
Aber bevor er sich fragen konnte, ob das gut oder schlecht war, entdeckte Emily ihn und stieß einen begeisterten Schrei aus. Sie kletterte von ihrem Stuhl, und er eilte zur Tür. Seine langen Beine konnten ihn nicht schnell genug zu seinem kleinen Mädchen tragen. Nur Sekunden später hatte sie die Tür geöffnet und sprang in seine Arme.
Mike hob sie hoch und wirbelte sie herum, dann schlang er den Arm um sie, und sie klammerte sich an ihn wie eine Klette. Ihre kleinen Ärmchen lagen um seinen Hals und drückten ihn fest an sich. In diesem Moment hielt er seine ganze Welt in den Armen, und er vergaß nie, dem Himmel zu danken, dass ihm dieses Kind geschenkt worden war. Sie war sein Ein und Alles.
„Daddy, ich habe Kekse gebacken!“ Sie lehnte sich zurück, um ihn ansehen zu können, und schenkte ihm das Lächeln, das ihn immer dahinschmelzen ließ.
„Wirklich?“
Emily nickte so heftig, dass ihre Zöpfe wieder auf und ab hüpften. „Die tollsten Kekse, Daddy.“ Sie wandte den Kopf zu Nora um. „Nora hat geholfen, aber ich habe dann alles Weitere gemacht.“
Bevor er etwas sagen konnte, warf Nora ein: „Emily meinte, dass du ihr nicht erlaubst zu kochen, aber ich dachte, dass Backen nicht so schlimm ist und dass du bestimmt verstehen würdest …“
Mike hob eine Hand, um ihren Redefluss zu dämmen. Sie schien ihn anflehen zu wollen, nicht böse zu sein. Als ob er Emily für etwas ausschimpfen könnte, das ein Erwachsener entschieden hatte. Hielt sie ihn für einen solchen Idioten? Und selbst wenn er es gewollt hätte, könnte er niemals wütend bleiben, wenn er in Emilys glückliches Gesicht sah. Sie war so stolz auf ihren Erfolg.
„Möchtest du auch einen Keks probieren, Daddy?“
„Auf jeden Fall“, sagte er, stellte Emily wieder auf die Füße und gab ihr einen leichten Klaps auf den Po. „Such mir einen schönen aus, ja?“
„Ich suche dir den allerbesten aus“, versprach sie und hüpfte zum Kuchenblech zurück.
Während Emily beschäftigt war, stellte Nora sich neben Mike. „Danke, dass du ihr nicht die Freude verdorben hast.“
„Ich bin schließlich kein Ungeheuer.“
„Das habe ich auch nicht behauptet. Aber Emily meinte, du möchtest nicht, dass sie in der Küche …“
„Nur weil Donna keine besonders gute Köchin ist. Sie hat einmal fast die Küche abgefackelt, weil sie eine Pfanne auf dem Herd vergessen hatte.“ Er hängte seinen Hut auf den Kleiderständer neben der Tür und steckte die Hände in die Jeanstaschen.
„Oje.“
„Genau.“
„Na schön, dann macht es dir also nichts aus, wenn Emily und ich ab und zu zusammen backen, nein?“
Ab und zu? Dann war das hier also kein einmaliger Besuch? Er sah sie aus zusammengekniffenen Augen an. „Du hast also vor, dich hier oft aufzuhalten?“
„Na ja, zumindest bis wir mein Problem gelöst haben“, sagte sie und drehte sich zu Emily um, die jeden einzelnen Keks untersuchte. „Was meinst du, wie lange das dauern wird?“
Wie lange brauchte man, um einen Mann zu finden, der es wert war, Nora Bailey zur Frau zu bekommen? Mike fing allmählich an zu glauben, dass diese Aufgabe unmöglich war.
Dann war Emily wieder da, zwei Kekse in ihren Händen. Sie reichte einen ihm und einen Nora. „Probier, Daddy“, bat sie ihn aufgeregt.
Nora nahm einen Bissen von ihrem Schokoladenkeks. Mike sah ihr fasziniert zu, wie sie mit der Zunge langsam einen Krümel von der Unterlippe leckte.
„Hast du keinen Appetit, Daddy?“, fragte Emily.
„Und ob“, sagte er mit rauer Stimme. Aber nicht auf Kekse. Nora warf ihm einen wissenden Blick zu, lächelte und drehte sich um. Mikes Blick folgte ihr, sehnsüchtig auf ihren sanft schwingenden Po geheftet. Er unterdrückte ein Aufstöhnen und sagte sich, dass enge Jeans verboten sein sollten.
Um sich abzulenken, schob er den Keks in den Mund und kaute. Emily war begeistert. Aber Mike war immer noch hungrig, doch auf ganz andere Leckereien, als seine kleine Tochter vermutete.
In den folgenden zwei Wochen verbrachte Nora fast genauso viel Zeit auf der Ranch wie in ihrer Bäckerei. Sie stand immer noch vor der Morgendämmerung auf, um zu backen, aber fast jeden Tag verließ sie den Laden am frühen Nachmittag und fuhr zur Fallon-Ranch hinaus. Und sie ertappte sich dabei, dass sie jeden Tag das Geschäft ein wenig früher abschloss als das Mal davor. Wenn das so weiterging, würde sie nur die Kunden bedienen, die vor dem Frühstück bei ihr einkauften, und gleich darauf Feierabend machen.
Aber sie konnte nicht anders. Das Ganze hatte zwar mit der Idee begonnen, dass Mike ihr bei der Suche nach einem Mann helfen sollte, aber inzwischen war es sehr viel mehr als das. Sie freute sich darauf, den Tag mit Emily zu verbringen. Das kleine Mädchen weckte Gefühle in Noras Herzen, von denen sie gar nicht gewusst hatte, dass es sie gab. Emily sehnte sich so sehr nach der Liebe und Aufmerksamkeit einer Mutter, dass sie jede Zuneigung, die Nora ihr schenkte, aufsog wie ein trockener Schwamm und sie ihr dann zehnfach zurückgab.
Mit Mike standen die Dinge allerdings etwas anders. Nora stützte die Arme auf den hohen weiß gestrichenen Zaun, der eine Koppel umgab. In der Mitte des großen Kreises stand Mike, eine lange Lederleine in der Hand. Am anderen Ende der Leine lief ein wunderschönes Pferd im leichten Galopp herum und warf immer wieder den Kopf hoch, als versuchte es, die Leine loszuwerden.
Aber Mike ließ nicht locker und gab einen steten Schwall beschwichtigender Worte von sich. Das meiste davon war unzusammenhängend, aber der ruhige Rhythmus und die tiefe, ruhige Stimme schienen das Pferd allmählich zu hypnotisieren … und Nora genauso. Sie konnte den Blick nicht von Mike nehmen. Sein blaues Arbeitshemd war verschwitzt, seine Jeans und seine Stiefel schmutzig. Er hatte seinen Stetson tief in die Stirn gezogen, sodass Nora seine Augen nicht sehen konnte. Aber das brauchte sie auch nicht. Sie erinnerte sich nur allzu gut an diese faszinierenden Augen. Hatte sie nicht fast eine Woche lang ständig von ihnen geträumt? Ihr wurde der Mund trocken, und plötzlich zog sich ihr Magen vor Erregung zusammen. Eine seltsame Hitze erfasste ihren ganzen Körper, und ihr Puls beschleunigte sich.
Es war eine reine Tortur, aber trotzdem setzte sie sich ihr jeden Nachmittag aus. Es war eine Art Routine geworden, auf die Nora sich jedes Mal freute. Etwas Zeit mit Mike zu verbringen und ihm bei der Arbeit mit den Tieren zuzusehen war unbeschreiblich aufregend.
Sie holte tief Luft und sah an Mike vorbei zu der Landschaft im Hintergrund. Es war so wunderschön hier draußen. Sie konnte sich nichts Beglückenderes vorstellen, als jeden Morgen beim Aufwachen diese herrliche Natur vor Augen zu haben. Der Aufenthalt auf dem Land hatte sie mit Energie erfüllt. Hier gab es keinen Lärm und keine Menschen, und sie hatte das Gefühl, zum ersten Mal nach langer Zeit wieder klar denken zu können. Und der ruhige Rhythmus des Lebens hier draußen gab ihr Zeit für ihre Tagträume.
Und dieser Gedanke brachte sie wieder zu Mike zurück. Ihrem Lieblingstagtraum.
„Okay, das reicht für heute!“, rief Mike, und Nora blinzelte und ließ sich in die Gegenwart zurückholen. Mike warf Rick die Leine zu und näherte sich Nora.
„Ein hübsches Pferd“, sagte sie, als sie sicher war, dass ihre Stimme ihr gehorchen würde.
„Und ganz schön dickköpfig“, meinte er grinsend und zog seine Lederhandschuhe aus. „Es wird eine Ewigkeit dauern, bis ich diese kleine Stute dazu bringen kann, einen Sattel und Zaumzeug zu akzeptieren.“
Er klang angewidert, aber Nora ließ sich nichts vormachen. Sie hatte die Bewunderung in seinen Augen gesehen, mit der er der Stute nachsah. Sie lachte leise. „Genau das gefällt dir doch an ihr.“
Mike sah sie überrascht an. „Ja. Ich glaube, du hast recht.“ Er nahm den Hut ab und fuhr sich mit der Hand durch das Haar. Dann stützte er den Ellbogen auf den Zaun. „Das Training der Pferde ist der beste Teil der Rancharbeit.“
„Und welchen Teil magst du nicht so sehr?“
„Es gibt keinen einzigen, der mir nicht behagt. Es gefällt mir hier draußen. Alles auf einer Ranch ist gut, und ich habe nicht vor, in die Stadt zu ziehen. Niemals in meinem ganzen Leben!“ Das Letzte sagte er mit einem Nachdruck, der Nora erstaunte. Als wollte er ihr damit eine Botschaft geben. Sie konnte sich nicht vorstellen, welche das sein könnte. „Das kann ich gut verstehen.“
„Was?“
Sie hob das Gesicht der sanften Brise entgegen und blickte über den Hof hinweg zu den Obstbäumen, die in einer Reihe standen. Über ihnen war der Himmel heute tiefblau mit nur wenigen kleinen Federwolken hier und da.
„Ich sagte, dass ich dich verstehen kann“, wiederholte sie. „Es ist so schön hier. Und so ruhig.“
„Ja.“
„Ich weiß, Tesoro ist nur eine kleine Stadt, aber trotzdem. Manchmal gehen mir der Lärm und all die Leute auf die Nerven.“
„Hm.“
Sein Ton sprach Bände, und Nora sah ihn ernst an. „Du glaubst mir nicht.“
„Sagen wir einfach, dass ich dasselbe schon mal gehört habe.“
„Ach, ja? Und von wem?“
„Von Vicky.“ Er spuckte ihren Namen regelrecht aus und verzog dabei den Mund, als hätte er auf etwas Bitteres gebissen.
Noras Magen zog sich zusammen, und sie sagte sich, dass es klüger wäre, das Thema fallen zu lassen. Mike ließ keinen Zweifel daran, dass er nicht weiter über seine Exfrau reden wollte. Aber da war noch etwas in seiner Stimme, das sie rührte, ein Anflug von Enttäuschung, ein Schmerz, der einfach nicht erlaubte, dass sie die Sache auf sich beruhen ließ.
„Was gefiel ihr hier nicht?“
Er atmete tief ein und senkte den Blick. „Es wäre einfacher, mich zu fragen, was ihr gefiel.“
„Okay. Stell dir vor, ich hätte gefragt.“
Langsam hob er den Kopf und sah Nora wieder an. „Nichts.
Weder die Stille noch die Einsamkeit noch Emily. Und am Ende auch ich nicht.“
„Sie war ein Dummkopf.“
Er zuckte die Achseln, aber Nora durchschaute seine Pose. Die Erinnerung an die Demütigung schmerzte ihn immer noch. „Ich war nicht weniger dumm“, sagte er. „Ich glaubte, körperliches Verlangen wäre eine gute Basis für eine Ehe.“ Er sah sie wieder an, und Nora las Bedauern in seinen dunkelgrünen Augen. „Ich habe mich von meiner Libido leiten lassen. Aber das werde ich nie wieder tun.“
„Das verlangt ja auch keiner von dir“, sagte sie. Obwohl das nicht ganz stimmte. Da ihre Libido im Augenblick ziemlich verrückt spielte, hätte Nora gar nichts dagegen gehabt, wenn Mike sich dieses eine Mal von seiner körperlichen Leidenschaft leiten ließe.
„Dir scheint es hier zu gefallen“, sagte er, und der plötzliche Themenwechsel verwirrte sie einen Moment lang.
Aber sie tat Mike zu seiner offensichtlichen Erleichterung den Gefallen und ging auf seine Bemerkung ein. „Ja, das stimmt. Es ist wunderschön. Und das Ranchhaus ist so groß. So wie eigentlich alles hier. Was für ein herrliches, weites Land. Man wird an Zeiten erinnert, als es noch überall Büffel gab.“
Er lachte. „Leider gibt es keine Büffel mehr, aber dafür Pferde, ein paar Obstbäume …“
„Das ist mehr als genug“, unterbrach Nora ihn. „Es ist ein idealer Platz, um Kinder großzuziehen.“
Oh. Falscher Zug. Seine Stirn umwölkte sich wieder. „Das war auch meine Absicht“, sagte er. „Aber es kommt nicht immer so, wie man es sich vorstellt.“
Seine Stimme war so leise geworden, dass Nora ihn kaum hören konnte. Es musste ihm sehr schwergefallen sein, über seine Exfrau zu sprechen. Nora hätte Vicky gern ihre Meinung gesagt, am liebsten auf handgreifliche Art, aber da das nicht gut möglich war, gab sie sich damit zufrieden, Mike das Leben leichter zu machen und wieder das Thema zu wechseln.
„Nun, dann wirst du dir ein wenig mehr Mühe geben müssen, einen Mann zu finden, der besser zu mir passt als deine Frau zu dir.“
„Das sollte mir nicht schwerfallen.“
Nora stützte das Kinn auf die Arme und sah ihn mit unschuldigem Augenaufschlag an. „Ich habe überlegt. Wie wäre es mit Tony Diaz?“
Er starrte sie an, als wäre ihr Haar plötzlich in Flammen aufgegangen. „Bist du verrückt? Der ist zwanzig Jahre älter als du.“
Nora unterdrückte ein Lächeln und gratulierte sich zu ihrem Einfall. Da hatte sie offenbar einen empfindlichen Nerv getroffen. „Er ist aber ein erfahrener Mann.“
„Alt, meinst du.“
„Dann wird er mich sicher für ein süßes junges Ding halten“, sagte sie und genoss den verärgerten Ausdruck auf seinem Gesicht. „Das ist doch bestimmt ein Vorteil.“
„Du bist achtundzwanzig. Das kann man nicht gerade als Pensionsalter bezeichnen.“
„Das Alter spielt keine Rolle, Mike.“
Es war nicht besonders nett von ihr, Mike auf den Arm zu nehmen, aber es machte so viel Spaß. In Wirklichkeit war sie ebenso interessiert an Tony Diaz wie daran, nackt die Main Street entlangzutanzen. „Außerdem ist er Schuhverkäufer, hat also einen krisensicheren Job. Menschen werden immer Schuhe brauchen.“
„Und die Tatsache, dass er eine Tochter in deinem Alter hat, macht dir auch nichts aus?“
„Wir könnten die besten Freundinnen werden.“
Mike starrte sie einen Moment lang an, bis ihm das amüsierte Glitzern ihrer Augen auffiel. Er verzog den Mund zu einem zögernden Lächeln. „Du nimmst mich auf den Arm.“ Sie hob die Augenbrauen und lächelte. „Noch nicht. Würde es dir denn gefallen?“




6. KAPITEL
Mike war ziemlich sicher, dass sein Herz einen Schlag aussetzte. Erregende Vorstellungen gingen ihm durch den Kopf, und dass Nora ihn ansah und nachdenklich auf ihrer Unterlippe kaute, half ihm nicht, sich wieder zu fassen.
Mike rührte sich unbehaglich, weigerte sich aber, sich ködern zu lassen. Stattdessen fragte er etwas barscher als beabsichtigt: „Warum bist du hier?“
Ihr Lächeln verschwand. „Meinst du das philosophisch betrachtet oder wörtlich?“
„Wörtlich, Nora“, stieß er gereizt hervor.
„Ich bin hier wegen unserer Abmachung“, erinnerte sie ihn geduldig.
Diese verdammte Abmachung. Er hatte keine ruhige Minute mehr gehabt, seit er sich auf diese verrückte Sache eingelassen hatte. „Ich fürchte, es funktioniert nicht.“
„Nur weil jeder Mann, den ich dir vorschlage, von dir abgeschmettert wird.“
Das stimmte. Aber er hatte gehofft, dass er der Einzige war, dem es aufgefallen war. Es war ja nicht so, dass er ihr nicht helfen wollte, einen passenden Mann zu finden – zumindest war es am Anfang so gewesen. Jetzt war er sich da nicht mehr so sicher. Er wusste nur, dass er bei jedem Mann, den sie vorschlug, einen Grund parat hatte, weswegen er unmöglich infrage kam und Nora sich unbedingt von ihm fernhalten musste.
Er war entweder zu alt oder zu jung oder zu dick oder zu dünn. Ein anderer trank zu viel. Und manche von seinen Gründen wollten ihm gar nicht mehr einfallen.
Es war lächerlich. Mit den meisten Männern, von denen die Rede gewesen war, war er außerdem seit Jahren befreundet. Es hatte nie ein Problem mit ihnen gegeben. Bis jetzt, da er Nora mit einem von ihnen verkuppeln musste.
Aus dem einen oder anderen Grund gefiel ihm der Gedanke einfach nicht, dass sie mit einem von ihnen zusammen war. Wenn er ehrlich sein wollte, musste er zugeben, dass ihn allein die Vorstellung wütend machte. Und das war ein sehr großes Problem, denn er war entschlossen, sich nie wieder von seiner Leidenschaft für eine Frau zu einer Dummheit hinreißen zu lassen.
Als er Vicky zum ersten Mal begegnet war, hatte er an nichts anderes denken können, als so schnell wie möglich mit ihr im Bett zu landen. Und als er sie endlich bekommen hatte, fing alles an schiefzugehen. So etwas würde ihm nie wieder passieren.
Warum suchte er Nora dann nicht einen netten Kerl aus und hielt sie sich damit vom Leib? Und damit fern von seinen Gedanken und seinen Träumen?
Er stieß sich vom Zaun ab und brachte noch ein, zwei Schritte Abstand zwischen sich und Nora, als ob ihm das größere Sicherheit geben würde. Dann sah er sie wieder an. „Du hast recht.“
„Ja?“
„Absolut.“
„Du ahnst ja nicht, wie gern wir Frauen euch das sagen hören“, sagte sie, „aber im Interesse der Klarheit, inwiefern habe ich recht?“
„Dass ich deine Vorschläge abschmettere.“
Sie nickte. „Aha. Du ziehst also doch Tony vor?“
Er stöhnte auf. „Nein. Er ist zu alt für dich. Himmel noch mal, Nora, du bist doch auf der Suche nach einem Liebhaber, nicht nach einer Vaterfigur.“
„Okay“, sagte sie mit einem Achselzucken, sodass ihr T-Shirt von der linken Schulter herunterrutschte. Mikes Blick wurde von der nackten Haut wie von einem Magneten angezogen, und er fragte sich unwillkürlich, ob sie sich so weich anfühlte, wie sie aussah. Er ballte die Hände zu Fäusten, um sie nicht nach ihr auszustrecken. „Wen hast du also im Sinn?“
Er zerbrach sich den Kopf, um sich jemanden einfallen zu lassen, den er nicht schon abgelehnt hatte. Und gerade, als er es schon aufgeben wollte, erinnerte er sich an einen Namen. „Seth“, platzte er heraus, dankbar für die plötzliche Eingebung. „Seth Thomas.“
Nora runzelte nachdenklich die Stirn. „Den Hilfssheriff?“
„Warum nicht?“, konterte Mike und zwang sich, die Idee voranzutreiben. „Er ist neu in der Stadt und kennt wahrscheinlich noch nicht so viele Leute hier.“
Nora sah ihn einen langen Moment mit einem rätselhaften Ausdruck in den blauen Augen an, und Mike vergaß sekundenlang, wovon sie gerade geredet hatten. Aber dann rief er sich zur Ordnung und erinnerte sich daran, dass er nicht der Richtige für Nora war. Die vergangenen zwei Wochen hatten nichts zu bedeuten. Sie war nur auf die Ranch gekommen, um sich von ihm helfen zu lassen, einen anderen Mann zu finden. Von ihm selbst wollte sie nichts. Die Tatsache, dass er sich an ihre Gegenwart zu gewöhnen begann, bedeutete auch nichts. Sie und Emily waren zwar die besten Freundinnen geworden, und das beunruhigte ihn nicht wenig. Früher oder später würde Nora aufhören, hier so oft herzukommen – je eher das geschah, desto besser für seinen Seelenfrieden –, aber dann würde Emily ihre neue Freundin bestimmt fehlen.
Um wie viel unglücklicher wäre sie aber, wenn sie glaubte, eine neue Mutter gefunden zu haben, und dann plötzlich doch enttäuscht würde. Nein, es war viel besser, wenn Nora so bald wie möglich von hier verschwand. Besser für alle. Und ganz besonders für Seth Thomas, den Glückspilz.
„Weißt du was?“, sagte Nora nach einer Weile, während der beide angespannt geschwiegen hatten. „Du hast recht. Seth ist neu in der Stadt. Wer wäre also besser geeignet für meine hinterhältigen Tricks?“
Sie trat vom Zaun zurück. Ihr Gesicht war ausdruckslos. Aber Mike sah nur ihre Augen, die plötzlich so groß und verletzt aussahen und … enttäuscht? Nein, das konnte nicht sein. Oder?
„Nora …“, begann er, aber gleich darauf wurde er unterbrochen. Und das war ganz gut so, da er gar nicht wusste, was er hätte sagen sollen.
„Nora!“ Emilys hohe Stimme war aus dem Haus zu hören, und Sekunden später erschien das kleine Mädchen auf dem Hof und lief auf sie zu.
Nora wandte ihren Blick von Mike ab und sah Emily lächelnd entgegen. „Was ist denn, meine Süße?“
„Ich hab meine Zeichnung fertig gemacht!“, rief Emily, ganz außer Atem vor Aufregung. Sie kam rutschend neben ihr zum Stehen, packte Noras Hand und zog sie zum Haus zurück. „Du musst sie dir angucken. Ich habe sie extra für dich gemacht.“
„Dann kann ich es kaum erwarten, sie zu sehen“, sagte Nora schmunzelnd, nahm Emily auf die Arme und setzte sie auf ihre Hüfte. Sanft strich sie ihr das zerzauste Haar aus der Stirn, und ohne sich umzudrehen, hob sie eine Hand und winkte. „Bis dann, Mike. Das hier ist Mädchensache.“
„Ja, Daddy“, wiederholte Emily und lächelte ihn über Noras Schulter hinweg zu. „Mädchensache.“
Er machte einen Schritt auf sie zu und hielt dann inne. Einen Moment lang kam er sich wie ein Außenseiter vor. Nora und seine Tochter waren irgendwie zu einem Team geworden in den letzten zwei Wochen. Sie hatten eine Beziehung voller Wärme und Zuneigung aufgebaut, und Mike musste sich zusammenreißen, um sich nicht zu wünschen, ein Teil davon zu sein.
Und bevor er seine bitter erlernten Lektionen vergessen würde, drehte er dem Haus den Rücken zu und ging allein in den kalten, dunklen Stall.
In der Bäckerei gab es viel zu tun.
Noras zwei Teilzeitangestellte liefen hin und her und nahmen Bestellungen auf, schenkten Kaffee ein und gaben Wechselgeld heraus. Heute fiel strahlender Sonnenschein wie ein Scheinwerfer auf die Main Street. Auf dem Bürgersteig beeilten die Leute sich, ihre Einkäufe zu erledigen, und blieben nur ab und zu stehen, um mit alten Freunden zu plaudern.
Aber in Noras Bäckerei gab es keine Zeit zum Plaudern, und dafür war sie dankbar. Solange sie sich mit etwas beschäftigte, konnte sie nicht über gestern Abend nachdenken.
Dummkopf, sagte sie sich und holte ein weiteres Blech mit Zitronenkuchen aus dem Ofen. Sie schnitt ihn geschickt in gleich große Portionen – instinktiv, ohne in Gedanken wirklich ganz dabei zu sein, denn sie dachte an ihr Gespräch mit Mike.
„Du nimmst mich auf den Arm.“
„Noch nicht. Würde es dir denn gefallen?“
Sie hatte sich vollkommen zum Narren gemacht. Warum, in aller Welt, versuchte sie überhaupt noch, mit Mike zu flirten? Er hatte sie von Anfang an gewarnt, keine Gefühle für ihn zu entwickeln. Er war nur ein Mittel zum Zweck, ihr kleiner Helfer, ein Zwerg in der Werkstatt des Weihnachtsmanns.
Sie hörte einen Moment auf zu schneiden, und ließ wieder Mikes Reaktion vor ihrem inneren Auge ablaufen. Selbst ein Blinder hätte die Panik in seinem Blick gesehen und die unausgesprochene Aufforderung, ihn gefälligst in Ruhe zu lassen. Und was hatte sie stattdessen gemacht? Sie hatte einfach weiter auf ihn eingequasselt und ihm gesagt, dass sein Geschmack in Sachen Ehefrauen miserabel war. „Wirklich ein sehr guter Einfall, Nora. Wirklich taktvoll.“
Sie schob den Zitronenkuchen beiseite und legte das Messer hin. „Du bist eine Vollidiotin, Nora“, murmelte sie vor sich hin, während sie die Kuchenstücke auf einer mit Papierdeckchen geschmückten Servierplatte stapelte.
„Terry“, rief sie, und als ein Mädchen im Teenageralter den Kopf zur Tür hereinsteckte, sagte sie: „Hier ist der Zitronenkuchen.“
„Gut“, sagte Terry und kam herein. „Die Einheimischen wurden schon unruhig.“
„Oh“, sagte Molly und kam gleich hinter Terry in die Küche, „dann nehme ich mir am besten gleich ein Stück, bevor die Wilden sich alles unter den Nagel reißen.“ Sie grinste und nahm ein Stück Zitronenkuchen, bevor Terry mit der Platte im Geschäft verschwand.
„Hi“, sagte Nora. „Wo ist das Baby?“
„Vorne bei Donna Dixon. Sie wollte das Baby sehen, und ich wollte dich sehen.“ Sie leckte sich den Puderzucker von den Fingern, lehnte lässig mit der Hüfte am Küchentresen und betrachtete ihre Freundin. „Jeff sagt, dass du heute Abend ein Rendezvous mit dem neuen Hilfssheriff hast.“
Nora bestäubte sich die Hände mit Mehl und grub beide Fäuste in den Teig, den sie vorhin vorbereitet hatte. Beim Kneten arbeitete sie immer ihre Anspannung ab, und heute hatte sie es nötiger als gewöhnlich, ein Ventil für ihre Gefühle finden zu können. Seth Thomas. Der Mann, den Mike ihr hingeworfen hatte, wie man einem bissigen Hund einen Knochen hinwirft, um ihn abzulenken und in der Zwischenzeit zu entkommen. Oh ja, wirklich sehr romantisch. „Die Neuigkeiten sprechen sich wie immer schnell herum, wie ich sehe.“
„Hätte auch schneller geschehen können“, sagte Molly betont und biss herzhaft in ihren Kuchen. „Ich meine, ich hätte eigentlich erwartet, dass meine beste Freundin es mir selbst mitteilt, wenn sie ein vielversprechendes Date hat. Aber nein, ich muss es von meinem Mann erfahren.“
„Jeff hat ein zu großes Maul.“
„Ja, ich weiß. Einer der Gründe, weswegen ich ihn so liebe. Er kann kein Geheimnis für sich behalten, also erfahre ich am Ende alles.“ Sie ging um die Theke herum, nahm sich eine Tasse aus dem Schrank und schenkte sich Kaffee ein. „Aber er konnte mir natürlich nicht sagen, warum meine beste Freundin mich nicht angerufen hat.“
Nora zuckte zusammen. Molly hatte natürlich recht. In den letzten zwei Wochen hatte Nora sehr viele Dinge einfach laufen lassen – ihr Geschäft, ihre Freunde, ihre Familie. Und all das, um Zeit mit einem Mann zu verbringen, der eindeutig nicht an ihr interessiert war.
Dummkopf! „Entschuldige bitte“, sagte sie bedrückt. „Ich wollte anrufen, wirklich, aber ich war so beschäftigt, und …“
„Ja, ja“, unterbrach Molly sie mit vollem Mund, „damit beschäftigt, bei Mike Fallon herumzuhängen.“
„Himmel, die Buschtrommeln waren wieder fleißig“, sagte Nora angewidert. Es war einfach unmöglich, in Tesoro etwas geheim zu halten. Alle wussten alles über alle und fühlten sich außerdem noch berechtigt, ihr Wissen zu verbreiten, wo immer sie hingingen. Andererseits hatte sie so viel Zeit auf Mikes Ranch verbracht, dass es ein wahres Wunder war, dass ihre Mutter noch keine Hochzeitseinladungen verschickt hatte.
„Was ist da draußen eigentlich los gewesen?“, fragte Molly. Dann schnappte sie abrupt nach Luft, als ihr ein Gedanke kam, und sie erstickte fast an ihrem Bissen. Nachdem sie sich von ihrem Hustenanfall erholt hatte, fragte sie atemlos: „Du hast doch nicht … du bist doch nicht … nicht mit Mike Fallon?“
„Nein.“ Noras Leugnen war so eindeutig und empört, dass es unmöglich gelogen sein konnte. „Ich befinde mich immer noch in der Kategorie der alten Jungfern.“
„Oh.“ Molly nahm einen Schluck Kaffee. „Das ist natürlich eine Enttäuschung.“
Nora schlug mit neuer Energie auf ihren Teig ein. „Du bist enttäuscht? Was soll ich denn sagen?“
Molly lachte. „He, ich bin ein altes Eheweib. Meinen Nervenkitzel muss ich mir durch andere Leute besorgen.“
„Nun, bei mir wirst du da kein Glück haben, glaub mir.“
Molly betrachtete sie einen Moment nachdenklich. „Nora, was ist los? Gibt es da etwas, das du mir nicht sagst?“
Nora zögerte. Sie wollte selbst Molly gegenüber nicht gern zugeben, dass sie von einem Mann besessen war, der für ihre Zwecke, wie sie sehr wohl wusste, nicht zu gebrauchen war. Sie wollte es ja nicht einmal vor sich selbst zugeben.
„Es gibt also etwas.“
Bevor Nora nachgab und mit der Wahrheit herausplatzte, drang ein hoher Klagelaut aus dem Geschäft zu ihnen durch. Nora grinste erleichtert. „Klingt mir ganz nach Tracy.“
Molly seufzte. „Ja. Ich befreie Donna Dixon wohl besser von ihr.“ Sie wandte sich zum Gehen, aber an der Tür sah sie noch mal über die Schulter zurück. „Aber ich will trotzdem noch wissen, was mit dir los ist. Und ich will über das heutige Rendezvous informiert werden. Also ruf mich an, okay?“
Nachdem ihre Freundin gegangen war, nickte Nora bedrückt. „Ich werde dir alles erklären. Wenn ich es selbst verstanden habe.“
Mike ging durch das Haus und versuchte, nicht daran zu denken, was Nora wohl gerade tat. Oder mit wem …
Emily lag im Bett, und im Haus war es so still, dass es ihn wahnsinnig machte. Es gab nichts, das ihn von seinen Gedanken hätte ablenken können. Und seine Gedanken kreisten immer wieder um eine bestimmte Frau. Sie wird jetzt mit dem Hilfssheriff zusammen sein, dachte er und blieb vor den großen Fenstern im Wohnzimmer stehen.
Er sah sein Spiegelbild nicht. Er sah Nora in ihrem schwarzen Kleid, das sie auf der Hochzeit getragen hatte. Das Kleid, das ihre aufregenden Rundungen umschmiegte wie eine zweite Haut und das keinen Mann kaltließ. Er stellte sich vor, wie der Hilfssheriff sich lächelnd über den Tisch beugte und Noras Hand streichelte. Mike malte sich aus, wie Nora dem Mann zulächelte, und es schnürte ihm die Kehle zu.
Sie war noch Jungfrau. Sie brauchte jemand, der sie behutsam mit der körperlichen Liebe vertraut machte, und keinen Grobian. Wenn der Hilfssheriff nun genauso zu grapschen begann wie Bill Hammond auf der Hochzeit? Wenn Nora ihn abwies und der Typ aber einfach nicht hören wollte? Wenn sie Mikes Hilfe brauchte, und er befand sich hier auf der Ranch, meilenweit vom Schauplatz des Geschehens entfernt?
„So geht es nicht weiter“, sagte er leise zu sich selbst und ging mit langen Schritten zum Telefon. Er wählte eine Nummer, und während er wartete, bemerkte er die kleine Blumenvase auf dem Tisch neben dem Telefon und fuhr mit der Fingerspitze über die zarten Blütenblätter einer Rose.
Die Rosen kamen von Nora.
In den vergangenen zwei Wochen hatte sich einiges in seinem Haus verändert. Nora hatte frische Blumen mitgebracht und sie in Vasen und Gläsern überall verteilt. Dann hatte sie bunte Kissen auf den alten Ledersofas im Wohnzimmer verstreut, um ihnen ein wenig ihre strenge Linie zu nehmen. Und sie hatte Gardinen aufgehängt und die Wände mit Bildern dekoriert. Sie hatte Haarbänder für Emily dabeigehabt und hatte oft sogar abends für sie alle drei gekocht. Ihre persönliche Note war überall. Sie durchdrang das ganze Haus. Er konnte ihr nicht entkommen, selbst wenn sie nicht hier war. Ihr Parfum hing noch in der Luft und suchte ihn in seinen Träumen heim. Die Erinnerung an sie ließ ihn nicht zur Ruhe kommen, und er hörte in Gedanken manchmal sogar das Echo ihres Lachens.
„Hallo?“
„Rick, ich bin’s“, brachte Mike gepresst hervor. „Kannst du herkommen und eine Weile bei Emily bleiben? Ich muss kurz in die Stadt fahren.“
Seth Thomas war ein wirklich netter Mann. Und er sah gut aus.
Warum konnte Nora also nichts bei ihm empfinden? Warum schlug ihr Puls nicht schneller, warum spürte sie keine Schmetterlinge im Bauch? Sie saß ihm gegenüber am Tisch und hörte nur mit halbem Ohr zu, was er ihr über das Ausbildungsprogramm auf der Polizeischule erzählte. Sie nickte an den richtigen Stellen und schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln, aber die Wahrheit war, dass nichts von dem, was er erzählte, sie interessierte. Sie hatte nicht erwartet, dass sie Seth gleich würde heiraten wollen.
Aber war ein wenig Aufregung denn zu viel verlangt?
Was sie allerdings wirklich wollte, war, nach Hause gehen, sich ihren Pyjama anziehen und sich einen alten Film ansehen. Oder noch besser, sie wollte zu Mike fahren, ihren Pyjama ausziehen und … Sie unterbrach diesen Gedankengang hastig.
„Und als Jeff mir den Job hier in Tesoro anbot“, sagte Seth gerade, „habe ich natürlich zugegriffen.“ Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. „Denn ich glaube, das Geheimnis des guten Gesetzesvollzugs ist …“
Sie schaltete wieder innerlich ab und fragte sich, was Mike wohl gerade tat. Fehlte sie ihm vielleicht? Dachte er überhaupt daran, dass sie heute eine Verabredung mit einem anderen Mann hatte?
Eine Stunde später saß Mike in seinem Pick-up vor Noras Haus, den Blick auf die Fenster geheftet. Er sah zwei Menschen durch die Vorhänge. Nur sehr verschwommen, aber deutlich genug, um zu wissen, dass Nora den Hilfssheriff hereingebeten hatte.
Mikes Finger schlossen sich unwillkürlich um das Lenkrad. Er hätte zu Hause bleiben sollen. Er hatte nicht das Recht, hier zu sein und ihr nachzuspionieren, als wäre er ein Voyeur. Nora bedeutete ihm nichts. Und er hatte sie ja fast gezwungen zu dieser Verabredung mit dem Hilfssheriff. Also war es nur seine eigene Schuld.
Aber wieso redete er denn von Schuld? Ihn ließ das alles doch völlig kalt. Er hatte nichts dagegen, dass Nora einen Mann fand. Er ließ den Motor aufheulen und fuhr nach Hause.
Allein.




7. KAPITEL
„Aber Seth Thomas ist doch hinreißend“, sagte Molly und starrte ihre Freundin an, als wäre sie verrückt geworden.
„Und langweilig“, konterte Nora seufzend, als sie sich auf Mollys burgunderfarbenes Sofa fallen ließ. Wenn sie nur an den gestrigen Abend dachte, überkam sie eine plötzliche Müdigkeit. Nicht, dass Seth kein netter Kerl war, aber selbst wenn sie ihn nur als möglichen Sexpartner betrachtete, wünschte sie sich einen Mann, der mit einem Blick ihr Blut erhitzen konnte. Und Deputy Thomas fiel nun mal nicht in diese Kategorie. „Den ganzen Abend über hat er nur von der Polizeiakademie gesprochen. Wie er die Fitnessmedaille gewonnen hat, dass er der beste Scharfschütze war. Er hat mir erklärt, wie man Handschellen anlegt …“
„Wirklich? Das klingt doch ganz interessant.“
Nora lachte. „Du bist unverbesserlich, Molly.“
„Entschuldige. Ich habe nur laut gedacht.“
„Die Sache ist, dass einfach keine …“
„Funken sprühen?“
„Genau.“ Nora seufzte wieder.
„Jetzt verlangst du also auch noch Funken. Klingt mir aber nicht so, als ob du nur auf Sex aus wärst, meine Liebe.“
Nora wich dem forschenden Blick ihrer Freundin aus und sah lieber der kleinen Tracy beim Spielen zu. Das absolut hinreißende sechs Monate alte Baby krabbelte über den mit Spielzeug übersäten Boden und machte dabei kleine Geräusche, die wie eine Mischung aus Gurgeln und Krähen klangen. Noras Herz zog sich vor Zärtlichkeit und Sehnsucht zusammen. So wie die Dinge lagen, würde sie vielleicht niemals eigene Kinder haben, und der Gedanke bedrückte sie zutiefst.
„Hallo?“, drängte Molly sie. „Du sagtest gerade …“
Nora sah auf. „Ich sagte gerade, dass deine Tochter von Tag zu Tag schöner wird.“
Molly strahlte. „Ja, nicht wahr?“
Aber sie ließ sich nicht lange ablenken. „Kennst du jemanden, der bei dir Herzklopfen auslöst?“
„Vielleicht.“
„Und ist dein Mr. Vielleicht zufällig ein gut aussehender Rancher mit einer fünfjährigen Tochter?“
Nora sah sie stirnrunzelnd an. „Bist du plötzlich unter die Hellseher gegangen?“
„Genau!“ Molly lachte. „Du kannst mich auch Molly das große Medium nennen.“ Sie legte die Füße auf den Couchtisch. „Ehrlich, Nora, du verbringst zwei Wochen lang fast jede wache Minute mit dem Mann. Wer, zum Kuckuck, sollte es außer ihm denn sonst sein?“
„Red keinen Unsinn“, protestierte Nora. „Jeder andere kommt infrage, nur er nicht.“
„Mike ist ein netter Mann.“
„Oh ja, er ist fantastisch. Aber leider gibt er mir das Gefühl, er hätte Angst, sich von mir die Krätze zu holen.“
„Okay. Deine Neigung zur Übertreibung gerät ein wenig außer Kontrolle, meine Liebe.“
„Ich übertreibe nicht.“ Nora dachte düster daran, wie schnell er Seth Thomas als möglichen Kandidaten für ihr Vorhaben vorgeschlagen hatte. „Er tut, was er nur kann, um mich auf Armeslänge von sich fernzuhalten.“
Molly beugte sich vor und grinste. „Wenn du auf Armeslänge an ihn herankommst, mein Schatz, ist er doch in Reichweite. Was willst du mehr?“
„Du hast leicht reden. Jeff schmilzt wie Eis, wenn du ihn nur ansiehst.“
„Nora, du musst nur die Temperatur erhöhen, und jeder Mann schmilzt am Ende dahin.“
Nora lachte, aber dann fiel ihr ein, wie seltsam Mike sie manchmal angesehen hatte. Sie erinnerte sich, dass sie einmal dicht neben ihm gestanden hatte und deutlich gespürt hatte, dass er sich immer mehr anspannte. Dann war er plötzlich weggegangen, als wäre ihm etwas Wichtiges eingefallen, das er unbedingt erledigen müsste. Nora lächelte und überlegte angestrengt. Wenn sie ihm nur genügend einheizen könnte, dann würde vielleicht sogar Mike dahinschmelzen.
Die grelle Nachmittagssonne brannte auf die Erde herab und schien auf Mikes nacktem Rücken zu flimmern. Hitze erfasste ihn und fachte das Feuer in ihm noch mehr an, das ihn seit gestern Abend quälte. Er hätte niemals in die Stadt fahren dürfen. Er hätte nie zu Noras Haus fahren und sich mit der Vorstellung quälen dürfen, dass sie mit dem Hilfssheriff zusammen war.
Die ganze Nacht lang hatte er daran denken müssen, dass Nora geküsst und gestreichelt wurde – aber nicht von ihm, sondern von einem anderen. Er packte den Hammer in seiner Rechten fester und ließ ihn so heftig auf einen Nagel niedersausen, dass er auf der anderen Seite des Zauns wieder herauskam. Sekundenlang durchzuckte ein scharfer Schmerz seinen Arm, und er vergaß für diesen Moment seine innere Qual.
Der Trost hielt nicht lange vor.
Als er einen Wagen heranfahren hörte, zog sich sein Magen ahnungsvoll zusammen. Der Motor klang vertraut, es konnte nur ein ganz bestimmter sein. Mike drehte sich langsam um, als könnte der Wagen verschwinden, wenn er sich zu schnell umwandte. Denn dann wäre er wirklich in Schwierigkeiten. Wenn er auch noch anfing, sich Dinge vorzustellen, die es nicht gab, dann war es wirklich Zeit für ihn, sich nach einem Seelenklempner umzusehen.
Die Wagentür wurde geöffnet, und Nora stieg aus. Ihr Haar glänzte im Sonnenschein wie Gold. Sie sah ihn sofort, als ob ihr Blick von einem Magneten angezogen worden wäre. Selbst über die Entfernung hinweg, die sie trennte, spürte Mike die Macht dieser blauen Augen wie einen Schlag in den Magen, der ihm den Atem nahm.
Sie kam ganz langsam und mit einem süßen Lächeln auf ihn zu. Mike konnte sich nicht an ihr sattsehen, als wäre er blind gewesen und hätte ganz plötzlich sein Augenlicht wiederbekommen. Er bemerkte alles an ihr. Sie trug ein tief ausgeschnittenes gelbes Top, das so viel sonnengebräunte Haut ihrer Arme, Brust und Schultern sehen ließ, dass es ihn quälte. Der Saum des verflixten Dings endete kurz über dem Bund der hellen Caprihose, sodass Mike ihren Nabel sehen konnte. Plötzlich wurde ihm klar, dass ihm das nicht reichte. Er wollte sehr viel mehr von ihr sehen. Er atmete tief ein und schluckte mühsam. Sein Mund wurde trocken, während sie hüftschwingend und bewusst herausfordernd auf ihn zuging.
Sie blieb erst stehen, als sie den Koppelzaun erreichte. Dort stützte sie die Arme auf den obersten Balken des hölzernen Zauns, und ihr Top rutschte noch ein paar Zentimeter höher. Mike schloss unwillkürlich die Augen und betete, dass er innere Kraft zeigen würde. Nur zögernd sah er Nora wieder an.
„Wer ist als Nächstes dran?“, fragte sie.
„Was?“ Er war zu sehr damit beschäftigt, die Reaktion seines Körpers zu dämpfen, und musste sich zwingen zuzuhören, als sie ihre Frage wiederholte.
„Ich sagte, wer steht als Nächstes auf deiner Liste?“
Er räusperte sich, steckte den Hammer in seinen Werkzeuggurt und ging auf sie zu. Er würde sich, verdammt noch mal, nicht anmerken lassen, was ein einziger Blick von ihr bei ihm anrichten konnte. „Was für eine Liste?“
„Du weißt schon, potenzielle Entjungferer“, erwiderte Nora gelassen. Sie runzelte die Stirn und fragte: „Existiert das Wort überhaupt?“
Wen interessierte das schon? „Wovon redest du?“ Er sah ihr entschlossen in die Augen, damit sein Blick nicht unwillkürlich tiefer wanderte.
Sie lächelte, und er schluckte wieder. „Komm schon, Mike. Seth Thomas kann doch unmöglich dein letzter Vorschlag gewesen sein.“
Der Kloß, der ihm seit gestern Abend in der Kehle gesteckt hatte, löste sich langsam auf. „Er hat dir nicht gefallen?“
„Oh, er ist ganz nett“, sagte sie, „aber als es darauf ankam – oder vielmehr, als er mich angefasst hat …“
„Er hat dich angefasst?“
„Das war doch der Sinn der Sache, oder?“ Nora fuhr mit den Fingerspitzen über die oberste Holzleiste des Zauns. „Ich meine, ich kann unmöglich etwas an meinem Zustand ändern, wenn mich nicht jemand wenigstens ein bisschen anfasst.“
„Ja, sicher.“ Mike folgte der sinnlichen Bewegung ihrer Hand, bis er es nicht mehr aushielt und hastig wieder wegsah.
„Aber es fühlte sich irgendwie nicht richtig …“ Sie zuckte die Achseln, und der Stoff ihres Tops straffte sich über ihren Brüsten. „Du weißt schon.“
Er wusste nur, dass er sofort aus ihrer Nähe verschwinden musste, sonst würde sie sich keine Sorgen mehr zu machen brauchen, wer sie in die Geheimnisse der körperlichen Liebe einweihen sollte. Die Vorstellung nahm unheimliche Deutlichkeit an und ließ ihn nicht los.
„Mike?“ Nora fuchtelte mit einer Hand vor seinem Gesicht herum.
„Ja!“ Er riss sich mühsam zusammen und atmete tief durch, als könnte er sich dadurch von seinen unpassenden Gedanken befreien.
„Geht es dir nicht gut?“
„Doch, doch“, sagte er leise, riss sich den Hut herunter und fuhr sich mit einer fahrigen Bewegung durch das Haar. Zumindest würde es ihm wieder gut gehen, wenn er sich genügend kaltes Wasser über den Kopf geschüttet hatte. Das Nördliche Eismeer dürfte genügen.
„Na ja, du siehst aber nicht so aus“, sagte Nora und unterdrückte ein zufriedenes Lächeln. Er konnte nicht verbergen, dass sie doch eine gewisse Macht über ihn ausübte. Vielleicht hatte sie keine Erfahrung, aber sie konnte einen Mann dennoch mühelos in die Knie zwingen. Nora setzte eine besorgte Miene auf und fragte: „Bist du heute vielleicht ein wenig zu lange in der Sonne gewesen?“
„Es geht mir gut, habe ich gesagt“, erwiderte er barsch.
„Es ist aber wirklich sehr heiß“, sagte sie mit einem kleinen Seufzer, legte den Kopf in den Nacken und fuhr sich mit einer Hand über die Kehle. „Ich habe das Gefühl, in Flammen zu stehen.“
Er atmete tief durch, und es klang wie ein Seufzen. Nora hörte ihn, und ein erregtes Kribbeln erfasste sie.
„Ich muss wieder an die Arbeit“, sagte er mit belegter Stimme und wandte sich ab, um zur anderen Seite der Koppel zu gehen.
„Okay“, meinte Nora ungerührt. „Dann gehe ich ins Haus und sag Emily Guten Tag.“
Er blieb abrupt stehen und sah sie über die Schulter hinweg an. „Du bleibst hier?“
„Klar doch.“ Sie lächelte. „Wir müssen schließlich immer noch einen Mann für mich finden, nicht wahr?“ Damit schlenderte sie zum Haus hinüber, wobei sie sich absichtlich in den Hüften wiegte, in der Hoffnung, verführerisch zu wirken. Sie spürte seinen erhitzten Blick auf sich. Wenn sie aus Stroh gewesen wäre, wäre sie in Flammen aufgegangen. Tatsächlich musste sie zugeben, dass ihr ganz heiß war. Schmetterlinge schienen in ihrem Magen zu flattern, und sie konnte nicht mehr klar denken.
Wer trieb hier eigentlich wen zum Wahnsinn?
Mike arbeitete, so lange er konnte, aber am Ende musste er aufgeben und nach Hause gehen. Rick verbrachte immer mehr Zeit mit seiner Frau, wie es sich auch gehörte. Aber das bedeutete natürlich, dass Mike mehr Arbeit zu erledigen und weniger Zeit für Emily hatte.
Also sollte er Nora doch eigentlich dankbar sein, dass sie zurückgekommen war. Wenigstens seine Tochter freute sich, und er konnte beruhigt sein, dass sie in guten Händen war. Was machte es schließlich aus, wenn es um das Glück seiner Tochter ging, dass er langsam, aber sicher den Verstand verlor?
Er betrat die Küche, warf seinen Hut auf den Kleiderhaken und sah sich im leeren Raum um. Ein Eintopfgericht, mit einer Folie zugedeckt, stand auf dem Herd. Die Teller hatte Nora schon abgewaschen und weggestellt, aber es gab ein einzelnes Gedeck für ihn auf dem Tisch. Offenbar hatten Nora und Emily schon gegessen.
Und trotz der Tatsache, dass er absichtlich so lange fortgeblieben war, war er enttäuscht, dass er das gemeinsame Abendessen mit ihnen verpasst hatte. Die Uhr über der Spüle zeigte Viertel nach sieben an, und sein schlechtes Gewissen meldete sich. Es war fast schon Zeit für Emily, zu Bett zu gehen, und er hatte sie den ganzen Tag kaum gesehen. Darum konnte er sich jetzt wenigstens kümmern. Er wollte nur kurz unter die Dusche gehen und …
„Mike?“
Noras Stimme kam aus dem Wohnzimmer.
Er straffte unwillkürlich die Schultern und ging den Flur hinunter ins Wohnzimmer. „Ja. Ich bin gerade erst gekommen, und …“ Er unterbrach sich, als er Emily auf einem der Sofas, unter einer Decke zusammengerollt, liegen sah. Nora saß neben ihr.
Besorgnis und Angst schnürten Mike augenblicklich die Kehle zu. In ein paar langen Schritten war er am Sofa und kniete sich neben seine Tochter. Er sah in Noras bekümmertes Gesicht und fragte: „Was ist geschehen?“
Sie schüttelte den Kopf und zuckte hilflos mit den Achseln. „Ich weiß nicht. Bis vor ein paar Minuten ging es ihr noch sehr gut, und jetzt …“
„Daddy …“, flüsterte Emily. Sie wirkte sehr müde. „Ich fühl mich nicht so gut.“
„Was tut dir weh, Schätzchen?“, fragte er sanft und strich ihr zärtlich das Haar aus der Stirn. „Dein Bauch?“
„Nein“, sagte sie weinerlich und legte ihre kleine Hand auf ihre Kehle. „Mein Hals.“
„Mike, ich schwöre, bis vor wenigen Minuten ging es ihr gut. Wir haben gemalt“, erklärte Nora, und er hörte die Anspannung in ihrer Stimme. Nora wies auf die Hefte und Malstifte, die auf dem Couchtisch lagen.
„Kinder werden oft ganz plötzlich krank“, sagte er und warf ihr einen verständnisvollen Blick zu. „Mach dir deswegen keine Sorgen.“
„Daddy, es tut so weh!“
Trotz der Unruhe, die ihn packte, wunderte Mike sich unwillkürlich, wie Kinder es schafften, ein einsilbiges Wort so bedeutungsvoll zu dehnen. „Ist schon gut, mein Baby. Daddy wird das wieder in Ordnung bringen.“
Emily schloss die Augen, drehte sich auf die Seite und rollte sich zusammen. Mike gab ihr einen Kuss aufs Haar, stand auf und machte Nora ein Zeichen, ihm zum anderen Ende des Raums zu folgen. Sie tat es nur widerwillig und warf Emily, die so uncharakteristisch ruhig dalag, immer wieder einen Blick zu.
„Nora“, sagte Mike, damit sie ihn ansah. „Ich bitte dich nur ungern, aber ich bin schmutzig. Bleibst du bei Emily, während ich kurz unter die Dusche gehe? Dann kümmere ich mich um sie, und du kannst nach Hause fahren.“
Sie sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren. „Ich fahre nirgendwohin“, entgegnete sie bestimmt.
„Du brauchst nicht zu bleiben“, erwiderte er knapp. „Es ist nichts Schlimmes, nur ein wenig Halsschmerzen. Ich muss nur dafür sorgen, dass ihr Fieber nicht steigt. Es wird ihr schon bald wieder besser gehen.“
„Da bin ich sicher“, stimmte Nora zu, verschränkte die Arme unter den Brüsten und warf ihm einen Blick zu, der ihm deutlich zeigte, dass sie dickköpfig zu bleiben gedachte. „Und ich werde hier bei ihr sein, um mich persönlich davon zu überzeugen.“
„Nora“, bat ein leises Stimmchen vom Sofa her, „lies mir was vor.“
Nora zuckte leicht zusammen und antwortete sofort: „Ich komme, mein Kleines.“ Und zu Mike gewandt fügte sie leiser hinzu: „Geh schon. Wasch dich und iss zu Abend. Und gewöhn dich an meine Anwesenheit, denn ich rühre mich nicht von hier fort.“
Und bevor er widersprechen oder ihr sagen konnte, dass er sich selbst um sein Kind kümmern konnte, war Nora schon zum Sofa zurückgeeilt, und ihre ruhige, liebevolle, sanfte Stimme erfüllte den Raum. Mike stand eine Weile regungslos da und sah den beiden zu. Er war immer noch an derselben Stelle, als Emily die Hand ausstreckte und Nora sie liebevoll zwischen ihre beiden Hände nahm.
Ein seltsamer Stich durchzuckte sein Herz – ein Gefühl zwischen Freude und Entsetzen. Er und Emily hatten so lange allein gelebt, dass er nicht wusste, ob er sie mit jemandem teilen wollte. Aber offensichtlich hatte sein kleines Mädchen etwas in Nora entdeckt, das sie brauchte. Und genau das machte ihm solche Sorge. Denn am Ende würde Nora fortgehen, und wie würde Emily das verkraften?
Zwei Stunden später war Nora völlig erschöpft. Jeder Gedanke an Verführung war schon seit Langem vergessen. Ihre Aufmerksamkeit galt jetzt ausschließlich Emily. Sie sah so klein und hilflos aus, wie sie in ihrem Bett lag, umgeben von all ihren Plüschtieren. Ihre Wangen waren gerötet und die Augen glänzten fiebrig.
„Lies es noch mal“, flüsterte sie, und der kratzige Ton ihrer Stimme schnürte Nora die Kehle zu.
„Okay, Schätzchen“, sagte sie und zog sie dicht an sich, den Arm fest um sie gelegt. Emily lehnte den Kopf an Noras Brust, und selbst durch den Stoff ihrer Bluse spürte Nora die Hitze des kleinen Körpers.
Sie musste einen Anflug von Angst unterdrücken und machte sich daran, das Bilderbuch noch einmal von vorn zu lesen, um Emily von ihrem Unwohlsein abzulenken. Und während sie die Geschichte über den kranken kleinen Hasen und seine Freunde las, konzentrierte sie sich auf das Glücksgefühl, das Emilys Nähe in ihr weckte. Obwohl sie es nicht ertragen konnte, Emily krank zu sehen, genoss sie das Wissen, dass Emily sie brauchte. Sie genoss es, dass ihre Gegenwart Emily tröstete.
„Werde ich am Freitag immer noch krank sein?“
Nora hörte auf zu lesen. Emily sah sie mit ihren großen grünen Augen ängstlich an. „Ich weiß nicht, Liebling. Warum?“
„Weil doch Mandy aus meiner Klasse Geburtstag hat und wir bei ihr zu Hause übernachten dürfen und so.“ Emily schob ihre Unterlippe vor, und eine Träne rollte ihr über die Wange.
„Ach Süßes, weine nicht.“
„Wer weint denn hier?“, fragte Mike.
Nora drehte sich zur Tür um, wo Mike am Türrahmen stand, die Hände in den Jeanstaschen und die nackten Füße lässig an den Knöcheln gekreuzt.
Wie lange hatte er schon dagestanden?
„Ich, Daddy“, sagte Emily, und weitere Tränen folgten.
Er lächelte, stieß sich von der Tür ab und kam zum Sofa, wo er sich Nora gegenüber neben Emily setzte. „Mach dir keine Sorgen wegen der Geburtstagsfeier, Baby“, sagte er sanft und wischte ihr die Tränen von den Wangen. „Bis dahin bist du wieder gesund.“
„Wirklich?“ Ein zögerndes Lächeln spielte um ihren Mund.
„Wirklich. Warum versuchst du jetzt nicht, ein bisschen zu schlafen, hm?“
„Okay“, sagte sie und schmiegte sich dichter an Nora.
Mike sah sie an und schüttelte den Kopf. „Vielleicht legst du dich dafür besser hin?“
„Nora liest mir doch vor, Daddy.“
„Ja“, sagte Nora mit einem amüsierten Lächeln. „Ich les ihr doch vor.“
Mikes Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, das Nora vor Erregung erschauern ließ. Sie holte tief Luft, wandte mühsam den Blick von ihm ab und sah stattdessen in die Seiten des Buches. Aber sie war so durcheinander, dass sie keinen einzigen Buchstaben erkennen konnte.
Wie machte er das bloß? Wie brachte er es fertig, sie mit einem einzigen Blick so in Erregung zu versetzen, dass sie sich am liebsten die Kleider vom Leib reißen und sich auf ihn werfen würde?
„Hast du was dagegen, wenn ich auch zuhöre?“, fragte er leise mit seiner herrlich tiefen Stimme, die ihre Nervenenden zum Vibrieren brachte.
„Du darfst auch mit Nora knuddeln, Daddy“, bot Emily großzügig an.
Nora stockte der Atem, was Mike keinesfalls entging. Er schenkte ihr einen Blick, der sie endgültig aus der Fassung brachte.




8. KAPITEL
Emily schlief ruhig und fest, und ihr Fieber war gesunken, aber Nora weigerte sich trotzdem, nach Hause zu gehen. Mike sah sie vom Flur aus an, und im Schein des Nachtlichts, das in einer Ecke des Kinderzimmers glühte, sah sie einfach umwerfend aus.
Er beugte sich vor, die Hände an beiden Seiten an den Türrahmen gelehnt, und genoss ihren Anblick. Die saubere Kleidung, die sie getragen hatte, als sie ankam, war jetzt zerknittert und bekleckert mit dem Hustensaft, den sie Emily gegeben hatte. Sie war sich so oft durch das Haar gefahren, dass es hoffnungslos zerzaust war, und sie war zweifellos müde und machte sich immer noch große Sorgen.
Und trotz all dieser nicht sehr schmeichelhaften Umstände weckte sie eine Leidenschaft in Mike, die sogar noch heißer in ihm brannte als heute Nachmittag. Das war sehr viel mehr als nur eine Reaktion auf ihre Schönheit, obwohl auch die ihn keinesfalls kaltließ. Er reagierte vielmehr auf das, was er heute noch deutlicher als sonst bemerkt hatte. Nora hatte sich so liebevoll um Emily gekümmert, dass es ihn zutiefst gerührt hatte. Sie hatte ihr wieder und wieder ihre Lieblingsgeschichten vorgelesen und kannte sie jetzt wahrscheinlich auswendig.
Er musste ebenfalls an die vergangenen Wochen denken, an die Blumen, die Nora auch im übertragenen Sinn in sein Haus gebracht hatte; das Gelächter, das plötzlich sein Leben erfüllte; die Wärme, die sein Herz erfüllte, sosehr er auch dagegen angekämpft hatte.
Und er ahnte, dass nichts seine Leidenschaft für Nora je befriedigen würde, weil er ihr nicht geben konnte, was sie verlangte. Das Risiko war zu groß. Wenn er nur an sich zu denken hätte, würde er der Versuchung vielleicht sogar nachgeben. Aber er musste zuerst an Emily denken. Und um sie vor einer möglichen Enttäuschung zu beschützen, würde er alles tun. Selbst wenn es bedeutete, dass er auf die einzige Frau verzichtete, die er dringender brauchte als die Luft zum Atmen.
Als ob sie spürte, dass er sie beobachtete, hob sie den Kopf und sah ihn an. Ihre Blicke trafen sich, und Mike wusste, dass er in großen Schwierigkeiten steckte. Nora stand auf, strich Emily noch einmal über die Stirn, richtete sich dann wieder auf und kam auf ihn zu.
Mike trat hastig beiseite, als sie näher kam. Als sie an ihm vorbeiging, berührte sie ihn flüchtig, und er erzitterte bis ins Innerste. Er schüttelte gereizt den Kopf, warf seiner friedlich schlafenden Tochter einen letzten Blick zu und folgte Nora ins Wohnzimmer.
Sie ging bis zum inzwischen kalt gewordenen Kamin. Auf dem Kaminsims standen eine Reihe von Bilderrahmen, die meisten davon mit Fotos von Emily. Aber es gab auch andere.
„Sind das deine Eltern?“, fragte sie ihn, ohne sich umzudrehen.
„Ja. Er blieb gute drei Meter von ihr entfernt stehen. Es konnte nicht schaden, ein wenig Abstand zu halten. „Sie leben im Norden, in der Nähe von Reno.“
„Es ist sehr hübsch dort“, sagte sie und ging zum nächsten Bild über. „Und das hier?“
„Meine Schwester“, antwortete er und steckte die Hände in die Hosentaschen. „Sie und ihre Familie wohnen in Montana.“
„Ihr seid überall verstreut, was?“
„Es hat sich eben so ergeben.“ Aber er und seine Familie hatten sich nie besonders nahegestanden. Sie besuchten sich zwar ab und zu, riefen sich an und schickten sich E-Mails, aber deswegen war ihre Beziehung nicht enger geworden.
„Das ist traurig“, sagte sie leise. „Meine Familie macht mich manchmal wahnsinnig, aber ich kann mir nicht vorstellen, sie nicht in meiner Nähe zu haben.“
„Ich habe Emily.“
„Und sie genügt dir?“
„Sie ist mein Ein und Alles.“
Jetzt erst drehte Nora sich zu ihm um. Tränen standen ihr in den Augen, und da Mike nicht damit gerechnet hatte, traf es ihn wie ein Schlag in die Magengrube. Er ging unwillkürlich einen Schritt auf sie zu, hielt aber inne, unsicher, was er jetzt tun sollte. Himmel noch mal, er konnte den Anblick einer weinenden Frau nicht ertragen. Und vor allem Nora wollte er nicht weinen sehen.
Sie wischte sich mit beiden Händen die Wangen trocken, schniefte mitleiderregend, und schnappte nach Luft wie eine Ertrinkende. Sie schenkte Mike ein klägliches Lächeln. „Sie bedeutet dir alles, das spüre ich, wenn ihr zusammen seid.“ Sie holte noch einmal tief Luft. „Ich beneide dich darum, weißt du das?“
Was sollte er darauf erwidern? Aber sie ließ ihm keine Zeit, sich eine Antwort zu überlegen. Stattdessen redete sie einfach weiter. Die Worte sprudelten nur so aus ihr hervor. Mike hörte ihr aufmerksam zu, damit ihm nichts entging.
„Ich habe dich beobachtet, wenn du mit ihr gesprochen hast, und du bist so gut zu ihr, so sanft, so beruhigend. Du wusstest genau, was getan werden musst, und du warst keinen Augenblick ängstlich. Du warst nicht einmal besorgt. Ich habe den Ausdruck in deinen Augen gesehen.“ Nora schüttelte den Kopf, als könnte sie es nicht fassen. „Du warst nicht besorgt. Ich hatte solche Angst, dass ich nicht wusste, was ich tun sollte. Sie hatte von einer Minute auf die nächste hohes Fieber. Es überfiel sie wie aus dem Nichts, und …“ Sie zuckte die Achseln, hob hilflos die Hände und ließ sie wieder sinken. „Wenn du nicht in diesem Moment nach Hause gekommen wärst, wäre ich in die Dunkelheit hinausgelaufen, um dich zu suchen. Ich war außer mir vor Angst. Ich meine, wenn ich selbst krank bin, macht es mir nichts aus. Ich nehme eine Aspirintablette und lege mich ins Bett. Aber Emily weinen sehen zu müssen … und dass ihr Gesicht plötzlich ganz rot wurde und ihre Augen glasig …“ Schon die Erinnerung ließ sie zusammenzucken. „Es war fürchterlich. Ich kam mir so hilflos vor, so dumm und nutzlos. Wie wirst du nur so gut damit fertig? Wie kannst du mit ansehen, dass ein völlig gesundes Kind von einem Moment zum anderen krank wird?“
„Nora …“ Er versuchte ihren Redeschwall zu dämpfen. Sie weinte wieder und schien sich dessen nicht einmal bewusst zu sein.
„Lieber Himmel“, flüsterte sie mit rauer Stimme, „ich habe nicht das Recht, mir eine eigene Familie zu wünschen. Eigene Kinder? Wenn ich bei der geringsten Schwierigkeit so reagiere, was nütze ich ihnen dann? Ich meine, wenn sie nun hinfallen und sich wehtun? Würde ich beim Anblick von Blut ohnmächtig werden? Würde ich einfach auf dem Boden sitzen bleiben und mit ihnen in Tränen ausbrechen?“ Sie fuhr sich mit der Hand durch das Haar und meinte ironisch: „Einen Menschen wie mich kann man in einer Krise wirklich gut gebrauchen.“
„So ein Quatsch, Nora.“
„Was?“ Sie starrte ihn verständnislos an.
Mikes Herz zog sich beim Anblick ihrer tränennassen Wangen mitleidvoll zusammen. Er hielt es keine Sekunde länger aus. Mit drei langen Schritten war er bei ihr. Er nahm sie sanft bei den Armen, drehte sie zu sich herum und sah ihr ernst in die Augen.
Er spürte, wie ein Zittern sie durchlief, und er erschauerte unwillkürlich. So nah war er ihr noch nie gewesen. Aus der Nähe waren ihre Augen unglaublich blau und unergründlich. Sie kaute auf der Unterlippe in einem erfolglosen Versuch, ihre Tränen zu unterdrücken, und schluckte nervös.
„Das ist Quatsch, Nora. Alles. Oder zumindest das“, fügte er hinzu, „was ich von deinem Monolog mitbekommen habe. Du redest so verdammt schnell, dass ich nicht sicher sein kann.“
Ein zittriges Lächeln umspielte ihre Lippen, war aber gleich wieder verschwunden. „Meine Mutter behauptete das auch immer, wenn ich so nervös war, dass sie kein Wort von dem, was ich sagte, verstehen konnte.“
„Das kann ich ihr gut nachempfinden. Aber das Fazit von allem soll wohl sein, dass du dir Vorwürfe machst, weil du angeblich in Panik geraten bist.“
„Genau“, gab sie zu und versuchte sich aus seinem Griff zu befreien. Aber es wäre wohl kaum möglich, dass eine so zierliche Frau wie Nora sich Mike entziehen könnte, wenn er es nicht wollte. Und er wollte es ganz und gar nicht.
„Du bist überhaupt nicht in Panik geraten, Nora. Du hast dich um sie gekümmert. Du hast ihr vorgelesen. Die ganze verflixte Geschichte, wieder und wieder, bis ich mir an deiner Stelle vor Verzweiflung die Haare gerauft hätte.“ Er lächelte und wurde seinerseits mit einem Lächeln belohnt.
„Das stimmt nicht“, sagte sie und lehnte sich an ihn. „Emily hat mir erzählt, dass du ihr die Geschichte jeden Abend vorliest.“
„Das stimmt nicht ganz“, bemerkte er seufzend. Er genoss ihre Nähe mehr, als gut für sie beide war. „Ich sage sie auswendig auf. Ich habe das blöde Buch schon vor Monaten auswendig gelernt.“
Nora lachte. Zwar zögernd und unsicher, aber immerhin. Mike betrachtete sie – ihr Haar, ihr Gesicht und ihre Augen. So wunderschöne Augen, so blau, so unschuldig. Er hielt eine Jungfrau in den Armen. Wer hätte das im einundzwanzigsten Jahrhundert noch für möglich gehalten?
Ohne dass er es merkte, streichelte er ihre nackten Arme mit den Daumen, und die Berührung ihrer zarten Haut erfüllte ihn mit Leidenschaft. Plötzlich war das Atmen keine Selbstverständlichkeit mehr. Aber er hatte sie ja nicht in die Arme genommen, um sich selbst einen Gefallen zu tun, nicht wahr? Er wollte sie nur trösten. Also kehrte er zum Thema zurück und ignorierte seinen Körper.
„Kinder werden nun mal so plötzlich krank, Nora. Aber sie werden meistens genauso schnell wieder gesund. In neun von zehn Fällen kann man auch nicht viel mehr tun, als dazustehen und es ihnen so bequem wie möglich zu machen.“
Sie senkte den Blick.
Er beugte sich zu ihr, damit sie ihm ins Gesicht sehen musste.
„Oder man liest ihnen vor.“
Sie lächelte.
„Du hast dich wirklich wacker gehalten.“
Nora atmete tief ein und stieß den Atem heftig wieder aus. „Wenn du mich anlügst, nur damit ich mich besser fühle, möchte ich dich wissen lassen, dass du es geschafft hast.“
Er lachte. „Ich lüge dich nicht an.“
Sie betrachtete ihn eine Weile, als könnte sie mit einem Blick erkennen, ob er ihr die Wahrheit sagte. Was sie sah, musste sie überzeugt haben, denn sie nickte schließlich und wisperte: „Danke.“
„Gern geschehen.“ Er streichelte sie immer noch mit den Daumen. Sie erschauerte, und er zwang sich, sie loszulassen, und sagte sich, dass es klüger wäre, wenn er nicht so dicht neben ihr stünde in diesem schwach erleuchteten Zimmer. Die einzige Lampe warf einen so kleinen Lichtkreis, dass er nicht den Kamin erreichte, wo er und Nora standen.
„Mike …“, flüsterte sie, und seine Nerven waren auf einmal bis zum Äußersten angespannt.
Mike trat hastig einen Schritt zurück. Solange du noch die Kraft dazu hast, ermahnte er sich. Achte nicht auf ihr Parfum, beschwor er sich, es gibt keine Zukunft für euch beide. „Hör zu“, sagte er mit gepresster Stimme. „Emily schläft jetzt. Morgen früh wird es ihr besser gehen, glaub mir. Vielleicht ist es besser, wenn du nach Hause fährst.“
„Ich möchte aber noch nicht gehen.“ Sie kam näher.
Sie war vielleicht noch Jungfrau, aber Mike besaß genug Erfahrung, um diesen Ausdruck in den Augen einer Frau deuten zu können. Nora hatte eine Entscheidung getroffen, und er hatte das ungute Gefühl, dass sie sich kaum von vernünftigen Einwänden aufhalten lassen würde, wenn sie sich erst einmal ein Ziel gesetzt hatte.
„Nora, das ist wirklich keine gute Idee“, sagte er. Es war nur fair, wenn er wenigstens versuchte, sie zu warnen. Selbst wenn die Chancen auf einen Erfolg schlecht standen.
„Siehst du“, wandte sie ein und kam noch näher, „genau darin irrst du eben, Cowboy. Ich glaube, es ist eine fantastische Idee.“
Und dann lag sie in seinen Armen und schmiegte sich sehnsuchtsvoll an ihn. Sie schlang die Arme um seinen Nacken und stellte sich auf die Zehenspitzen, sodass ihre Lippen nur einen Kuss voneinander entfernt waren.
Mikes Körper reagierte augenblicklich. Jeder Muskel spannte sich an. Mike biss die Zähne zusammen und kämpfte mit dem letzten Rest seiner Selbstbeherrschung dagegen an, Nora an sich zu pressen. Er spürte ihren Atem auf seinem Gesicht. Sie vergrub die Finger in seinem Haar, und ihre Berührung ging ihm durch und durch. Nora atmete tief ein, schmiegte sich noch dichter an ihn und sah ihn mit einem wissenden Lächeln an.
„Weißt du, Mike, ich glaube, du findest die Idee doch nicht so übel, wie du denkst.“
Er blinzelte, schüttelte den Kopf, wie um seine Gedanken zu klären, und brachte heiser hervor: „Was?“
„Oh.“ Sie fuhr mit dem Zeigefinger am Ausschnitt seines roten T-Shirts entlang. „Ich glaube, du verstehst mich sehr gut.“
Mikes Standhaftigkeit begann ihn im Stich zu lassen, und er packte Nora in einem letzten Versuch, sich zu retten. Sein Griff tat ihr sicher ein wenig weh, aber es schien ihr nichts auszumachen.
„Nora“, sagte Mike gequält. „Ich bin nicht der Mann, den du brauchst.“
Sie legte den Kopf schief und schenkte ihm ein Lächeln, das ihn mitten ins Herz traf. „Woher weißt du, was ich brauche, Cowboy?“
„Hör auf, mich so zu nennen“, fuhr er sie an. „Ich bin ein Rancher.“
„Du bist ein Cowboy.“ Sie strich ihm wieder über das Haar, und Mike spürte, wie ihm das Ganze aus den Händen zu gleiten drohte.
„Nein, ich weigere mich, das zu tun“, brachte er verzweifelt hervor.
„Oh, ich denke nicht.“
Zum Teufel, dachte er. Wenn nicht bald ein Wunder geschah, um ihn zu retten, würde sie recht behalten.
„Komm, Cowboy“, sagte sie leise. „Sei ein Held und küss das Mädchen.“
Er strich mit der einen Hand an ihrem Rücken entlang und vergrub sie in ihrem seidigen blonden Haar. Sekundenlang sahen sie sich wie hypnotisiert in die Augen. Mike gab jeden Widerstand auf, und ein letzter zusammenhängender Gedanke ging ihm noch durch den Kopf: Ach, zum Teufel, was kann ein einziger Kuss schon anrichten?
„Jawohl, Ma’am“, sagte er leise und presste begierig die Lippen auf ihren Mund.
Nora schmiegte sich wieder an ihn und genoss jeden Augenblick dieser neuen Erfahrung. Sie hatte sich den ganzen Abend auf einer Achterbahn der Gefühle befunden. Zuerst hatte sie Mike offen herausgefordert, etwas, das sie sich nie zugetraut hätte, dann hatte sie an Emilys Krankenbett gesessen und hatte sich große Sorgen gemacht und war später, zusammen mit Mike, im Dunkeln gewesen und hatte mit ihm gesprochen, hatte ihn beobachtet und sich von der Anziehungskraft seiner grünen Augen verzaubern lassen. Welche normale Frau hätte ihm lange widerstehen können? Sie jedenfalls nicht.
Und als sie dann auch noch gesehen hatte, was für ein zärtlicher, liebevoller Vater er war, war es schließlich die Krönung ihrer Gefühle, die sich schon seit Wochen in ihr aufstauten. Sie hatte nie zu hoffen gewagt, dass sie jemals einen so wunderbaren Mann wie Mike Fallon finden könnte. Sie brauchte nur in seiner Nähe zu sein, und schon überliefen sie Schauer der Erregung. Sie trennte sich abends nur sehr ungern von ihm und konnte es kaum erwarten, ihn am nächsten Tag wiederzusehen. War das Liebe? Sie wusste es nicht, und sie wollte auch lieber nicht darüber nachdenken. Jedenfalls jetzt noch nicht. Alles, was sie jetzt tun wollte, war, sich ihren Gefühlen hinzugeben.
Sie hatte sich jahrelang voller Hoffnung für den besonderen Mann aufgespart, der eines Tages vielleicht kommen und sie glücklich machen würde. Dann hatte sie die Hoffnung schließlich aufgegeben. Und hier, an diesem Abend, hatte sie ihn endlich gefunden.
Die Tatsache, dass er nicht an ewiger Liebe oder einer Heirat interessiert war, war etwas, über das sie sich morgen Sorgen machen würde. Heute wünschte sie sich nur, seine Arme um sich zu spüren. Sie wollte ihn spüren, riechen, schmecken, genießen. Sie wollte alles kennenlernen, was ihr all die Jahre gefehlt hatte.
Er drang fordernd mit der Zunge zwischen ihre Lippen. Nora stöhnte leise auf. Du bist doch schon früher geküsst worden, sagte sie sich. Aber ihr Körper reagierte, als wäre es das allererste Mal, dass ein Mann sie küsste.
Außerdem war Mike ein Mann mit außerordentlichem Talent fürs Küssen.
Sein Kuss wurde immer hitziger. Nora geriet außer Atem, ihr Puls raste, und ein köstliches Schwindelgefühl erfasste sie, so als hätte sie zu viel Champagner getrunken. Sie hatte vergessen, wo sie war und was sie hier tat. Sie wusste nur, dass der wunderbarste Mann auf Erden sie in seinen Armen hielt, sie heiß küsste und sie so sinnlich liebkoste, dass sie glaubte, in Flammen zu stehen. Sie klammerte sich an seine breiten Schultern, als hinge ihr Leben davon ab.
Die ganze Welt schien in den Hintergrund zu rücken, solange sie in Mikes Nähe war. Wie sehr wünschte sie sich, dieser Kuss und diese fiebrigen Liebkosungen würden niemals aufhören. Und doch wollte sie noch sehr viel mehr als das und sehnte sich nach etwas, das tiefer ging als eine körperliche Verbindung.
Einen Moment später löste Mike sich schwer atmend von ihr. Nora lehnte den Kopf an seine Brust, wo sie das unregelmäßige, raue Schlagen seines Herzens spürte, und wartete darauf, dass sie ihr Gleichgewicht zurückgewann. Ihr war so schwindlig, dass sie sich an ihn lehnen musste, und wenn er sie plötzlich losgelassen hätte, wäre sie bestimmt auf den Boden gesunken, weil sie ganz weiche Knie hatte. Es war ein verwirrendes Gefühl, diese Schwäche. Aber gleichzeitig schön.
Mike holte tief und zitternd Luft, das Kinn auf ihren Kopf gestützt. „Nora, tu uns beiden einen Gefallen und fahr nach Hause. Sofort.“
„Ich glaube nicht, dass ich mich rühren kann“, erwiderte sie leise.
„Ich trage dich zu deinem Wagen.“
Sie beugte sich leicht zurück, um ihm ins Gesicht sehen zu können. Die Leidenschaft in seinen Augen war immer noch da, und sie wurde wieder ganz schwach. Welche Macht dieser Mann über sie hatte! „Mike, du möchtest gar nicht, dass ich gehe. Ich sehe es dir doch an. Du willst mich genauso wie ich dich.“
„Was ich will und was ich tun werde, sind zwei völlig verschiedene Dinge.“
Sie kämpfte vergebens gegen die aufsteigende Enttäuschung an. „Das muss aber doch nicht so sein.“
„In meinem Fall schon.“ Damit ließ Mike sie los und trat einen Schritt zurück. Nora begriff sofort, dass er sich auch im übertragenen Sinn von ihr getrennt hatte. Sie spürte, dass er sich gegen die Intimität, die sie eben noch genossen hatten, wehrte. Am liebsten hätte sie ihm einen Tritt versetzt. Warum wollte er seine Gefühle nicht zulassen?
„Du kannst deine Empfindungen abstellen. Einfach so, wie man das Licht ein- und ausschaltet.“ Sie schüttelte ungläubig den Kopf und starrte ihn sekundenlang an, während sie versuchte, zu vergessen, wie gut sein Mund sich auf ihrem angefühlt und wie sehr er ihren Puls zum Rasen gebracht hatte.
„Wenn du glaubst, es fällt mir leicht, irrst du dich gewaltig.“
„Warum tust du es dann?“, verlangte sie ärgerlich zu wissen.
„Weil wenigstens einer von uns beiden einen klaren Kopf bewahren muss.“
„Aha.“ Nora stützte die Hände in die Hüften. „Was du damit sagen willst“, fuhr sie ihn an, „ist also, dass du beschlossen hast, das Denken zu übernehmen für das arme kleine Weibchen, das keine eigene Meinung hat.“
Er presste die Lippen zusammen, und ein Muskel zuckte in seiner Wange. „Das habe ich nicht gesagt.“
„Oh doch, Mike. Wenn auch nicht mit Worten.“ Nora ging langsam um ihn herum, als wollte sie sich eine besonders seltene Tierart im Zoo ansehen, und zwang ihn, den Kopf umzudrehen, um sie im Auge zu behalten. „Du bist so groß und stark und klug und was weiß ich noch alles. Schließlich hast du ja deine Erfahrungen mit Frauen. Jedenfalls hast du mindestens einmal mit einer geschlafen.“
„He …“
„Also ist es ganz natürlich, dass du derjenige bist, der hier das Kommando übernimmt und mir sagt, was richtig für uns ist und was nicht, was?“
„Ich habe nicht gesagt, dass ich …“
„Also okay, Mike. Schön. Ich werde gehen, weil ich auch überhaupt nicht mehr in romantischer Stimmung bin, wenn du’s genau wissen willst. Aber wahrscheinlich ist dir das schon an der Art aufgefallen, mit der ich dich anfahre.“
Er schloss sekundenlang schmerzlich die Augen. „Ich habe schon verstanden, aber …“
„Aber weißt du was?“, sagte Nora, bevor er weitersprechen konnte, und trat so dicht an ihn heran, dass sie ihm mit dem Zeigefinger auf die Brust tippen konnte. „Du wirst es noch bereuen, Mike.“ Sie kam noch näher, den Blick mit seinem verschmolzen, und flüsterte mit leiser, heiserer Stimme: „Wenn du heute Nacht einsam im Bett liegst, Mike, möchte ich, dass du dich daran erinnerst, dass du es warst, der mich weggeschickt hat. Ich bin nicht freiwillig gegangen.“ Sie strich ihm mit den Fingern über die Brust, dann packte sie sein Hemd mit einer Hand und zog ihn abrupt zu sich heran. „Ich werde dir noch sehr fehlen, Cowboy. Und du weißt genau, dass ich recht habe.“
Sie küsste ihn hingebungsvoll und legte ihre ganze Liebe in diesen letzten verzweifelten Kuss. Sie spürte, dass sie ihn in jeder Hinsicht in der Hand hatte, und als er die Arme um sie schlingen wollte, ließ sie ihn plötzlich los und wich einen Schritt vor ihm zurück. Es war ihr kein besonders großer Trost, dass Mike aussah, als hätte man ihn geohrfeigt. „Für heute Nacht ist Schluss, Cowboy“, sagte sie, hob mit dem letzten Rest von Würde, der ihr noch geblieben war, das Kinn und starrte ihn kühl an. „Aber nur für heute Nacht.“
Mit diesen drohenden Worten und leicht zitternden Knien drehte sie sich um und ließ Mike, der ihr wie betäubt nachsah, einfach stehen.




9. KAPITEL
„Der Haken sitzt, jetzt brauchst du den Fang nur noch einzuholen“ Noras Mutter warf ihr einen flüchtigen Blick zu und wandte sich dann wieder der Häkelarbeit auf ihrem Schoß zu.
„Genau“, warf Frannie ein und wischte ihrem Baby das mit Brei verschmierte Gesicht sauber.
„Wirklich, Nora“, beschwerte sich Jenny und legte sich ihre Tochter an die Schulter, damit die Kleine ihr Bäuerchen machte. „Wie hast du es nur so lange ausgehalten, ohne am Spiel teilzunehmen?“
Nora bedachte ihre Familie mit einem unwilligen Blick. Ihre Mutter, Rose, saß in ihrem Lieblingssessel. Die Sonne fiel durch das Fenster hinter ihr auf sie und die Rolle rotes Garn, die von ihrem Schoß auf den Boden gefallen war. Frannie und Jenny waren beide mit ihren Kindern beschäftigt, hatten aber offensichtlich immer noch genug Zeit, um Nora Ratschläge zu geben, die sie ihrer Meinung nach so unbedingt nötig hatte.
Das Haus, in dem sie aufgewachsen war, hatte sich im Lauf der Jahre nicht sehr verändert. Nur die Abwesenheit ihres Vaters machte sich selbst fünf Jahre nach seinem Tod noch schmerzhaft bemerkbar. Aber ansonsten war es immer noch das gleiche alte, gemütliche Haus im viktorianischen Stil, zu dem Nora pünktlich alle zwei Wochen zu Besuch kam, um beim Mittagessen von ihrer lieben Familie drangsaliert zu werden, ob sie es nun gebrauchen konnte oder nicht.
Seit einer halben Stunde drehte sich das Gespräch um ihre Beziehung – oder vielmehr das Fehlen einer Beziehung – mit Mike Fallon. Offenbar redete die ganze verflixte Stadt über sie und Mike. Was sie eigentlich nicht überraschen sollte. Es passierte nicht sehr viel in Tesoro, also war die Tatsache, dass die Leute nach so langer Zeit endlich mal wieder etwas gefunden hatten, über das sie klatschen konnten, schon fast ein Grund, ein Volksfest zu veranstalten. Da Nora in den vergangenen Wochen so viel Zeit mit Mike verbracht hatte, war es kein Wunder, dass die Menschen sich so ihre Gedanken machten.
„Wer sagt denn, dass man Spielchen spielen muss?“, fragte sie plötzlich niemanden im Besonderen.
Alle drei grinsten amüsiert.
Nora biss die Zähne zusammen, um nichts Voreiliges zu sagen, aber dann beschloss sie heldenhaft, ihre Stellung zu verteidigen. „Spielchen sind etwas für Kinder. Männer und Frauen sollten ehrlich miteinander sein.“
„Und das sagt die immer noch unverheiratete Schwester, hm?“, sagte Frannie spöttisch.
„Die Weisheit der jungfräulichen Göttin.“ Jenny verdrehte die Augen und lobte ihre Tochter für ihr Bäuerchen.
Nora starrte ihre Schwestern empört an, doch bevor sie eine bissige Bemerkung machen konnte, wurde sie von ihrer Mutter unterbrochen.
„Hört auf, Kinder“, sagte Rose streng. „Nora, Liebes, was für die einen das Richtige ist, muss nicht für alle passend sein.“ Sie räumte ihre silberne Häkelnadel beiseite und legte die verschränkten Hände in den Schoß. Mit einem Lächeln fuhr sie fort: „Du bist schon immer absolut ehrlich gewesen, Nora. Es hat also keinen Sinn, dich jetzt ändern zu wollen.“
„Danke, Mom“, sagte Nora erleichtert und warf ihren Schwestern einen bedeutungsvollen Blick zu.
„Aber, weißt du“, fuhr Rose schnell fort, und Nora sah sie verblüfft an, „es ist sicher nicht immer die beste Taktik, ehrlich zu sein, wenn man es mit einem Mann zu tun hat.“
„Ganz recht“, bemerkte Frannie.
Ihre Mutter ignorierte sie und konzentrierte sich auf Nora. „Kümmere dich nicht darum, Liebes. Damit meine ich, dass es vielleicht nicht leicht sein wird. Aber wenn du Mike wirklich haben willst, dann wirst du dir überlegen müssen, wie du ihn davon überzeugen kannst, dass es so ist. Und zwar auf deine eigene Art.“ Sie beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf die Knie und lächelte ihre älteste Tochter an. „Ich kenne dich nur allzu gut, Nora. Wenn du jemanden liebst, dann von ganzem Herzen. Wenn du Mike wirklich liebst, dann zögere keinen Augenblick, mein Schatz. Finde deinen ganz persönlichen Weg, das zu tun, was du für richtig hältst.“
Noras Augen füllten sich mit Tränen, als sie in die liebevollen blauen Augen ihrer Mutter schaute. Es war schön, Menschen zu haben, die einen so gut kannten und die einen, was auch immer geschah, verstanden und akzeptierten. Sosehr sie sich auch mit ihren Schwestern stritt, sie konnte sich in einer Notsituation auf ihre Familie verlassen.
„Wirklich, Nora. Du musst eigentlich nur eine Entscheidung treffen und dann dafür sorgen, dass er die gleiche Entscheidung trifft.“ Jenny grinste sie an.
Das klang einfacher, als es sein würde. Nora machte sich da nichts vor. Aber war eine glückliche Zukunft nicht jeden Versuch wert, so schwierig der auch sein mochte? Es gab Dinge, für die war kein Einsatz zu hoch.
„Oh!“, schrie Frannie plötzlich. „Seht mal.“ Sie wies auf ihren kleinen Jungen.
Der elf Monate alte kleine Bursche hatte sich aus eigenen Kräften am Sofa hochgezogen und stand jetzt schwankend auf seinen pummeligen Beinchen da. Während die Frauen den Atem anhielten, schlossen sich seine winzigen Händchen um den Stoff, mit dem das Sofa bezogen war, und seine stolze Familie konnte beobachten, wie der kleine Jake seine ersten unsicheren Schritte tat.
Als er auf seinen mit einer weichen Windel gepolsterten Po fiel, nahm seine entzückte Mutter ihn hoch und lobte ihn ausgiebig. Nora saß auf dem Boden und betrachtete ihre Mutter und ihre Schwestern mit ihren Kindern, und ihre Augen füllten sich wieder mit Tränen. Es schnürte ihr vor Rührung die Kehle zu, und sie schluckte mühsam. Wie schön konnte das Leben sein, wenn man eine Familie hatte. Eine Familie war das Wichtigste im Leben eines Menschen. Und auch Nora wollte eine eigene Familie haben.
Und jetzt wusste sie auch genau, was sie tun musste, um sich diesen Wunsch zu erfüllen.
Alles kehrte allmählich zum gewohnten alten Trott zurück.
Zumindest hörte Mike nicht auf, sich einzureden, alles sei wie wieder früher – vor Nora. Er hatte sie seit etwa zwei Tagen nicht mehr gesehen. Sie hatte ihn zuerst in höchste Erregung versetzt und ihn dann einfach stehen lassen, damit er vor Frustration und Sehnsucht vergehen konnte.
„Umso besser“, sagte er vor sich hin und warf Emilys Schlafsack und die mit Ballons geschmückte Reisetasche hinten in den Pick-up. Nora schien endlich erkannt zu haben, dass eine Beziehung mit ihm keine Zukunft haben konnte.
„He, Boss!“
Mike drehte sich um und schirmte die Augen gegen die nachmittägliche Sonne ab. Sein Vormann kam gemächlich auf ihn zu. „Was ist, Rick?“
Rick schüttelte den Kopf und wies mit dem Daumen über seine Schulter. „Kommst du gleich wieder aus der Stadt zurück?“
„Ja. Ich werde nur etwa eine halbe Stunde fort sein.“
„Gut. Kannst du auf der Rückfahrt anhalten und Donna ein paar Tacos besorgen?“
Mike lächelte amüsiert. „Ich dachte, sie ist wild auf Eis?“
„Das war letzte Woche“, erwidert Rick und seufzte theatralisch. „Diese Woche sind es Tacos.“
„Klar. Sag ihr, ich bring ihr welche mit.“
„Danke, Boss.“ Rick war schon auf dem Weg zum Stall. „Ich stehe in deiner Schuld.“
„Schon okay.“ Mike erinnerte sich noch sehr gut, was es hieß, mit einer schwangeren Frau zurechtkommen zu müssen. Vicky hatte andererseits, im Gegensatz zu Donna, die ganze Situation gehasst. Sie hatte sich die ganzen neun Monate lang nur beschwert. Sie hatte die Veränderungen an ihrem Körper gehasst, sie hatte das Baby gehasst. Aber vor allem anderen hatte sie Mike gehasst, weil er das Baby gezeugt hatte und für alle Unannehmlichkeiten, die sie ertragen musste, verantwortlich war.
Doch so unerträglich und lang diese Schwangerschaft ihm auch vorgekommen war, als die Krankenschwester ihm seine Tochter überreichte, war nichts davon mehr wichtig gewesen. Mike erinnerte sich noch genau, wie Emily ausgesehen hatte – so winzig und rot im Gesicht, weil sie aus Leibeskräften schrie. Er hatte diesen Moment wie ein Wunder empfunden, und Mike war sicher, man konnte ihm am Gesicht ablesen, dass er vom ersten Augenblick an ein treuer Sklave seiner Tochter gewesen war. Seit damals konnte Emily ihn um ihren kleinen Finger wickeln.
Er hatte sich immer drei oder vier Kinder gewünscht. Der Gedanke, die Ranch vom Gelächter der Kinder widerhallen zu hören, machte ihn glücklich. Aber gleich darauf wurde er wieder ernst, denn so wie die Dinge standen, würde Emily sein einziges Kind bleiben. Was sehr traurig war, vor allem für Emily selbst. Mike hatte auch nicht damit gerechnet, den Rest seines Lebens allein leben zu müssen. Er wünschte sich nichts sehnlicher als eine Frau und eine große Familie.
Aber seine erste Ehe war ein riesiger Fehler gewesen. Er hatte eine Chance erhalten, und er hatte sie völlig vertan, und das hatte sein Vertrauen in die Frauen erschüttert. Er durfte sich nicht erlauben, neues Glück zu suchen, weil er auf keinen Fall eine neue Enttäuschung für Emily riskieren wollte, nur damit er nicht mehr allein sein musste. Seine Tochter stand an erster Stelle für ihn, und er würde alles tun, um sicherzugehen, dass sein kleines Mädchen immer glücklich war.
Nora hatte einen Plan.
Sie hatte sogar das schwerste Geschütz aufgefahren. Sie war mit Jenny und Frannie einkaufen gegangen und hatte Dessous gekauft, die so sexy waren, dass sie eigentlich ein Loch durch die Tüte hätten brennen müssen, in der sie eingepackt waren. Sie hatte sich das Haar frisieren lassen und die Nägel manikürt und kam sich hübsch und gepflegt vor. Jetzt war sie für jeden Kampf gut vorbereitet.
Sie wünschte nur, sie wäre nicht so nervös. In ihrem Magen flatterten Schwärme von Schmetterlingen, und ihr Mund war so trocken, dass es wehtat, wenn sie schluckte. Aber sie atmete tief ein und machte sich selbst Mut. „Komm schon, Nora. Du schaffst es schon, Mädchen.“ Sie würde den Plan niemals in die Tat umsetzen können, wenn sie in Ohnmacht fiel, bevor sie überhaupt angefangen hatte.
Voller Unruhe sah sie durch die Windschutzscheibe zum Ranchhaus hinüber. Das Licht in der Küche zeigte ihr an, wo sich Mike gerade aufhielt. Ihr Herz klopfte nur noch heftiger. Er war allein. Heute Abend fand Emilys Pyjamaparty statt. Gerade deswegen hatte Nora sich ja den heutigen Abend ausgesucht. Dies war ihre große Chance.
Nora straffte die Schultern und versuchte, ihre Nervosität in den Griff zu bekommen, während sie die Auffahrt hinauffuhr. Das vertraute Geräusch von Kies unter den Wagenreifen schien sie willkommen zu heißen. Sie stellte den Motor ab, griff nach ihrer Handtasche, stieg aus und schlug leise die Wagentür hinter sich zu.
Sie sah kurz zu Ricks und Donnas kleinem Haus hinüber. Zufrieden stellte sie fest, dass überall Licht brannte, und das blaue Flimmern des Fernsehers zeigte ihr, dass aus dieser Richtung keine Unterbrechungen zu erwarten waren. Das Einzige, was sie jetzt noch brauchte, war Mut, um ihren Plan in die Tat umzusetzen. Worauf wartete sie eigentlich noch? Jetzt konnte sie sowieso keinen Rückzieher mehr machen.
Im nächsten Moment wurde ihr die Entscheidung endgültig abgenommen.
Die Küchentür wurde geöffnet, und ein Streifen gelblichen Lichts fiel auf die Veranda. Mike stand in der offenen Tür und hob sich vor dem hellen Inneren als dunkle Silhouette ab. Er war hochgewachsen, breitschultrig und genauso, wie Nora sich ihren ersten Liebhaber erträumt hatte.
„Nora?“, fragte er leise, aber seine Stimme trug trotzdem weit in der Stille, die Nora hier draußen so sehr zu schätzen gelernt hatte.
„Ich wollte dir eine kleine Überraschung bereiten.“
Er trat auf die Veranda heraus. Mit dem Licht im Rücken lag sein Gesicht halb im Schatten, und er sah geheimnisvoll und unzugänglich aus. Noras erster Impuls war, die ganze Sache zu vergessen, sich umzudrehen und so schnell wie möglich nach Hause zurückzufahren, aber sie war natürlich viel zu weit gegangen, um jetzt noch kehrtmachen zu können. Außerdem war es leicht, die winzige feige Stimme im Hinterkopf zu ignorieren, weil ihr Herz vor Sehnsucht nach Mike so laut klopfte, dass es alles andere übertönte.
„Ich habe nicht damit gerechnet, dich wieder hier draußen zu sehen“, sagte er und verschränkte die Arme vor der Brust.
Nora ging langsam über den Kies weiter und geriet mit ihren hohen Absätzen ein wenig ins Stolpern. Die kühle Nachtluft drang unter den Saum ihres knielangen Leinenmantels und ließ sie erschaudern. Aber sie war sicher, dass nicht nur die Kälte ihre Haut zum Prickeln brachte.
„Wir müssen miteinander reden“, sagte sie ruhig, nahm die Stufen zur Veranda und blieb neben Mike stehen. Die hohen Absätze machten es ihr möglich, ihm fast direkt in die Augen zu sehen. Der Ausdruck in ihnen gab ihr Mut, den nächsten Schritt zu machen, trotz des offensichtlichen Mangels an Begeisterung, den Mike an den Tag legte. Sie unterdrückte einen Seufzer. Einen ähnlich lauwarmen Empfang hatte sie ja eigentlich auch erwartet.
Sie holte also entschlossen Luft und ging, ohne eine Aufforderung abzuwarten – denn dann hätte sie vielleicht bis in alle Ewigkeiten warten können – an ihm vorbei in die Küche. Auf dem Tisch lag eine weiße Restaurant-Tüte. Der Raum war erfüllt von den Düften eines mexikanischen Gerichts, und Nora lächelte unwillkürlich, als sie sich umsah. Es war ein gemütlicher, vertrauter Ort und würde gleich der Schauplatz von Noras erstem Verführungsversuch werden.
„Wenn du gekommen bist, um über neulich Nacht zu reden …“, begann Mike.
„Nein“, unterbrach sie ihn, warf ihre Tasche auf den Tisch und drehte sich zu ihm um. „Im Gegenteil. Ich bin gekommen, um über heute Nacht zu reden.“
Mike hielt wohlweislich Abstand zu ihr. Als ob ihm das sonderlich viel half. Ihre bloße Anwesenheit genügte, um in ihm all die Leidenschaft zu wecken, die er in den vergangenen zwei Tagen zu unterdrücken versucht hatte. Ihr kurzes, lockiges blondes Haar umgab ihr Gesicht wie ein zerzauster Heiligenschein. Ihre blauen Augen sahen dunkler aus als sonst und glänzten geheimnisvoll. Sie trug wieder die Pumps mit den hohen Absätzen, die er schon auf der Hochzeitsfeier bewundert hatte. Und selbst ihr hellblauer Leinenmantel, eng um ihre schmale Taille gegürtet, sah an ihr sexy aus.
Aber wozu trug sie einen Mantel? Die Frühlingsabende mochten ein wenig kühl sein, aber doch nicht so kalt, dass man einen Mantel tragen müsste. Aber das war jetzt vollkommen gleichgültig. Die Hauptsache war, Nora irgendwie aus dem Haus zu bekommen, bevor …
Nora begann in aller Ruhe, den Gürtel ihres Mantels zu öffnen, und Mike sah ihr sekundenlang hilflos dabei zu. Offenbar hatte sie die Absicht, doch etwas länger zu bleiben.
„Was machst du da?“
„Ich schaffe die Voraussetzungen für unser kleines Gespräch.“
„Die Voraussetzungen?“, fragte er, und bevor er sich erklären konnte, was genau sie damit meinte, ließ Nora ihren Mantel unbekümmert auf den Boden gleiten. Mikes Herz setzte einen Schlag aus.
Unter dem schlichten Leinenmantel trug sie die beeindruckendste Kreation aus Seide und Spitze, die er je gesehen hatte. Weinrote Seide streichelte ihren Körper und schmiegte sich weich an ihre verführerischen Rundungen, bevor sie auf der Mitte der Oberschenkel endete. Dünne Träger hielten das hauchzarte Hemd auf ihren Schultern, und zarte Spitzenapplikationen sorgten dafür, dass ihre Brüste halb verdeckt und halb zur Schau gestellt wurden. Ihre schlanken Beine sahen so lang und sonnengebräunt aus, dass es Mike in den Fingern juckte, jeden Zentimeter ihrer Haut zu berühren.
Hastig schlug er die Tür zu und wünschte, es gäbe Vorhänge, die er zuziehen könnte. Was sollte er jetzt tun? Oder vielmehr, wie sollte er jetzt verhindern, dass er genau das tat, wonach er sich schon so lange sehnte? „Oh Mann!“
„Gefällt es dir?“, fragte sie, und Mike dachte insgeheim, dass er in seinem Leben noch keine überflüssigere Frage gehört hatte.
Er schluckte erregt und brachte nur mühsam hervor: „Ob es mir gefällt? Ja, so kann man es auch ausdrücken.“
„Gut.“ Sie verzog ihren schönen Mund zu einem sanften Lächeln, das Mike zeigte, wie sehr sie sich bewusst war, welche umwerfende Wirkung ihr kleiner Striptease auf ihn hatte.
Sie drehte sich langsam einmal um sich selbst, damit er sie in aller Ruhe von jeder Seite bewundern konnte. Und Teufel auch, die kleine Hexe sah wirklich von allen Seiten fantastisch aus. Er hörte das Blut in seinen Ohren rauschen, und sein Herz klopfte so stark, dass Mike fürchtete, er würde gleich einen Infarkt bekommen.
„Ich hatte gehofft, dass es dir gefällt. Dann lohnt es sich ja, ein wenig Gänsehaut von der Kälte zu bekommen.“
„Nora …“
Sie legte den Kopf schief. „Du wirst mir doch nicht wieder sagen, dass ich gehen soll, oder, Mike?“
„Würde es denn einen Sinn haben?“, stieß er hervor.
„Nicht den geringsten.“ Sie machte einen Schritt auf ihn zu, und Mike brachte es einfach nicht über sich, das Richtige zu tun und so schnell wie möglich das Weite zu suchen. Er nahm als Erstes ihren Duft wahr, diese zarte Mischung aus Blumen, die er überall wiedererkennen würde.
Himmel, wie sollte er bei all diesen Reizen stark bleiben und ihr widerstehen? Er war ein Mann und kein Heiliger!
„Du könntest mich aber wenigstens ein wenig aufwärmen.“
„Aufwärmen?“ Er lachte heiser auf. „Wenn du nicht aufpasst, wirst du bald von einem Waldbrand verzehrt werden.“
Ihre Augen leuchteten erfreut auf, und sie verzog den Mund zu einem kleinen Lächeln. Mike gab insgeheim jeden Widerstand auf. Er wusste, dass es um ihn geschehen war. Denn wie sollte er es über sich bringen, sie jetzt fortzuschicken? Wie sollte er den Rest dieser Nacht überleben, ohne Nora zu berühren? Wie sollte er die nächsten zehn Sekunden überstehen, ohne sie an sich zu ziehen und sie zu küssen? Er war verloren.
„Deswegen bin ich ja da, Mike“, sagte sie leise und blieb so dicht vor ihm stehen, dass sie die Hände auf seine Brust legen konnte.
Seine Haut schien zu brennen unter ihrer Berührung. Nora legte die Arme um seinen Nacken und ließ die Hände durch sein Haar gleiten. Ein tiefes Stöhnen entfuhr ihm, während er noch versuchte, sich zurückzuhalten.
„Ich will dich“, wisperte sie. „Ich möchte, dass du mich liebst, Mike.“
„Nora, das ist Wahnsinn.“
Sie nickte, ohne den Blick einen Moment von ihm zu nehmen. „Ich weiß. Das war es von Anfang an.“
„Ich bin nicht der richtige Mann für dich.“
„Aber du bist genau der Mann, den ich haben will.“
Er atmete zitternd ein und schloss sekundenlang die Augen. Seine Arme legten sich wie von selbst um ihre Taille, und er strich sanft über die Seide und spürte, wie ihr Körper erschauerte.
Sie stellte sich auf die Zehen und küsste ihn auf den Mundwinkel. Mike verlor endgültig die Kontrolle über sich. Seit Wochen kämpfte er gegen sein Verlangen an. Unbefriedigtes Verlangen gehörte in letzter Zeit – einer Ewigkeit, wie ihm schien – zu seinem Leben, und Frustration überschattete alles. Wie sehr sehnte er sich danach, sich in die Arme einer süßen, heißblütigen Frau zu schmiegen und sich endlich wieder lebendig zu fühlen. Viel zu lange hatte er darauf verzichten müssen.
„Bist du sicher, Nora?“
Sie lachte ihm doch tatsächlich ins Gesicht. „Machst du Witze? Ich habe mich so herausgeputzt, komme zu dir herausgefahren und veranstalte einen Striptease in deiner Küche, und du fragst mich, ob ich sicher bin? Himmel, Mike, was ich mache, ist eine eindeutige Einladung. Was soll ich denn noch tun, damit du es endlich begreifst?“
Er lächelte amüsiert. So ganz unrecht hatte sie nicht.
Das zweite Mal küsste sie ihn länger und tiefer und bog dann heftig atmend den Kopf nach hinten und sah Mike an. „Was ist, Cowboy?“
Mike sagte sich, dass ihm morgen früh wahrscheinlich Hunderte von Gründe in den Sinn kommen würden, weswegen er auf keinen Fall mit Nora schlafen sollte. Aber in diesem Moment wollte ihm kein einziger einfallen. Und das war ihm jetzt auch ganz recht so.
Die Hände immer noch an ihrer Taille, beugte er sich leicht vor und hob Nora auf die Arme. Als sie lachte, befahl er sich, an nichts anderes zu denken als an den Augenblick. Er würde diese Nacht mit Nora wie ein Geschenk betrachten, das ihm der Himmel gemacht hatte, und es nicht infrage stellen.
„Momentchen, kleine Lady“, sagte er in seiner besten Imitation eines rauen Cowboys. „Wir haben noch eine sehr lange Nacht vor uns.“
„Nichts als leere Versprechungen“, neckte sie ihn und legte die Arme um seinen Hals, als er sie durch die Küche und durch das Haus zu seinem Schlafzimmer trug.




10. KAPITEL
Die Schmetterlinge in Noras Magen flogen alle auf einmal los und wirbelten wild im Kreis herum. Mit plötzlich ganz trockenem Mund vor Nervosität klammerte sie sich an Mike, während er mit hastigen Schritten durch das Haus ging. Vor seinem Schlafzimmer hielt er inne, griff nach der Klinke und stieß die Tür mit einer Wucht auf, dass sie laut gegen die Wand knallte. Er ging hinein, und der Griff um Nora verstärkte sich.
Blasses Mondlicht drang ins Zimmer, da Mike auch hier keine Vorhänge angebracht hatte, und fiel auf das breite Bett wie in stummer Herausforderung. Die kunstvoll gesteppte Decke, die das Bett bedeckte, sah weich und einladend aus. Mike trug Nora zum Bett und blieb abrupt stehen. Mit hitzigem Blick sah er sie an. „Bist du wirklich sicher?“
Nora strich mit der Hand an seinem Hals entlang und rutschte tiefer, um einen Hemdknopf zu öffnen. „Das habe ich dir schon gesagt. Ich habe nicht den geringsten Zweifel. Glaube mir, genau das wünsche ich mir. Hier und jetzt und mit dir. Auf diesem Bett. Ich meine es ernst …“
Er lachte leise, und Noras Herz machte einen Sprung. „Schon gut, ich habe verstanden, dass du dir sicher bist.“
„Oh ja.“
„Gut.“ Er kniete sich auf das Bett, schob die Steppdecke beiseite und ließ Nora auf das Bett sinken. „Denn ich glaube nicht, dass ich es ertragen könnte, wenn du es dir im letzten Moment doch noch anders überlegen wolltest.“
„Mach dir keine Sorgen“, versicherte sie ihm. Ihre Haut begann überall zu prickeln. Sie fühlte sich wundervoll lebendig. Ein Blick von Mike genügte, und ihr Verlangen wuchs so sehr, dass sie Angst bekam. Endlich würde sie den Schritt tun, der sie von ihrer Jungfräulichkeit befreien würde. Und das Schönste war, dass es Mike sein würde, der sie in die Freuden der Liebe einweihen würde.
Mike schob die Hand unter den Saum ihres sündhaft teuren Hemds und streichelte ihre nackte Haut.
„Meine Tasche!“
„Was?“ Er ließ die Hand zögernd auf ihrem Bauch liegen.
„Ich brauche meine Tasche. Ich habe sie in der Küche gelassen und …“
„Hast du vor, noch irgendwohin zu gehen?“, fragte er träge und liebkoste sie wieder.
Nora schnappte erregt nach Luft und erschauerte. „Nein. Es ist nur … ich wollte es nicht in Tesoro kaufen, weil doch jeder … Du kennst ja diese Stadt. Alle würden anfangen zu reden, und sie würden wissen, was ich tue … ich meine, was wir tun. Also bin ich heute am frühen Nachmittag zu einem Laden in Monterey gefahren und habe …“
„Du plapperst, Nora“, meinte er amüsiert, und sie hörte am Klang seiner Stimme, dass er lächelte.
„Ich kann von Glück sagen, dass ich überhaupt sprechen kann“, sagte sie, und ihr stockte wieder der Atem, als sie seine Finger am Rand ihres Slips spürte.
„Nein“, sagte er und überzog ihren Mund mit kleinen Küssen, die eine wilde Sehnsucht nach langen tiefen Küssen in ihr weckten. „Sprich nicht. Du brauchst nur zu fühlen. Nur …“
„Oh, das gefällt mir“, flüsterte sie und fragte sich, ob er sie überhaupt hören konnte, weil doch ihr Herz so laut klopfte.
„Gut“, sagte er, „mir nämlich auch.“
Noch ein sanfter Biss in ihre Unterlippe, noch ein Kuss. Wieder viel zu flüchtig, sodass er ihr Verlangen nach ihm nur steigerte.
Er küsste ihr Kinn, saugte an ihrem Ohrläppchen, rutschte tiefer zu ihrem Hals. Nora spürte seine Lippen, seine Zähne, seine Zunge, und seine aufregenden Liebkosungen schienen ihre Haut zu versengen. In ihrem Kopf schien sich alles zu drehen, aber sie erinnerte sich noch ganz vage, dass sie ihm etwas sagen musste. Sie hatte angefangen, ihm von dem Laden zu erzählen – oh Himmel! – und dass sie Kondome gekauft hatte … Ihre Gedanken und ihre Gefühle wirbelten durcheinander. Ihr stand das größte Abenteuer ihres Lebens bevor, und sie hieß es willkommen.
„Du bist so weich und zart“, flüsterte Mike, und sie spürte seinen Atem auf ihrer Haut.
„Mike …“ Denk nach, drängte sie eine innere Stimme. „In meiner Tasche …“
Er hob den Kopf und sah sie lächelnd an. „Was kann es denn so Wichtiges in deiner Tasche geben?“
Nora senkte verlegen den Blick. Sie musste sich räuspern, um einen Ton herauszubekommen, aber dann schaffte sie es schließlich zu flüstern: „Kondome.“
Sein Lächeln vertiefte sich, und er schüttelte den Kopf. „Du bist erstaunlich, weiß du das?“
Sie lachte. „Weil ich einkaufen kann?“
„Ja“, meinte er leise und ließ genießerisch den Blick über ihren Körper gleiten. Nora erschauerte unwillkürlich und wand sich, und ihre heftige Reaktion vergrößerte noch Mikes Begehren. Sein Herz klopfte wie wild, und er hatte das Gefühl, nicht genug Luft zu bekommen. Er war so erregt, dass es fast schmerzte, und er hätte Nora am liebsten sofort genommen. Aber er musste sich zügeln, er musste langsam vorgehen und dafür sorgen, dass er sich all die Zeit nahm, die nötig war, um Nora glücklich zu machen.
Es war viele Jahre her, dass er mit einer Jungfrau geschlafen hatte, und damals war er selbst noch unerfahren gewesen. Aber mit den Jahren hatte er viel dazugelernt, und er war entschlossen, dafür zu sorgen, dass Noras erstes Mal sehr viel denkwürdiger werden sollte als seins damals.
Die Kondome konnten noch warten, obwohl er dankbar war, dass sie daran gedacht hatte. Er selbst hatte keine aufbewahrt, da er in den letzten paar Jahren keinen Bedarf gehabt hatte.
Aber all das war jetzt nicht wichtig. Jetzt gab es nur Nora und ihn, und er musste überlegen, wie er ihr am besten alles zeigen sollte, wie er ihr zu einem Höhepunkt verhelfen sollte, der so großartig war, dass es ihr nichts ausmachen würde, am Ende wieder in die Realität zurückzukehren.
Wieder glitt er mit den Händen unter ihr verführerisches Hemdchen. Er genoss das Gefühl ihrer zarten Haut unter seinen Handflächen. Nora besaß trotz ihrer Schlankheit üppige weibliche Rundungen, und er ließ seine Hände über sie gleiten, bis er jeden Zentimeter an ihr kannte und Nora sich seufzend unter ihm wand.
„Ich möchte dich auch fühlen“, sagte sie atemlos, und Mike musste lächeln.
Nichts könnte ihm im Augenblick größere Freude bereiten, also stand er schnell auf und riss sich seine Sachen vom Leib und warf sie achtlos in eine Ecke des Zimmers. Er sah, dass Nora ihn beobachtete und dass ihr Atem sich beschleunigte.
Als er sich neben sie legte, hob sie die Hände und strich über seine breite Brust, fuhr mit den Fingern durch die kurzen dunklen Härchen und grub leicht die Nägel in seine Haut. Er biss die Zähne zusammen und versuchte sich wieder in den Griff zu bekommen. Sein Sieg war hart erkämpft, und Nora würde nie erfahren, wie schwer es ihm gefallen war.
Als er die süße Tortur keinen Moment länger aushielt, nahm er ihre Hände und hielt sie neben ihrem Kopf auf der Matratze fest. Nora bog sich ihm voller Verlangen entgegen, sodass ihre Brustspitzen sich unter ihrem dünnen Negligé abzeichneten. Mike schluckte mühsam.
Er benutzte seine freie Hand und schob den Stoff hoch, bis ihre Brüste nackt vor ihm lagen, vom weichen Mondlicht umflossen. Nora reckte sich ihm wieder in stummer Aufforderung entgegen und schloss seufzend die Augen. Sie erzitterte, und Mike spürte das gleiche Zittern durch seinen Körper gehen.
Er senkte den Kopf und zögerte.
Sie hielt erregt den Atem an. Warum machte er nicht weiter?
Doch dann beugte er sich tiefer über sie. Zuerst nahm er die eine Brustspitze in den Mund, dann die andere, und Nora stöhnte laut auf und warf wild den Kopf nach hinten. Sie hob sich ihm entgegen, als fürchtete sie, er könnte aufhören. Aber das war wohl kaum zu befürchten.
„Du bist vollkommen“, flüsterte er und fuhr mit der Zunge an den harten dunkelrosa Spitzen entlang. „Du bist so süß.“
„Mike … oh Mike …“
Er lächelte und sog die Brustspitze ein, so tief er konnte, saugte gierig an ihr und reizte sie mit den Zähnen, bis Nora leise aufschrie und sich unter ihm aufbäumte wie ein junges ungezähmtes Fohlen.
„Das ist so … schön“, stieß sie keuchend hervor. „So gut …“
Mike spannte sich immer mehr an in dem Versuch, seine eigene Reaktion zu ignorieren. Er spürte Noras Ungeduld, und er teilte sie mit ihr. Er wünschte sich nichts mehr, als in ihr zu sein und sie endlich ganz zu spüren.
„Mike, ich brauche dich!“
„Ich weiß, Süße“, sagte er leise und schloss den Mund um ihre andere Brust. Noras Bewegungen wurden immer hitziger, immer ungeduldiger. Sie versuchte, ihre Hände aus seinem Griff zu befreien, aber Mike ließ sie nicht los. Er wollte nicht, dass sie ihn jetzt berührte, weil er sonst verloren sein würde. Selbst die unschuldigste Liebkosung würde ihn den Rest seiner Selbstbeherrschung kosten.
Während er ihre Brüste liebkoste, rutschte er mit der freien Hand tiefer. Er fand den Rand ihres Slips und schob ihn ihr über die Hüften. Nora hob kurz das Becken an, und Mike zerrte ihn ganz herunter. Dann strich er ganz langsam und unendlich aufreizend an ihren langen Beinen entlang – über ihre Wade, ihr Knie und die Innenseite ihrer Schenkel.
Seine Fingerspitzen schienen ein Feuer in Nora zu entfachen, und sie stöhnte unbeherrscht auf, fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und warf hilflos den Kopf hin und her.
Sie gab es auf, ihre Hände aus Mikes Griff befreien zu wollen, als wäre sie plötzlich viel zu schwach dazu. „Bitte“, flüsterte sie flehend. „Bitte, Mike, ich brauche …“
„Das“, sagte er und hob den Kopf, um ihr in die Augen zu sehen. Seine Finger berührten das Zentrum ihrer Weiblichkeit, und zu seiner Freude spürte er, dass sie bereit für ihn war. Sie zuckte zusammen, und ein raues Stöhnen entfuhr ihrer Kehle.
„Oh Mike …“
„Fühl es einfach nur, Liebling“, drängte er sie und küsste sie auf den Mund. „Lass es einfach geschehen und genieße es.“
„Aber … ich kann nicht … atmen …“
Er lächelte. „Dafür brauchst du keinen Atem.“
Instinktiv presste Nora die Fersen in die Matratze und bog ihm begierig die Hüften entgegen, damit er schneller zu ihr kam. Sie wusste nicht, ob sie atmete oder was sie tat, sie wusste nur, dass etwas Wundervolles geschah, das sie noch nie erlebt hatte. Nichts in ihrem Leben hatte sie auf diesen wilden Hunger vorbereitet, der ihren ganzen Körper beherrschte. Nichts schien auf dieser Welt zu existieren, nur Mike und seine magischen Finger, die sie berührten, liebkosten, in sie eindrangen mit einem hektischen Rhythmus, der ganz tief in ihr ein dumpfes, heißes Pochen erweckte. Sein Daumen strich über einen einzigen, so empfindlichen Punkt, dass Nora fast geschrien hätte. Oder sie hätte es wohl getan, wenn ihr dafür genug Atem geblieben wäre. Es gab nur Mike und seine Berührung, seine Küsse und seinen Körper, der dicht an ihrem lag.
Er hörte nicht auf, sie zu reizen, bis sie einen intensiven Höhepunkt erreichte und die erstaunlichsten Empfindungen ihren Körper erschauern ließen. Die Leidenschaft, die sie durchströmte, war so heftig, so tief, dass Nora nichts anderes übrig blieb, als sich sinken und von den Wogen der Lust davontragen zu lassen.
„Ich bin gleich wieder da“, flüsterte Mike dicht an ihrem Ohr.
Wohlige Wärme breitete sich in ihrem ganzen Körper aus, und ihr war, als läge sie auf einer weichen Wolke statt in einem ganz gewöhnlichen Bett. Doch etwas fehlte.
„Mike?“, hauchte sie und rekelte sich behaglich.
„Hier bin ich“, sagte er eine Sekunde später, und sie spürte, dass er sich wieder neben sie auf das Bett legte.
„Wo warst du?“
„Ich habe dir deine Tasche gebracht.“
Sie hielt den Atem an und sah Mike an. Er hob leicht die Augenbrauen, und er hatte den Mund zu diesem schiefen Lächeln verzogen, das sie so sehr liebte. Sofort erwachte neues Verlangen in ihr. Sie hätte es nicht für möglich gehalten, aber sie war schon wieder bereit für ihn.
„Ich möchte dich in mir spüren, Mike“, sagte sie. „Ich möchte, dass du mich richtig nimmst.“
Er strich ihr sanft das Haar aus der feuchten Stirn und streichelte ihre Schläfe mit dem Daumen. „Du wirst noch mein Tod sein, Nora.“
Sie lächelte. „Oh, noch nicht.“
Er lachte amüsiert. „Du bist noch nicht mit mir fertig, was?“
„Darauf kannst du Gift nehmen, Cowboy“, versicherte sie ihm und drehte sich auf die Seite, damit sie die Arme um seinen Nacken schlingen und ihn küssen konnte. Sekundenlang verloren sie sich in einem heißen Kuss, ließen ihre Zungen miteinander spielen. Nora strich Mike liebkosend über den nackten Rücken und genoss es, seine harten Muskeln unter ihren Fingern zu fühlen. Seufzend schmiegte sie sich dicht an ihn und rieb aufreizend die aufgerichteten Brustspitzen an ihm.
Mike stöhnte auf. Mit zitternden Händen streichelte er sie überall. Er konnte nicht genug von ihr bekommen. Und als keiner von ihnen länger warten konnte, löste er sich kurz von ihr und griff nach einem der Kondome, die Nora mitgebracht hatte.
Behutsam schob er Nora in die Kissen zurück und kniete sich zwischen ihre erwartungsvoll gespreizten Schenkel. Er sah mit fiebrigen Augen auf sie herab und berührte sie ganz vorsichtig. Nora erschauerte von Kopf bis Fuß.
Dann lag er auf ihr und nahm sie endlich ganz in Besitz, wie sie es sich gewünscht hatte. Nora presste die Fingernägel in seine Schultern und klammerte sich an ihn, während sie ihm in die grünen Augen starrte. Sie spürte, wie er ganz langsam immer tiefer eindrang. Sie bog sich ihm entgegen, um es ihm leichter zu machen und um sich dem Ziel näher zu bringen, nach dem sie sich mit jeder Faser ihres Körpers sehnte.
Dann hielt Mike einen Augenblick inne, und mit einem geschmeidigen Stoß war er ganz in ihr. Ein kurzer Schmerz durchfuhr sie und war gleich darauf wieder verschwunden. Nora zuckte kurz zusammen, doch dann genoss sie das unbeschreibliche Gefühl, tatsächlich mit Mike so intim vereint zu sein. Er war ein Teil von ihr, er gehörte zu ihr. Sie konnte es kaum glauben, und Freudentränen füllten ihre Augen.
„Bist du okay?“
„Ich bin sehr viel mehr als nur okay“, brachte sie keuchend hervor.
Sie hob den Kopf vom Kissen und küsste ihn. Mike fing an, sich behutsam in ihr zu bewegen. Es war ein stetiger, kraftvoller Rhythmus, der sich allmählich beschleunigte. Nora passte sich ihm instinktiv an, voller Verlangen nach einem so heftigen Höhepunkt wie vorhin. Dieses Mal wusste sie, was auf sie zukam, obwohl es noch viel leidenschaftlicher war, und sie hielt sich nicht zurück.
Sie öffnete sich für die Woge wilder Gefühle, die sie überschwemmte, sie öffnete sich für Mike. Hierauf hatte sie gewartet, auf diesen Zauber, dieses Wunder. Die Hitze in ihr wurde immer größer. Nora stockte der Atem, als das erste Beben sie durchfuhr, und sie schrie heiser auf, als die Lust sie mit einer Heftigkeit packte, wie sie sie nie für möglich gehalten hätte.
„Mike!“, keuchte sie.
„Komm mit mir“, flüsterte er und stützte sich auf einen Ellbogen, um ihr ins erhitzte Gesicht sehen zu können. „Lass dich ruhig gehen.“
„Ja, nimm mich mit“, sagte sie und stöhnte laut auf.
Er brachte sie auf einen Gipfel, der wie ein Rausch war, und als Mike Nora wild unter sich erschauern fühlte, erlaubte er sich, auch seiner Leidenschaft nachzugeben, die er seit Wochen in sich aufgestaut hatte. Er schrie Noras Namen, und gemeinsam versanken sie im Strudel der Ekstase.




11. KAPITEL
„Wow.“ Noras Stimme klang selbst in ihren Ohren seltsam fremd. Aber sie war überrascht, dass sie überhaupt ein Wort herausgebracht hatte. Natürlich beschrieb es nicht annähernd, was sie gerade empfand.
„Gleichfalls“, sagte Mike leise und schob sich von ihr herunter.
Nora starrte an die Decke und wartete, bis ihr Herz wieder ein wenig ruhiger schlug. Erst dann sprach sie wieder. „Ich weiß natürlich, dass ich keine Vergleichsmöglichkeit habe. Aber ich glaube, das war gar nicht so schlecht.“
Mike lachte. „Ja, das würde ich auch sagen.“
„Oh Mann, ich hätte nie gedacht, dass ich mich einmal dabei ertappen würde, das zu sagen. Als ob ich in einem blöden Kinofilm wäre. Halt mich bitte nicht für eine dumme Gans, Mike. Aber ich kann nicht anders, weil ich es wirklich wissen will, und wie soll ich es denn sonst erfahren, wenn ich nicht frage. Also ist es vielleicht gar nicht so dumm, wenn ich es mir recht überlege, und …“
Mike hob Einhalt gebietend die Hand. „Nora, was willst du wissen? Frag’s einfach, okay?“
„War es schön für dich?“
Sein Blick verriet ihr deutlich, dass er sie für verrückt hielt, ihm eine solche Frage zu stellen. „Es war wundervoll.“ Er sagte es, als wäre es ihm auch jetzt erst bewusst geworden, und er starrte sie an, als würde er sie jetzt zum ersten Mal wirklich sehen. „Es war unglaublich.“
Er streichelte sie, und ihre Haut prickelte vor Erregung. Ihr stockte der Atem, und eine jetzt schon vertraute, schmerzliche Sehnsucht begann tief in ihr zu wachsen. „Mike …“, flüsterte Nora und schmiegte sich sehnsüchtig an ihn.
Er lächelte zufrieden. „Was ist?“
Nora atmete zitternd aus. „Ich wusste nicht, dass man sich innerhalb einer Stunde von einer vestalischen Jungfrau in eine zügellose Frau verwandeln kann.“
„Bestialische Jungfrau?“
Sie lachte. „Nein, nicht bestialisch. Vestalisch. Und ich weiß zufällig, dass es dieses Wort gibt. Das waren die Priesterinnen der römischen Göttin Vesta, die für das Feuer des Herdes zuständig war.“
„Ach ja?“ Er zog sie an sich und legte sich so, dass Nora sich der Länge nach auf ihm ausstreckte. Die Hände presste er auf ihren festen kleinen Po und drückte ihn sanft.
Sie schloss die Augen, als er sie immer intimer zu streicheln begann. Unter sich spürte sie, wie sein Körper reagierte, und eine Welle der Lust drohte erneut über ihr zusammenzuschlagen. „Wow!“, keuchte sie.
„Soll ich aufhören?“, neckte er sie.
Sie nahm sein Gesicht zwischen beide Hände, sah ihm tief in die Augen und sagte leise: „Wage es ja nicht.“ Dann beugte sie den Kopf und küsste ihn. Ihre Zungen berührten sich, der Kuss wurde heißer und drängender, bis Nora sich keuchend von Mike trennte und sich rittlings auf ihn setzte. Sie streichelte seine breite Brust und genoss es, seine glatte, feste Haut unter ihren Fingern zu spüren.
Sie liebte die Art, wie er sie berührte und küsste. Sie liebte den Klang seiner Stimme, sein dröhnendes Lachen, seine Zärtlichkeit Emily gegenüber. Sie liebte die Kraft, mit der er ein neues Leben für sich und seine Tochter geschaffen hatte. Sie liebte seinen Sinn für Humor und sein Verantwortungsbewusstsein.
Sie liebte ihn.
Die Erkenntnis traf sie mit überraschender Klarheit, gerade als Mike die Hände nach unten gleiten ließ, um sie noch einmal auf die intimste Weise zu liebkosen. Nora rang nach Luft, erhob sich auf die Knie und sah erwartungsvoll auf ihn herab. Seine grünen Augen wurden dunkel vor Leidenschaft, und das Gefühl der Macht, die sie über ihn hatte, erfüllte sie mit unendlicher Freude.
Sie bewegte verführerisch die Hüften und sah, dass Mike aufstöhnend die Augen schloss, als betete er um Kraft. Aber wenn ja, dann blieb sein Gebet ungehört, denn sie schob sich mit gespreizten Schenkeln über ihn und zerstörte jede seiner Hoffnungen, gelassen zu bleiben. Nachdem er sich rasch ein neues Kondom übergestreift hatte, senkte sie sich ganz langsam auf ihn, bis sie ihn ganz tief in sich aufgenommen hatte. Er füllte sie vollkommen aus. Und nur er konnte auch die Leere in ihrem Herzen und ihrer Seele vertreiben. Ohne ihn hätte sie nie diese Erfüllung gefunden.
Ihre Brüste sehnten sich nach seiner Berührung. Ihr Herz sehnte sich nach Worten, die er niemals aussprechen würde.
Nora begann, sich langsam auf und ab zu bewegen. Sie spürte wieder das Verlangen in sich größer werden, und noch während sie jede Sekunde genoss, versuchte sie insgeheim, alles im Gedächtnis festzuhalten, weil sie diesen Augenblick niemals vergessen wollte – den Augenblick, als sie ihre Liebe für Mike erkannt hatte und diese Liebe auf die schönste Weise feierte, indem sie ihn tiefer in sich aufnahm, als sie je für möglich gehalten hatte.
Mike streichelte ihre Brüste, ihre Schultern, ihre Schenkel. Im hellen Mondlicht schien ihr Haar wie Silber zu schimmern, ihre Haut glänzte wie Porzellan, und als sie sich auf ihm zu bewegen begann, kam sie ihm vor wie eine Göttin. Heiße Lust packte ihn, und er vergaß alles um sich herum. Er konnte nur daran denken, sie zu berühren und zu spüren. Er wollte sie unter sich haben. Er wollte ihre Schenkel spreizen und alles an ihr kosten. Er wollte die Liebe endlich wieder genießen. Und er wollte es mit Nora tun.
Mike hatte geglaubt, dass er heute der Lehrer sein würde. Aber stattdessen hatte Nora ihm gezeigt, wie viel er selbst noch zu lernen hatte. Noch nie hatte er Ähnliches empfunden wie mit Nora. Mit keiner Frau hatte er dieses seltsame Zusammengehörigkeitsgefühl gespürt. Aber jetzt war nicht der Moment, dafür eine Erklärung zu suchen. Jetzt ging die Erfüllung ihrer körperlichen Sehnsucht vor.
Er schob eine Hand zwischen ihre Beine und berührte sie an der Stelle, wo ihre beiden Körper sich vereinigt hatten. Er berührte sehr behutsam den empfindlichsten Punkt, und Nora stieß einen leisen Schrei aus. Mike stöhnte lustvoll auf, und als er es nicht mehr länger aushielt, rollte er sie auf den Rücken und sah ihr in die überrascht aufgerissenen Augen.
„Mike …“ „Nora“, brachte er mühsam hervor, „tu uns beiden einen Gefallen und sei ruhig.“
„Okay“, sagte sie und schlang die Beine um seine Hüften. Sie zog ihn an sich und bog sich jedem seiner Stöße entgegen. Mike genoss alles, jedes Aufstöhnen, jeden erstickten Schrei, der sich Noras Kehle entrang, und als die Erlösung für sie kam, gab auch er seinen Gefühlen nach, und sie kamen gemeinsam zum Höhepunkt.
Nora und Mike hätten beide nicht sagen können, wie viel Zeit vergangen war, als Nora später vom Schlafzimmer in die Küche stolperte. Sie brauchte dringend einen Schluck Wasser, und ein wenig Essen wäre auch nicht schlecht. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so voller Energie gefühlt und gleichzeitig so müde. Guter Sex war wirklich der beste Sport auf der Welt. Nora fragte sich, warum niemand das erwähnte in all den Fitnessbüchern und – videos.
Sie erschauerte ein wenig und zog Mikes abgewetzten alten Bademantel enger um ihre Taille. Das abgetragene schwarze Ding hatte sie an einem Haken im Badezimmer gefunden, und da Mike ja immer noch döste, hatte sie sich einfach bedient. Sie stieß sich den Zeh, als sie den Flur durchquerte, und hüpfte ein bisschen auf einem Bein, während sie darauf wartete, dass der Schmerz nachließ.
„Geschieht dir nur recht, weil du vergessen hast, hier eine Lampe anzulassen“, murmelte sie vor sich hin und ging um die Ecke in die immer noch hell erleuchtete Küche. Sie hielt direkt auf den Kühlschrank zu und öffnete die Tür. Er war ziemlich gut bestückt, wenn man bedachte, dass ein Mann das Einkaufen besorgte. Und was für ein Mann, dachte sie und nahm sich lächelnd eine gebratene Hühnerkeule und eine Flasche Wasser.
Danach trug sie das Essen zum Küchentisch und setzte sich. Sie griff nach einer Serviette, öffnete die Wasserflasche und nahm einen langen, befriedigenden Schluck. Ihr Körper fühlte sich so lebendig an wie nie zuvor, aber ihr schwirrte der Kopf von ihrem Versuch, sich über ihre neue Lage klar zu werden. Sie grübelte noch über ihre Gefühle für Mike, als die Hintertür aufgerissen wurde.
Nora presste unwillkürlich eine Hand auf die Kehle und sprang im selben Moment auf, als Rick rief: „Mike!“
„Oje …“ Nora verstummte, und verlegene Stille setzte ein. Sie war nicht nur nackt unter Mikes verflixtem Bademantel, dieser Bademantel war auch noch schäbig und fadenscheinig und … Himmel noch mal. Machte es wirklich etwas aus, wie der Bademantel aussah? Sie würde es sicher vorziehen, Ricks Gedanken würden sich nur um ihren beklagenswerten Geschmack in Bezug auf Bademäntel drehen. Und sie stellte sich lieber nicht vor, was er jetzt von ihr dachte.
Einen Moment darauf bemerkte Rick sie. Er nahm hastig den Hut ab, sah Nora von oben bis unten an und senkte dann hastig den Kopf und wandte den Blick ab. „Entschuldige, Nora. Ich … äh … wusste nicht, dass du hier bist, und ich …“
Rick hätte nicht so verlegen sein müssen, dachte Nora. Er war schließlich vollständig angezogen und nicht im Bademantel überrascht worden.
„Was soll das Geschrei?“, beschwerte sich Mike, als er in die Küche kam. Seine Brust war nackt. Er hatte sich nur die Zeit genommen, in seine Jeans zu schlüpfen, aber er hatte sie nicht zugeknöpft, und er war barfuß. Sein dunkles Haar war ganz zerzaust von Noras Fingern. Er sah aus … Nora schloss resigniert die Augen. Er sah aus, als hätte er gerade ein paar Stunden heißen Sex genossen.
Die Situation konnte sich wohl kaum noch verschlimmern.
Rick sah Mike an und fuhr sich müde mit der Hand über das Gesicht. „Es tut mir leid, euch zu stören, aber … Ich wollte dir nur sagen, dass Donnas Wehen eingesetzt haben und wir uns auf den Weg ins Krankenhaus machen. Wahrscheinlich sind wir am Morgen noch nicht wieder da.“
Mikes Blick ging von Rick zu Nora und wieder zurück. Er klopfte seinem Vormann grinsend auf den Rücken. „Das ist großartig, Rick. Gib Donna einen Kuss von mir, ja? Sie soll tapfer sein. Alles Gute.“
Rick nickte. Auf dem Weg zur Tür, wich er Noras Blick aus. Erst als er schon draußen war, rief er noch zurück: „Nacht, Nora.“
Als die Tür hinter ihm zufiel und sie wieder allein waren, sah Nora Mike mit einem kläglichen Lächeln an. „Das hat wirklich Spaß gebracht.“
Seine Lippen zuckten amüsiert. „Weißt du, selbst wenn er dich heute Abend nicht gesehen hätte, hätte er gleich morgen früh deinen Wagen bemerkt. Also hätte er gleich gewusst, dass du die Nacht hier verbracht hast. Was soll’s also?“
„Ja“, gab sie zu. „Aber er hätte mich nicht in deinem Bademantel gesehen.“ Sie fuhr mit der Hand über den Stoff. „Und wenn schon die Rede davon ist, Cowboy. Du solltest wirklich mal tief in die Tasche greifen und dir einen neuen kaufen.“
„Wieso?“, fragte er und kam langsam auf sie zu. „Ich finde, er sieht immer noch ganz gut aus. An dir jedenfalls.“
„Wirklich?“
„Oh ja“, versicherte er ihr. Er löste den Knoten des Gürtels, öffnete den Bademantel und bedeckte ihre Brüste mit den Handflächen.
„Oh“, seufzte Nora und lehnte sich an ihn.
„Du hattest Hunger, scheint mir“, sagte er, als er die vergessene Hühnerkeule auf dem Küchentisch liegen sah.
„Hm …“
„Ich auch“, fügte er heiser hinzu, und bevor Nora sich fragen konnte, was er vorhatte, hob er sie hoch und setzte sie auf den Tisch.
„Mike …“ Noras Herz machte einen Sprung. Als Mike vor ihr in die Knie ging, hielt sie erregt den Atem an. Was wollte er denn … Sie klammerte sich Halt suchend an die Tischkante. „Mike, was willst du …“
„Ich habe es dir doch gesagt“, erwiderte er ruhig und spreizte sanft ihre Schenkel. „Ich bin auch hungrig – nach dir.“
Nora schnappte laut nach Luft, als sein Mund ihre intimste Stelle berührte. Sie war noch nie von solch unglaublichen Gefühlen ergriffen worden und konnte den Blick nicht von Mike nehmen. Fasziniert sah sie ihm zu, während er sie hingebungsvoll küsste, die Zunge vorschnellen ließ und sie in nur wenigen Sekunden in einen Nebel der Lust tauchte.
Aufstöhnend warf Nora den Kopf nach hinten und schloss hingerissen die Augen. Fast wäre sie vom Tisch gerutscht, als Mike plötzlich mit der Zunge eindrang. Das ist zu viel, dachte sie hilflos. Zu viel und doch lange nicht genug. Hör bitte nicht auf, flehte sie insgeheim. Ihr hektisches Keuchen erfüllte den Raum, als Mike ihre Beine hochhob und sich über die Schultern legte. Er schlang die Arme um sie und hielt sie fest, während er sie mit seinem Mund an einen Ort zauberte, der nur der Himmel auf Erden sein konnte.
Und als Nora dieses Mal den Gipfel erreichte, konnte sie nicht klar genug denken, um den Mund zu halten. Dieses Mal schrie sie nicht nur seinen Namen, sie stieß auch die Worte hervor, die genau das ausdrückten, was sie tief in ihrem Herzen empfand. „Oh Mike, ich liebe dich.“
Einige Minuten später hingen die Worte immer noch deutlich wie eine Neonreklame in der Luft. Sie konnten nicht ignoriert werden. Mike half Nora vom Tisch herunter, wandte sich um und ging ans andere Ende der Küche. Er suchte verzweifelt nach Worten, mit denen er Nora nicht verletzen würde. Aber es nützte nichts, er konnte nichts tun, um es ihr leichter zu machen.
„Nora“, sagte er und sah bedrückt aus dem Fenster in die Dunkelheit. „Ich sagte dir schon einmal, dass ich nicht der Mann bin, den du brauchst.“
Er hörte, wie sie näher kam. Sie blieb hinter ihm stehen, und er sah ihr Spiegelbild in der Fensterscheibe. Ihre Augen glänzten verdächtig, und er betete, dass es keine Tränen waren, die er da schimmern sah.
Verdammt. Dieses Mal war wirklich alles schiefgegangen. Er hätte seinem Verlangen niemals nachgeben dürfen. Er hätte sie nach Hause schicken sollen, als sie in seiner Küche auftauchte und aussah wie der wahr gewordene Traum eines jeden Mannes. Aber um das zu tun, hätte er ein Heiliger sein müssen. Und der Himmel wusste, dass er das leider nicht war.
Sie legte ihm die Hand auf den Arm, und die Wärme, die von ihr ausging, erfüllte sein Herz. Es war so lange her, dass er überhaupt etwas gefühlt hatte, dass ihre Berührung ihn zusammenfahren ließ.
„Entspann dich, Mike“, sagte sie lächelnd und lehnte die Stirn an seine nackte Schulter. „Ich habe dir keinen Heiratsantrag gemacht.“
„Ich möchte dir nicht wehtun, Nora“, sagte er bedrückt und wusste doch, dass er genau das tun würde. „Aber du gibst allem zu viel Bedeutung. Was zwischen uns geschehen ist, war guter Sex. Fantastischer Sex, das gebe ich ja zu. Aber eben doch nur Sex. Körperliches Verlangen. Keine Liebe.“
Sie antwortete nicht, also redete er weiter. Zum ersten Mal seit drei Wochen hielt sie den Mund, und das machte ihn noch nervöser. Er drehte sich zu ihr um und sah ihr in die Augen. Keine Tränen. So weit, so gut. „Du bist noch Jungfrau, und deswegen …“
„Ich war es“, unterbrach sie ihn.
„Genau. Du bist jetzt sehr emotional und empfindlich. Ich meine, ich bin dein erster Liebhaber, und deswegen kommt dir alles viel großartiger vor, als es wirklich ist.“
Nora zog den Bademantel wieder um sich zusammen und band den Gürtel fest. Es dürfte sehr schwierig sein für eine Frau, in diesem Aufzug königlich auszusehen, aber Nora schaffte es doch irgendwie.
„Fang bitte nicht an, mich zu behandeln, als wäre ich ein Vollidiot, Mike, sonst werde ich doch noch wütend.“
Das wollte er auf keinen Fall. „In Ordnung. Die Sache ist die, dass ich dich mag, Nora. Ich habe dich sogar sehr gern.“
„Wirklich sehr rührend. Sei nicht so überschwänglich, Mike, sonst bekomme ich noch Herzklopfen. Oh, warte einen Moment.“ Sie legte dramatisch die Hand auf ihr Herz. „Schon gut, mein Herz ist ganz ruhig.“
Er ignorierte ihren sarkastischen Ton und setzte zu einem neuen Versuch an. „Du bist eine großartige Frau, Nora. Ich bewundere dich sehr, und ich bin gern mit dir zusammen.“ Er legte ihr die Hände auf die Schultern, und sein Griff wurde ein wenig zu hart, weil Mike sich daran hindern wollte, sie an sich zu reißen und zu umarmen. „Aber Liebe kommt nicht infrage für mich.“
Nora sah ausdruckslos zu ihm auf und erkannte das Bedauern in seinen Augen. Die Enttäuschung war fast unerträglich. Aus irgendeinem dummen Grund hatte sie geglaubt, dass er ihr seine Gefühle beichten würde, wenn sie ihm ihre Liebe gestand. Dass er zugeben würde, dass sie mehr verband als guter Sex. Aber offensichtlich war er entschlossen, die Anziehungskraft zwischen ihnen zu ignorieren.
Na schön. Aber sie würde nicht zulassen, dass er Mitleid mit ihr hatte. Er konnte sein Mitleid behalten. Sie wollte seine Liebe, und wenn sie die nicht bekommen konnte, dann würde sie ihn auf keinen Fall merken lassen, wie sehr er sie verletzt hatte. Normalerweise war sie immer ehrlich, aber manchmal musste selbst der ehrlichste Mensch auf eine Lüge zurückgreifen, wenn es um seinen Stolz ging. Und was blieb ihr jetzt schließlich noch, außer ihrem Stolz?
Sie atmete tief durch, dann sah sie Mike in die Augen und gab die größte Lüge ihres Lebens von sich: „Das geht für mich in Ordnung. Es ist ja nicht so, dass ich irgendetwas von dir will.“ Sie strich ihm beruhigend über die Wange. Ihr Herz war gerade in tausend Stücke zersprungen, aber ihrer Stimme merkte man nichts an. „Ich liebe dich, aber ich werde darüber hinwegkommen. Mach dir keine Sorgen.“
Mike blinzelte verblüfft und fuhr sich nervös durch das Haar.
Aus irgendeinem Grund fühlte Nora sich ein wenig besser. Also fuhr sie tapfer fort: „Wirklich. Ich meine, du warst eine große Hilfe. Jetzt, wo ich nicht mehr Jungfrau bin, wird es bestimmt leichter für mich sein, einen Mann zu finden.“
Runzelte er tatsächlich für eine Sekunde die Stirn, oder bildete sie es sich in ihrer Verzweiflung nur ein?
Nora stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen kurzen, festen Kuss. „Ich bin sicher, wenn ich mich erst einmal ans abwechslungsreiche Singledasein gewöhnt habe, werde ich dich schnell vergessen.“ Lügen wird mit jedem Mal einfacher, stellte sie fest. Das konnte kein gutes Zeichen sein.
Nora war erstaunt, dass er ihr jedes Wort abkaufte. Glaubte er wirklich, dass sie sich ihm mit Herz und Seele hingeben und dann einfach von ihm zu einem anderen Mann übergehen könnte? Sie würde seine Liebkosungen nie vergessen. Sie würde nie den Zauber in seinen Armen vergessen. Und sie konnte sich nicht einmal vorstellen, sich von einem anderen Mann auch nur berühren zu lassen. Aber das brauchte sie Mike schließlich nicht auf die Nase zu binden, oder?
„Das abwechslungsreiche Singledasein?“, fragte er und presste die Lippen zusammen.
„Du weißt schon, was ich meine“, erwiderte sie und fuhr sich mit der Hand durch das Haar. „Ich meine, wir wussten doch beide, dass es zwischen uns keine feste Beziehung geben konnte. Und jetzt werde ich wohl einfach selbst einen Mann für mich finden müssen, weil es sicher keine gute Idee wäre, wenn wir nach heute Nacht immer noch Zeit miteinander verbrächten und ausgerechnet du nach einem Mann für mich Ausschau …“
„Du plapperst“, sagte er leise und zog sie an sich.
Sie schmiegte sich an ihn und hoffte gegen alle Vernunft, dass es nicht das letzte Mal war, dass sie in seinen Armen lag.
Er sah sie ernst an. „Wenn die Dinge anders wären …“ „Die Dinge sind anders“, stellte sie fest. „Ich bin nicht wie Vicky.“
„Das weiß ich“, entgegnete er. „Aber bei ihr dachte ich auch, dass es klappen würde, und es ging alles schief. Ich kann Emilys Glück nicht aufs Spiel setzen.“
Zum Teufel mit seiner Exfrau!, dachte Nora. Vicky war fort, aber sie hatte Mike so sehr verletzt, dass er bereit war, eher für immer ohne Liebe zu bleiben, als das Risiko einer neuen Beziehung einzugehen.
„Ich will Emilys Glück auch nicht aufs Spiel setzen.“
„Du willst aber etwas.“
Ja, das stimmte. Sie wollte sein Herz gewinnen, aber er war nicht bereit, es ihr zu schenken. Also gab sie sich wohl oder übel mit einem letzten Stück vom Himmel zufrieden. „Noch einen Kuss?“, sagte sie. „Damit ich mich besser an dich erinnern kann?“
„Nora …“
„Sei still, Cowboy, und küss mich.“
Er zog sie an sich, und sein Kuss versetzte sie sofort in eine andere Welt – eine Welt der Leidenschaft und der Liebe, die Nora wenigstens für diesen Augenblick genießen wollte. Und als er sie wieder in sein Schlafzimmer trug, versuchte sie, nicht daran zu denken, dass es vielleicht das letzte Mal sein würde.
Die ganze Nacht konnten sie nicht voneinander lassen, doch am nächsten Morgen, als Mike aufwachte, war Nora fort.
Er war wieder allein.
Nora stürzte sich mit aller Kraft in die Arbeit.
Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie keinen Hunger und keine Energie. Sie stürzte sich in die Routine der Arbeit und hoffte, sich damit ablenken zu können. Die nächsten Tage schlichen dahin, und sie sagte sich, dass ihr Kummer mit der Zeit sicher immer kleiner werden würde. Sie brauchte nur Mike zu vergessen.
Kein Problem. Das würde sicher nicht schwieriger sein, als mit dem Atmen aufzuhören.
Das Geschäft hielt sie tagsüber auf Trab, aber in der Nacht, wenn sie mutterseelenallein in ihrem Bett lag, stürzten die Erinnerungen wieder über sie herein. Ihr Körper brannte vor Sehnsucht nach Mikes Liebkosungen, und sie ertappte sich dabei, wie sie angestrengt auf das Motorgeräusch seines Pick-ups lauschte. Sie dachte einmal daran, Mike anzurufen, aber dann weigerte sie sich doch, so tief zu sinken. Er hatte sie fortgeschickt, also würde sie ihn nicht stören.
Sie würde kein jammerndes, um Mitleid bettelndes Weibchen werden. Sie hatte achtundzwanzig Jahre ohne Mann gelebt, da konnte sie sich genauso gut wieder daran gewöhnen. „Allerdings“, sagte sie sich bedrückt, während sie ein weiteres Blech mit Zimtbrötchen aus dem Backofen holte, „ist es sehr viel einfacher, ohne etwas zu leben, was man nie kennengelernt hat. Sobald man es aber einmal ausprobiert hat, fehlt es einem.“
„Führst du schon wieder Selbstgespräche?“
Nora sah überrascht auf und schenkte Molly, die gerade durch die Pendeltür in die Küche kam, ein schiefes Lächeln.
„Hi.“
„Oh. Bei dieser freundlichen Begrüßung wird einem ja ganz warm ums Herz.“
„Du möchtest was Warmes?“, fragte Nora und wies auf das Blech mit den Zimtbrötchen. „Bedien dich.“
Molly schüttelte den Kopf und zog sich einen Stuhl zum Tisch, an dem Nora damit beschäftigt war, Kekse auszustechen. „Mann, ganz schön heiß hier.“ Sie fächelte sich Luft zu.
„Das ist der Backofen“, erwiderte Nora.
„Was du nicht sagst“, spöttelte ihre Freundin. Sie betrachtete Nora besorgt, als sie nichts erwiderte, und fügte vorwurfsvoll hinzu: „Du versteckst dich.“
„Nein, ich verstecke mich nicht“, antwortete Nora. „Ich arbeite nur.“
„Du hast mir auch nicht gesagt, wie es neulich mit Mike gelaufen ist. Du kannst dir doch vorstellen, dass ich gespannt bin wie ein Flitzbogen.“
Nora sah seufzend auf.
„Oh“, sagte Molly mitfühlend. „Es war wohl nicht so gut, was?“
„Tatsächlich war es …“, Nora hielt inne, ein Messer in der Hand, „unbeschreiblich.“
„Gratuliere! Es ist also vollbracht?“
„Und zwar wunderschön vollbracht“, sagte Nora. „Gleich mehrere Male.“
„Wow.“ Molly klang ein wenig neidisch.
„Alles war herrlich.“ Nora seufzte noch tiefer. „Bis ich ihm sagte, dass ich ihn liebe.“
„Au.“
„Genau. Das sagt ungefähr alles.“
Da Molly eine gute, treue Freundin war, sagte sie das einzig Richtige. „Er ist ein Vollidiot.“
„Stimmt“, gab Nora zu, aber sie warf Molly einen strengen Blick zu. „Aber er ist mein Vollidiot.“
„Aha.“ Molly grinste und griff nach einem Zimtbrötchen. „Was gedenkst du also zu tun?“
„Ich warte ab, ob ich ihm fehlen werde.“
„Und? Hat es schon funktioniert?“
„Er fehlt mir ganz fürchterlich“, sagte Nora kläglich. „Zählt das auch?“
Molly riss ein Stückchen von ihrem Zimtbrötchen ab, steckte es sich in den Mund und kaute eine Weile, bevor sie nachdenklich meinte: „Ich schätze, wenn er dir fehlt, dann fehlst auch du ihm.“
Wenigstens ein kleiner Trost, dachte Nora, drehte sich um und schob das Blech mit den Keksen in den Ofen. Allerdings fehlte sie ihm nicht so sehr, dass er in die Stadt gekommen wäre, um sie zu besuchen. Sie hatte ihn seit drei Tagen nicht gesehen, und sie wusste nicht, wie lange sie es noch ohne ihn aushalten sollte.
Nora straffte die Schultern, drehte sich um und sah ihre Freundin an. „Die Liebe ist nichts für Weichlinge, was?“
Molly schüttelte den Kopf. „Nein. Aber es lohnt sich, dafür zu kämpfen. Selbst wenn es wehtut.“
„Ich weiß nicht, Moll.“ Nora setzte sich auf einen Stuhl gegenüber von Molly. Sie stützte die Ellbogen auf den Tisch und seufzte zum tausendsten Mal. „Ich habe endlich die Liebe kennengelernt. Aber bei einem Mann, der mich nicht haben will.“
Es war sehr schmerzhaft, das zugeben zu müssen. Ihre Schwestern waren wütend auf Mike, ihre Mutter studierte wieder eifrig die Kontaktanzeigen in den Zeitungen, und ihre Kunden sprachen im Flüsterton, wenn Nora aus der Backstube in den Verkaufsraum kam. Ganz Tesoro sprach über sie und Mike. Offenbar blieb den Klatschmäulern dieser Stadt nichts verborgen.
Aber das war ihr völlig gleichgültig. Ihr war nur klar geworden, dass ihre Arbeit ihr nicht mehr so viel Spaß machte, wenn sie Mike nicht erzählen konnte, wie ihr Tag verlaufen war. Ihre Nachmittage schleppten sich dahin, weil sie nicht zur Ranch fahren konnte, um Mike beim Trainieren der Pferde zu helfen und Emilys Zeichnungen zu loben. Ihre Abende waren leer, weil sie Emily keine Märchen mehr vorlas und ihr keinen Gutenachtkuss mehr gab.
Aber am schlimmsten waren die Nächte. Sie lag allein in der Dunkelheit und durchlebte noch einmal die Nacht mit Mike. Sie erinnerte sich an jeden Kuss, jede Berührung. Sie erinnerte sich daran, wie es war, die Hand auszustrecken und ihn neben sich zu spüren. Sie wusste noch, wie sich sein Herzschlag anfühlte, wenn sie den Kopf auf seine Brust legte, wie es war, wenn er sie in die Arme nahm und voller Leidenschaft in sie eindrang.
Molly verschwamm plötzlich vor ihren Augen, und Nora blinzelte die Tränen fort. „Er macht mich so wütend, Moll“, sagte sie mit erstickter Stimme. „Wir hätten so glücklich sein können, wenn der Feigling nur den Mut hätte, sein Herz zu riskieren.“




12. KAPITEL
Die längsten drei Tage in Mikes Leben krochen im Schneckentempo vorbei.
Er war finsterster Laune, und jeder auch nur halbwegs intelligente Mensch ging ihm schleunigst aus dem Weg. Aber Rick, immer noch im siebten Himmel nach der Geburt seines Sohns, bekam die Warnsignale offenbar nicht so deutlich mit.
„Ich sag dir, Mike, der kleine Bursche hat einen Riesenappetit. Er will dauernd gestillt werden. Es ist unglaublich.“
„Klasse.“ Mike konzentrierte sich auf den Zaunpfosten, gegen den er mit aller Kraft drückte. Er musste das verdammte Ding erst einmal herausbekommen, bevor er es ersetzen konnte, und so wie es aussah, würde er heute wohl die ganze Arbeit allein leisten müssen. Er warf Rick einen gereizten Blick zu. Sein Vormann lehnte am Kotflügel des Pick-ups, die Knöchel gekreuzt, die Arme vor der Brust verschränkt, ein dümmliches Lächeln auf dem Gesicht. Seltsam. Bisher war Mike nie aufgefallen, wie sehr einen das Glück der anderen irritieren konnte.
„Donna hat ganze Arbeit geleistet“, sagte Rick gerade wehmütig seufzend. „Du hättest sie sehen sollen. Keine Tränen, kein Geschrei. Eine Frau weiter unten im Gang schrie so laut, dass man sie bis in die nächste Stadt hören konnte.“
Mike zuckte leicht zusammen. Er erinnerte sich auch sehr gut an Emilys Geburt. Damals war Vicky die schreiende Frau gewesen. Sie hatte ihn mit allen Schimpfwörtern bedacht, die sie kannte, und sich dann noch ein paar mehr einfallen lassen. Sie hatte die Schwestern und Ärzte angeschrien, und als Emily auf die Welt gekommen war, hatte sie nicht das geringste Interesse an ihr gezeigt.
Vielleicht wäre es besser für Vicky gewesen, wenn sie nie schwanger geworden wäre. Es gab offenbar Frauen, die nicht für die Mutterschaft geeignet waren. Aber Mike würde niemals Emilys Existenz bedauern. Und in gewisser Hinsicht hatte Emilys Geburt auch Vicky den Weg geebnet. Sie hatte ihr wahres Gesicht gezeigt und ihm dann den Gefallen getan, aus seinem Leben zu verschwinden. Und er war froh gewesen, sie los zu sein.
Er und seine Tochter kamen wunderbar ohne sie zurecht. Ihr Leben war ausgefüllt und befriedigend. Bis Nora kam. Mike sah sofort ihr lachendes Gesicht vor seinem inneren Auge, und er biss unwillkürlich die Kiefer zusammen. Verdammt noch mal, er war vorher doch so glücklich gewesen. Na ja, zumindest sehr zufrieden. Er konnte sich nicht erinnern, sich jemals über etwas beklagt zu haben. Und dann war sie gekommen und hatte sein Leben auf den Kopf gestellt. Er hatte sich jeden Tag darauf gefreut, sie zu sehen. Sie hatte sein Haus mit Blumen gefüllt und sein Herz mit Freude. Aber er hatte sie nicht darum gebeten, verdammt noch mal!
„Donna war einfach unglaublich“, wiederholte Rick, immer noch ganz benommen vom Wunder der Geburt.
Mike hörte die Ehrfurcht und die Freude in der Stimme seines Freundes und stellte sich plötzlich vor, wie es hätte sein können, wenn Nora Emilys Mutter gewesen wäre. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Nora ihn beschimpfen würde, und noch weniger konnte er sich vorstellen, dass sie ihr eigenes Kind im Stich lassen würde.
Er brach seinen Versuch ab, den Zaunpfosten locker zu bekommen, und vertiefte sich wieder in seine Gedanken. Er stellte sich Nora vor, schwanger mit seinem Kind. Nora, wie sie Emilys Hand hielt und lachte. Alle drei am Küchentisch bei einem gemütlichen Abendessen. Und dann spielte seine Fantasie ihm einen noch gemeineren Streich, als ob es sich nicht lohnte, ihn zu quälen, wenn es nicht richtig grausam war.
Ganz deutlich sah er vier, fünf Kinder über den Hof laufen. Er erblickte Nora und sich auf der Veranda. Sie saß auf seinem Schoß und lachte, während die Kinder mit einem Wurf junger Hunde spielten. In seiner Vorstellung war das alte Haus hell erleuchtet wie ein Weihnachtsbaum, und Gelächter erklang aus allen Winkeln.
Und dann plötzlich war die Vision genauso schnell wieder verschwunden, wie sie erschienen war. Mike stand wieder auf dem Feld, lehnte sich gegen den Pfosten und hörte Ricks Geplauder zu. Auf einmal konnte er nicht mehr an sich halten.
„Wirst du mir irgendwann hier helfen, oder willst du den ganzen Tag dastehen und den Wagen als Sofa benutzen?“
„Entschuldige.“ Rick setzte sich hastig in Bewegung, stellte sich neben Mike und fing an, kräftig zu drücken. Aber während sie beide eine Weile angestrengt arbeiteten, beschloss Rick, trotz aller bösen Vorzeichen, sein Glück zu versuchen.„Ich habe Nora lange nicht mehr gesehen“, sagte er betont gleichgültig. „Ist alles in Ordnung?“
Mike warf ihm einen wütenden Blick zu. „Alles bestens. Können wir jetzt endlich arbeiten?“
„Jawohl, Boss.“ Rick zog den Kopf ein, aber Mike sah noch das verärgerte Aufblitzen in den Augen seines Freundes.
Na wunderbar. Jetzt hatte er nicht nur Nora aus seinem Leben vertrieben. Wenn er so weitermachte, würde er bald auch keine Freunde mehr haben. Oh ja, alles lief wirklich wie am Schnürchen. Könnte nicht besser sein.
„Diese Kekse sind eklig“, beschwerte sich Emily und ließ ihren halb gegessenen Schokoladenkeks wieder in die Tüte zurückfallen, die neben ihr auf dem Sitz des Pick-ups lag.
„Es ist doch deine Lieblingssorte“, wandte Mike ein.
„Noras Kekse schmecken aber viel besser.“
Ja, da musste er ihr insgeheim recht geben. Er hatte Emily zu einer Bäckerei in Monterey gefahren, aber es war einfach nicht das Gleiche. Er hatte Nora jetzt seit fünf Tagen nicht mehr gesehen, und Mike versuchte sich einzureden, dass es so am besten war. Er mied sie wie die Pest, weil er es sich nicht zu schwer machen wollte. Aber es half alles nichts. Er konnte verhindern, sie wiederzusehen, aber sie war trotzdem allgegenwärtig. Sie hatte sich in jede Ecke seiner Welt eingenistet. Mike war kurz vor dem Verzweifeln. Wenn er sich nun nie daran gewöhnen konnte, ohne sie zu leben?
Sie hatte seiner Tochter Liebe geschenkt, und Emily liebte sie auch.
Sogar ihr Duft schwebte immer noch in seinem Schlafzimmer.
„Nora hat gesagt, dass sie mir helfen wird, ein Kostüm für das Frühlingsfest in der Schule zu schneidern.“
„Was?“ Mike kehrte nur mühsam in die Wirklichkeit zurück und sah seine kleine Tochter fragend an.
Emily seufzte dramatisch und schenkte ihm einen jener geduldigen Blicke, mit denen, da war Mike sicher, alle Frauen von Geburt an begabt waren. „Nora hat gesagt, sie hilft mir …“
„Ja, den Teil habe ich mitgekriegt“, sagte er hastig, bevor sie ihm jede Einzelheit ihres Gesprächs mitteilte, wie sie es immer gern tat. „Wann hast du Nora denn gesehen?“
„Gestern“, sagte sie und leckte die Schokolade von ihren Fingern.
„Gestern?“
Sie nickte.
Mike runzelte die Stirn. „Und wo?“
„In der Schule. Sie kommt da hin und isst Mittag mit mir.“
Nora ging zu Emilys Schule? Mike war sekundenlang sprachlos. Er räusperte sich. „Wie lange tut sie das denn schon?“
„Oh, ganz schön lange“, sagte Emily, als ob sie und Nora schon seit Jahrhunderten ihr Mittagessen teilten. „Ich mag Nora gern, Daddy. Sie ist sehr nett.“
Mike starrte seine Tochter mindestens eine Minute fassungslos an. Wie lange traf Nora sich schon mit Emily zum Essen in der Schule? Warum hatte man ihm nie etwas darüber gesagt? Und warum ging Nora immer noch zur Schule? Ihr kleines Abkommen war doch beendet. Sie war keine Jungfrau mehr, also gab es den einzigen Grund, weswegen sie eine Weile zusammen gewesen waren, nicht mehr. Nora war seit fünf Tagen nicht mehr zur Farm gekommen, und er selbst war ihr ausgewichen, genau wie sie ihm, da war er sicher. Aber offenbar hatte sie ihre Verbindungen zu Emily nicht abgebrochen.
Ein warmes, beglückendes Gefühl, das ihm verdächtig nach Hoffnung aussah, stieg in ihm auf. Gleichzeitig wurde ihm klar, dass er sich wie ein absoluter Idiot benommen hatte. Er hatte Nora rücksichtslos aus seinem Leben verbannt, weil er überzeugt gewesen war, dass es der einzige Weg wäre, Emily zu beschützen. Aber Nora hatte, wie es schien, einen eigenen Weg gefunden, sich um das Kind zu kümmern. Sie hatte die Verbindungen, die Mike hatte zerreißen wollen, aufrechterhalten.
„Daddy“, fragte Emily ihn in offensichtlicher Verwirrung, „warum kommt Nora nicht mehr zu uns auf die Ranch?“
Wie sollte er das beantworten? Mit der Wahrheit? Besser nicht. Schließlich konnte er unmöglich seiner geliebten Tochter beichten, dass ihr Vater ein Idiot war. Was sollte er also sagen?
„Nun ja, Nora hat im Augenblick sehr viel zu tun und …“
„Hast du sie gebeten, bei uns zu bleiben?“, unterbrach Emily ihn und sah ihn mit einem Blick an, der ihm zeigte, dass sie eine Antwort verlangte.
„Nein, Süße, habe ich nicht.“
„Wieso nicht?“, fragte sie und wischte sich den Mund ab, wobei sie nicht nur ihre Lippen, sondern auch ihre Wange mit Schokolade verschmierte.
Gute Frage. Wieso eigentlich nicht?
„Die Leute bleiben nicht bei einem, wenn man sie nicht darum bittet“, sagte Emily mit all der Weisheit eines Kindes.
„Ich schätze, da hast du recht“, gab Mike zu. Wenn er Noras Liebeserklärung ernst genommen und vielleicht sogar erwidert hätte, wäre Nora dann geblieben? Hätte sie versucht, ein neues Leben mit ihm und seiner kleinen Tochter zu beginnen?
Aber er kannte die Antwort auf diese Frage, ohne weiter überlegen zu müssen. Selbstverständlich würde sie es tun. Nora war nicht wie Vicky. Wie oft hatte sie versucht, ihm das klarzumachen. Nora war humorvoll und klug und freundlich, und sie liebte Emily bereits, als wäre sie ihr eigenes Kind. Und durch sie hatte er in den vergangenen paar Wochen mehr Liebe bekommen als in all den Jahren seiner Einsamkeit.
Ein dumpfer Schmerz packte ihn in der Magengegend, und er musste die Zähne zusammenbeißen, um sich nichts anmerken zu lassen. Am liebsten hätte er sich selbst einen Tritt verpasst. Er hatte alles zerstört. Er war so sehr damit beschäftigt gewesen, sich zu beschützen und Emily als Vorwand zu benutzen, sich vor der Welt zu verstecken, dass er sich seine einzige Gelegenheit, wahre, dauerhafte Liebe zu finden, verscherzt hatte.
Und die Schuld lag einzig und allein bei ihm, und das war fast noch bitterer.
Er hatte schon einmal Pech in der Liebe gehabt und war so hart dafür bestraft worden, dass er mit keiner Frau etwas zu tun haben wollte. Aber jetzt war ihm die Liebe noch einmal über den Weg gelaufen, und er war zu feige gewesen, ein Risiko einzugehen. Und dieses Mal war der Verlust so viel größer, denn er wusste plötzlich, dass seine Gefühle für Nora sehr viel tiefer gingen als alles, was er je für Vicky empfunden hatte.
Mit einem unterdrückten Fluch ließ er den Motor an. „Schnall dich an, Emily.
„Fahren wir zu Nora?“, fragte sie hoffnungsvoll und klickte den Gurt ein.
„Nein“, sagte er und sah die Enttäuschung auf ihrem schokoladenverschmierten Gesichtchen. Er beugte sich zu ihr hinüber, streichelte ihr die Wange und lächelte. „Du fährst nach Hause, und ich fahre zu Nora.“ Einige Dinge musste man nun mal allein tun. Zwar hätte er wahrscheinlich größere Chancen, Nora zurückzugewinnen, wenn Emily bei ihm war, aber Mike ließ die Idee sofort wieder fallen. Er wollte, dass sie sich für ihn entschloss, nicht nur für sein Kind. Er wusste sowieso, dass sie Emily liebte.
Jetzt musste er nur noch herausfinden, ob sie ihn immer noch genug liebte, um ihm eine zweite Chance zu geben.
„Wirst du sie bitten, bei uns zu bleiben, Daddy?“
Bitten? Er würde sie anflehen. Er würde auf die Knie gehen und betteln. Er würde alles tun, was nötig war, um sein Glück zu retten. Entschlossen fädelte er sich in den Verkehr ein.
Nora blickte über die Köpfe ihrer Kunden hinweg zum Fenster, durch das sie die Main Street sehen konnte. Die Frühlingssonne warf Lichtflecken auf den Boden – wie ein Versprechen des nahenden Sommers.
Auf der Straße wimmelte es von Menschen. Das Geschäft ging gut, aber Nora wünschte sich, sie könnte ihre Bäckerei schließen und zur Ranch hinausfahren. Sie stützte die Ellbogen auf den Tresen und rief sich die Szene in Erinnerung, wie Mike mit den Pferden arbeitete. Wenn sie sich ein wenig Mühe gab, konnte sie beinahe die Sonne auf ihrem Gesicht spüren und den Wind in den Bäumen rauschen hören. In ihrer Vorstellung drehte Mike sich zu ihr um und schenkte ihr ein strahlendes Lächeln, das sie bis ins Innerste erzittern ließ vor Sehnsucht.
„Hi, Nora“, sagte eine tiefe Stimme ganz in der Nähe.
Sie riss sich aus ihrem Tagtraum und fand sich unvermittelt Bill Hammond gegenüber. Sein interessierter Blick musterte sie schnell und gründlich von oben bis unten, und Nora hatte den plötzlichen Wunsch, die Arme vor ihren Brüsten zu verschränken.
„Hi, Bill. Was kann ich für dich tun?“ Sie zuckte innerlich über die Zweideutigkeit einer Frage zusammen, die sie tagtäglich völlig harmlos all ihren Kunden stellte. Aber was bei allen Menschen eine normale Bemerkung war, geriet bei Bill Hammond zu einer Anzüglichkeit.
„Na ja“, sagte Bill, beugte sich über den Tresen und warf ihr einen Blick zu, den er wahrscheinlich für besonders verführerisch hielt. „Mir fallen ziemliche viele Dinge ein, die du für mich tun könntest.“
Nora setzte mühsam ein höfliches Lächeln auf, aber insgeheim wünschte sie ihn ans andere Ende der Welt. Sie war zurzeit wirklich nicht in der Stimmung für einen Flirt. Und dann auch noch mit Bill Hammond.
Mike stand vor der Bäckerei und ging zum zehnten Mal in den vergangenen fünfzehn Minuten durch, was er Nora sagen wollte. Wenn sie überhaupt in der Stimmung war, ihm zuzuhören.
Schließlich gab er sich einen Ruck und beschloss, einfach seinem Instinkt zu folgen. Er griff nach der Klinke, und in diesem Moment entdeckte er Bill, der sich zu Nora hinüberbeugte und sie lüstern anstarrte. Ein ganzes Alarmsystem ging in seinem Kopf los. Wenn er nicht jetzt für das kämpfte, was er liebte, dann würde er es für den Rest seines Lebens bedauern. Mike sah Bill einen seiner bekannten Annäherungsversuche ausführen, und Wut und Angst schnürten ihm die Kehle zu.
Es ging hier um seine Zukunft. Wenn er Nora nicht davon überzeugen konnte, dass er sie liebte, würde er dazu verdammt sein, sie von jetzt an mit einem anderen Mann zusammen zu sehen. Und dieser andere Mann würde das Recht haben, sie zu halten und zu küssen. Er würde ihre geheimsten Wünsche erfahren und gemeinsam Pläne für die Zukunft mit ihr schmieden. Und Mike hätte sie für immer verloren.
Er stieß die Tür ganz auf und ging hinein. Ohne auf die zahlreichen Kunden zu achten, die an den kleinen Tischen saßen, hielt er mit langen Schritten direkt auf den Tresen zu.
Nora hob den Kopf und sah ihn an, aber sie ließ sich nicht anmerken, was sie dachte. Und das beunruhigte Mike nicht wenig. Aber schon dieser eine Blick in ihre blauen Augen genügte, um ihm neuen Ansporn zu geben. Er würde auf keinen Fall aufgeben, sondern für sein zukünftiges Glück kämpfen.
Aber zuerst musste er gewisse störende Subjekte aus dem Weg schaffen.
Er ließ eine Hand schwer auf Bills Schulter fallen. Als Bill ihn alles andere als erfreut anstierte, sagte Mike nur knapp: „Verzieh dich, Bill.“
„Was?“ Bill wich unwillkürlich zurück. „Du kannst mich nicht zwingen zu gehen. Die Bäckerei gehört Nora, und ich bin ein Kunde.“
Die Leute unterbrachen ihre Gespräche und starrten zu ihnen herüber. Mike spürte ihre neugierigen Blicke, aber im Augenblick konnte ihm nichts gleichgültiger sein.
„Die Einzige, die mich hier wegschicken könnte, ist Nora“, sagte Bill trotzig.
Beide Männer sahen sie erwartungsvoll an.
Nora erwiderte Mikes Blick. „Verzieh dich, Bill.“
Bill starrte sie entrüstet an, drehte sich aber auf dem Absatz um und stürmte aus dem Laden. Mike ließ Nora nicht aus den Augen, während er um den Tresen herumging, vor ihr stehen blieb und ihr Gesicht zärtlich zwischen beide Hände nahm. Er küsste sie tief und hingebungsvoll, um ihr mit diesem einen Kuss zu zeigen, was er für sie empfand.
Als die unfreiwilligen Zuschauer zu applaudieren begannen, unterbrach er den Kuss. „Ich muss mit dir reden“, sagte er, ohne auf die Leute zu achten.
Nora schwankte ein wenig, aber Mikes Küsse hatten schon immer diese Wirkung auf sie gehabt. Und wenn man dann noch ihre Überraschung darüber in Betracht zog, dass er einfach so in ihren Laden geschlendert kam und sie vor aller Welt zu küssen begann, war es da ein Wunder, dass ihr die Knie zitterten? Und jetzt wollte er mit ihr reden. Worüber? Dass er sie zurückhaben wollte? Dass sie ihm fehlte? Alles gar nicht übel, aber sie brauchte ein größeres Zugeständnis von ihm. Sie musste herausfinden, wie sehr Mike sich nach ihr sehnte. Sie holte tief Luft, um sich zu fassen, und sagte: „Gut. Rede.“
Mike warf den stieläugigen Kunden einen kurzen Blick zu. „Unter vier Augen.“
Unter vier Augen? Wo doch die ganze Stadt wusste, was zwischen ihnen geschehen war? Sie sah das unverhohlene Interesse ihrer Kundschaft und schüttelte nur den Kopf. Was immer er ihr zu sagen hatte, würde er vor aller Welt tun müssen. Vor Augenzeugen. „Nein, tut mir leid.“
„Nein?“
Jemand aus der Zuhörerschaft kicherte.
Nora schüttelte noch einmal den Kopf und gab nicht nach. „Wenn du mir etwas sagen willst, sag es einfach.“
Mike rieb sich nervös den Nacken. „Du willst es mir nicht leicht machen, was?“
„Nichts wirklich Wichtiges bekommt man leicht, Mike.“
„Okay, wie du willst.“ Er nickte und wies auf die Leute im Hintergrund. „Wenn du willst, dass ich es vor der ganzen verdammten Stadt sage, dann werde ich es auch tun.“
„Ich höre.“ Sie sah ihn abwartend an.
„Ich hatte unrecht“, stieß Mike hervor. Er fand, es war besser, mit dem Schwierigsten anzufangen.
„Unrecht womit?“
„Ach, womit nicht?“
„Mike“, sagte sie ruhig. „Ich glaube, du könntest etwas deutlicher werden.“
„Du hast recht.“ Er lachte unsicher, schüttelte den Kopf und warf die Hände hoch, bevor er sie wieder hilflos sinken ließ. „Schon wieder. Du hast auch in allem anderen recht gehabt.“
Nora lächelte. Der kleine Funke Hoffnung, der in ihr erwacht war, als Mike das Geschäft betreten hatte, wurde etwas kräftiger. „Bis jetzt gefällt mir deine Rede ganz gut.“
„Es kommt noch mehr“, versprach er. Er legte ihr die Hände auf die Schultern, und Nora spürte, wie eine wundervolle Wärme sie erfüllte.
„Ich habe es endlich begriffen, Nora“, sagte er mit leiser, heiserer Stimme. „Ich brauche dich.“
Nora schluckte mühsam und biss sich auf die Unterlippe, um nichts zu sagen. Jetzt war es Zeit, zuzuhören und zu beten, dass Mike sagen würde, was sie hören wollte.
„Nichts, was geschehen ist, bevor ich dich kennenlernte, hat die geringste Bedeutung. Alles ist besser, weil du bei mir bist. Auch ich bin ein besserer Mensch geworden, seit du bei mir bist.“ Er streichelte ihre Arme, als wollte er auch damit versuchen, sie zu seinen Gunsten zu beeinflussen. „Ich liebe dich, Nora.“ Sie hielt den Atem an. Noch traute sie ihrem Glück nicht. Hatte er wirklich gesagt, was sie glaubte, gehört zu haben?
„Ich habe nicht damit gerechnet, und ich wollte es auch nicht, um die Wahrheit zu sagen.“ Er schüttelte den Kopf, und der Griff um ihre Arme wurde wieder fester, als könnte sie versuchen, vor ihm davonzulaufen. „Aber es stimmt trotzdem, Nora. Meine Liebe ist echt und viel stärker, als ich es je für möglich gehalten hätte.“
Nora konnte kaum noch an sich halten, aber sie musste noch eine wichtige Einzelheit hören, also hielt sie wohlweislich den Mund.
„Heirate mich, Nora. Werde meine Frau und gründe eine Familie mit mir. Sei Emilys Mutter und schenk ihr zusammen mit mir Brüder und Schwestern.“
Nora ließ langsam den Atem entweichen. Ihr war gar nicht aufgefallen, dass sie ihn angehalten hatte. Plötzlich sah ihre Welt viel schöner aus. Sie sah die Zukunft vor sich, die sie sich immer erträumt hatte. Sie sah in Mikes grüne Augen, und zum ersten Mal entdeckte sie seine Liebe für sie darin. Und trotzdem hörte sie sich fragen: „Bevor ich dir antworte, muss ich noch etwas wissen, Mike. Was hat dich deine Meinung ändern lassen?“
Er warf Noras gespannt lauschenden Kunden einen schnellen Blick zu, dann nahm er Nora zur Seite und drehte ihrem Publikum den Rücken zu, sodass nur er ihr Gesicht sehen konnte. „Ich habe endlich etwas sehr Einfaches erkannt.“
„Ja?“
Er holte tief Luft. Es kostete ihn offenbar sehr viel, ihr seine Gefühle zu offenbaren. „Ich hatte Angst, dich zu lieben. Ich hatte Angst, wieder einer Frau zu vertrauen, wieder ein Risiko einzugehen. Es hat mich in der Vergangenheit zu viel gekostet. Und dann wurde mir heute klar, dass ich dich verlieren würde, wenn ich nicht allen Mut zusammennehme.“ Er zog sie an sich und schlag fest die Arme um sie. Als sie den Kopf in den Nacken legte und ihn ansah, fügte er leise hinzu: „Und die Vorstellung, ohne dich leben zu müssen, war unerträglich.“
„Mike, ich …“
Er blickte sie zärtlich an. „He, ich weiß, was es dich kosten muss, ganze zehn Minuten nichts sagen zu dürfen. Aber warte nur noch ein bisschen, bis ich fertig bin, okay? Dauert nicht mehr lange.“
Nora schlug sich mit der Hand vor den Mund, lächelte unter Tränen und nickte.
„Ich liebe dich, Nora“, sagte er ruhig. „Willst du mich heiraten?“
„Darf ich jetzt reden?“
„Kommt ganz darauf an, was du sagen willst.“
„Ich will Ja sagen, Cowboy.“
Sein Lächeln vertiefte sich, und die Schmetterlinge in ihrem Magen machten einen Purzelbaum vor Freude. „Dann darfst du reden, Nora.“
„Ja.“
Er hob sie schwungvoll hoch. „Ich glaube, dass war die kürzeste Rede, die ich je von dir gehört habe.“
Sie legte die Arme um ihn, gab ihm einen schnellen, innigen Kuss auf den Mund und lächelte ihn liebevoll an. „Gewöhn dich aber nicht daran, denn ich muss dir sagen, es hat mich fast umgebracht, so lange still zu bleiben, wo ich dir doch so viel zu sagen habe. Und wo ich dich doch so viel fragen will. Wie geht es Emily, und meinst du, sie wäre gern Brautjungfer und …“
Mike lachte. „Du plapperst, Nora.“
„Dann küss mich, Cowboy. Und wage es ja nicht, gleich wieder je damit aufzuhören.“
Und er erfüllte ihr natürlich gern ihren Wunsch.
Die Kundschaft raste vor Begeisterung.
– ENDE –
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Jeden Tag ein bisschen mehr



1. KAPITEL
Das Pochen riss Kirby Gordon aus dem Schlaf. Mit verquollenen Augen starrte sie auf den Wecker neben ihrem Bett. Es war halb sechs. Wer mochte zu dieser frühen Stunde schon an ihre Tür klopfen? Emma vielleicht? Ging es etwa um ihre Tante?
Schlaftrunken rappelte Kirby sich auf, stieg aus dem Bett und lief ins Wohnzimmer. Ihre nackten Füße stießen gegen ein paar verstreut herumliegende Spielsachen. Sie stolperte und trat, benommen, wie sie war, auf den Saum ihres Nachthemdes. Das Klopfen setzte wieder ein, laut und rücksichtslos. Mit der einen Hand tastete Kirby nach dem Schalter für das Außenlicht, mit der anderen versuchte sie, die Türkette zu lösen. Als sie es endlich geschafft und die Haustür geöffnet hatte, prallte sie erschrocken zurück. Auf der Schwelle stand nicht etwa ihre Tante, sondern ein Mann, den sie noch nie zuvor gesehen hatte. Sein Blick ruhte auf ihrem Gesicht, und für den Bruchteil einer Sekunde hatte sie das Gefühl, in seinen dunklen Augen zu versinken.
„Wer … wer sind Sie? Was …“
Diese Augen … Irgendetwas war mit seinen Augen. Kirby schüttelte den Kopf, als könnte sie dadurch ihre Benommenheit vertreiben.
„Es tut mir leid, wenn ich Sie geweckt haben sollte, aber ich muss mit Ihnen sprechen.“
Kirby trat instinktiv einen Schritt zurück. „Wer sind Sie?“
„Mein Name ist Carl Tannon.“ Seine Stimme klang wenig bedrohlich. Sie war dunkel und weich und vermochte die Angst, die in Kirby aufkeimte, zu mildern.
Tannon? Wo hatte sie diesen Namen schon einmal gehört?
Ihre ehemalige Untermieterin Susie konnte ihn eventuell erwähnt haben, denn Susie hatte viele Freunde. „Möchten Sie vielleicht zu Susie?“
„Susie?“, wiederholte er leise.
Kirby näherte sich wieder dem immer noch geschlossenen Fliegengitter vor der Tür, durch dessen enge Maschen sie die Gestalt des Fremden nur verschwommen erkennen konnte. Viel mehr als das dunkle Haar und das ausgeprägte Kinn, das seinem Gesicht einen sehr maskulinen Ausdruck verlieh, konnte sie trotz des Lichtes auf der Veranda nicht sehen. Er war, wie alle Männer, die Susie kannte, ausgesprochen gut aussehend.
„Susie hat jetzt eine eigene Wohnung“, sagte sie. „Wenn Sie wollen, gebe ich Ihnen ihre Telefonnummer.“
Er antwortete nicht sofort, sondern schien sie nur sehr aufmerksam und mit offenbarem Wohlgefallen zu betrachten. Normalerweise wurde Kirby wütend, wenn ein Mann sie so abschätzend musterte. Merkwürdigerweise aber war jetzt weder Empörung noch Angst die Ursache für den Stich, den sie in der Magengegend verspürte. Es war eher ein Gefühl der Verunsicherung, hervorgerufen durch diese seltsamen Augen, die sie irgendwo schon einmal gesehen zu haben glaubte.
„Ich denke, Sie haben etwas, das mir gehört.“
„Wie bitte?“, fragte Kirby verwirrt. „Wollen Sie damit sagen, es geht gar nicht um Susie? Sind Sie nicht dieser Pilot?“
Er überging ihre Frage und sagte statt einer Antwort: „Dies ist doch die Ridge Road Nummer 420, oder?“
„Ja, und es ist mein Haus. Aber ich kenne Sie nicht.“ Wenn sie diesem Mann schon einmal begegnet wäre, würde sie sich bestimmt daran erinnern. Dennoch war da eine Art unbestimmter Vertrautheit, wie ein Déjà-vu-Erlebnis. „Jemand muss Ihnen die falsche Adresse gegeben haben.“
„Das glaube ich kaum.“ Der Klang seiner Stimme hatte sich mit einem Mal verändert, war rauer und schärfer geworden. Er blinzelte, und seine Augen schienen in der Dunkelheit des Raumes hinter ihr etwas zu suchen. Wachsam folgte Kirby seinem Blick. Sie wusste, dass es nichts in diesem Zimmer gab, das seine Aufmerksamkeit verdient hätte. Es war ein ganz gewöhnliches Wohnzimmer mit einem karierten Sofa, dem alten Schaukelstuhl, den ihre Tante ihr überlassen hatte, und natürlich den Spielsachen, die überall im ganzen Haus verstreut lagen.
„Warum bitten Sie mich nicht herein, damit wir uns in Ruhe unterhalten können?“
Wieder war es die Art, wie er sie ansah, die Kirby irritierte. Wenn jemand um halb sechs Uhr morgens unangemeldet einen Besuch machen wollte, musste er damit rechnen, dass er nicht im Abendkleid begrüßt wurde. Ihr schlichtes Nachthemd war nicht aufreizender als ein einteiliger Badeanzug, und trotzdem fühlte Kirby sich plötzlich nackt und schutzlos.
„Nein, ich halte es für besser, wenn Sie jetzt gehen“, erwiderte sie kühl.
„Nicht, bevor Sie mir gegeben haben, weswegen ich gekommen bin.“
„Und was wäre das?“ Die Atmosphäre wurde spürbar unbehaglicher.
„Meine Tochter.“
„Ihre … was?“
„Sie kannten Shannon Gordon, nicht wahr?“
Kirby begann zu zittern. Der Name ihrer verstorbenen Stiefschwester traf sie wie ein Peitschenschlag und verursachte einen beinahe körperlichen Schmerz. Carl Tannon war gekommen, um Jodie zu holen. Jodie … ihre kleine Tochter.
„Ich würde Ihnen gerne in Ruhe alles erklären.“
„Nein!“
Als wäre er ein knurrender, zähnefletschender Hund, ließ Kirby den Mann nicht aus den Augen und fasste mit der zitternden rechten Hand nach dem Türknauf. „Ich weiß nicht, wer Sie sind und was Sie von mir wollen. Außerdem ist es mitten in der Nacht, und ich finde …“
„Es ist schon beinahe Morgen“, unterbrach er sie sanft.
„Und wenn schon. Ich sage Ihnen doch …“
„… dass Sie nicht wissen, wer ich bin. Ich habe mich Ihnen vorgestellt, also lassen Sie mich jetzt herein.“
„Nein! Wer sagt mir, dass Sie nicht lügen? Und selbst wenn Sie der Vater wären, müssten Sie es erst einmal beweisen.“
„Das werde ich auch.“ Er zog ein Blatt Papier aus der Tasche und presste es gegen das Fliegengitter. „Was halten Sie davon? Würde Ihnen eine Heiratsurkunde als Beweis genügen?“
Kirby fühlte sich miserabel. „Kommen Sie ein andermal wieder.“
„Teufel noch mal, ich denke nicht daran, zu gehen. Sie haben mein Kind, und ich bin hier, um es zu holen.“
Er klang entschlossen, und seine Haltung entbehrte nicht einer gewissen Autorität, doch Kirby ließ sich nicht einschüchtern. „Es ist mir egal, wer Sie sind oder vorgeben zu sein. Wenn Sie nicht sofort verschwinden, hole ich die Polizei.“
„Ich habe nichts dagegen. Rufen Sie, wen Sie wollen, aber lassen Sie mich nicht hier draußen stehen!“
Seine Entschlossenheit verwandelte sich in Zorn und Empörung, und ehe Kirby wusste, wie ihr geschah, hatte der große, breitschultrige Fremde den Knauf der Gittertür ergriffen und rüttelte so fest daran, dass der dünne Haken, mit der sie in der Wand verankert war, aus seiner Befestigung gerissen wurde. In der Stille der Morgendämmerung klang das knirschende Geräusch so beunruhigend laut wie ein Pistolenschuss. Der Eindringling trat über die Türschwelle und machte einen Schritt auf Kirby zu. Angst stieg in ihr auf. Angst um sich selbst und Angst um Jodie.
„Warten Sie“, sagte er, weil er fürchtete, sie würde fliehen oder ihn angreifen. „Ich will Ihnen nichts tun.“
„Das würde ich Ihnen auch nicht raten.“
„Hören Sie, Sie haben mein Kind. Meine Tochter …“
„Ich schreie die ganze Nachbarschaft zusammen, wenn Sie nicht sofort gehen.“ Sie kniff die Augen zusammen, öffnete den Mund und holte tief Luft, doch der Schrei blieb stumm. So stumm wie damals, vor langer Zeit, als sie sich mit ihrer Mutter im Kinderzimmer verbarrikadiert hatte, während draußen der Vater gegen die Tür hämmerte und ihr befahl herauszukommen.
„Schon gut, schon gut.“ Sie hörte Schritte auf der Veranda, und als sie die Augen wieder öffnete, war der Fremde bereits verschwunden. Auf der Straße hörte sie eine Autotür zuschlagen und kurz darauf das Geräusch eines aufheulenden Motors und durchdrehender Reifen auf dem Asphalt.
Sie atmete tief aus, und die Anspannung wich aus ihrem Körper. Erschöpft sank sie auf den Fußboden und blieb dort eine Weile reglos sitzen, das Kinn auf die hochgezogenen Knie gestützt.
Wenn das ein Traum gewesen war, dann wollte sie so schnell wie möglich erwachen und in die Wirklichkeit zurückkehren. Die alte Standuhr im Wohnzimmer schlug sechs, und Kirby hob den Kopf und blinzelte in den wolkenlosen Himmel, dem die aufgehende Sonne wie mit unmerklichen Pinselstrichen seine blaue Farbe wiedergab. Wenn das aber nun kein Traum gewesen war?
Sie musste noch im Tiefschlaf gewesen sein, als sie die Tür öffnete, anders konnte sie sich diese lebensgefährliche Unvorsichtigkeit nicht erklären. Was, wenn sie schutzlos einem gewaltbereiten Einbrecher in die Hände gefallen wäre?
Es hätte böse, sehr böse ausgehen können … Sie hob eine bunte Rassel auf, die in der Nähe der Tür lag, und starrte auf ihre geballte Faust. Ein Dieb hätte ihr das wenige Geld, das sie besaß, nehmen, ein brutaler Psychopath hätte sie vergewaltigen und töten können. Wenn aber der Mann an ihrer Tür die Wahrheit gesagt hatte, so galt sein Interesse dem Wertvollsten, das sie besaß. Alles hätte Kirby verkraftet, nicht aber den Verlust des Kindes. Jodie würde sie nie, niemals hergeben. Jetzt jedenfalls nicht mehr.
Vor einem halben Jahr hätte sie darüber noch anders gedacht, hätte das kleine Bündel Mensch jedem in die Arme gelegt, der es gewollt und ein verwandtschaftliches Verhältnis hätte nachweisen können. Sie war ehrlich genug, sich selbst gegenüber zuzugeben, dass sie nicht gerade begeistert gewesen war, als man das damals drei Monate alte Kind in ihre Obhut übergab. Ja, sie war sogar kurz davor gewesen, ihre kleine Nichte anderen zu überlassen, obwohl ihre Stiefschwester ausdrücklich sie zum Vormund bestellt hatte. Nur die schmerzliche Erinnerung an ihre eigene Kindheit hatte sie schließlich bewogen, das Baby zu behalten.
Sie betrachtete die herumliegenden Teile des Spielzeugbauernhofs, die hölzernen Kühe, Ziegen und Schweine, den Traktor und die Puppe, die Jodie hinter sich herzog, seitdem sie krabbeln konnte. Sie erinnerte sich an die zahllosen Nächte, in denen sie das von Bauchkrämpfen geplagte Kind bis an den Rand der Erschöpfung herumgetragen und in ihren Armen gewiegt hatte. Niemand durfte auch nur im Traum daran denken, ihr das Kind wegzunehmen. Und wer immer er auch sein mochte, dieser Mann hatte nicht das Recht dazu.
Wieder klopfte es an der Tür, und wie elektrisiert sprang Kirby auf die Füße. „Verschwinden Sie!“, rief sie mit zitternder Stimme. „Sie haben wohl nicht verstanden …“
Die Silhouette hinter dem Fliegengitter aber glich weniger der Gestalt des Mannes, dessen Rückkehr sie befürchtet hatte, als vielmehr der ihrer Tante Emma. Sie trug etwas in der Hand, das wie eine Kanne Kaffee aussah.
„Was ist los, Kirby? Warum stehst du barfuß hinter der Tür und redest wirres Zeug?“
Die grünen Augen ihrer Tante waren von zahllosen Fältchen umrahmt, Spuren des Leids, des Lachens und des Alters. Gerade in der letzten Zeit hatte Kirby sich oft gefragt, ob sie ihre Tante nicht zu sehr in Anspruch nahm, ob sie nicht mehr von ihr verlangte, als eine Frau in ihren Jahren zu geben in der Lage war. Emma wohnte im Nachbarhaus und hatte darauf bestanden, den Babysitter für Jodie zu spielen. Ohne sie hätte Kirby die Beanspruchung durch das Kind niemals ertragen. Wahrscheinlich hätte sie es ohne ihre Tante und ihren Onkel überhaupt nicht geschafft zu überleben. Die beiden waren das einzig Verlässliche in ihrem Leben, seit sie denken konnte. Ihren Onkel hatte sie schon verloren …
„Ich dachte nur“, sagte sie langsam. „Ich dachte, du seist jemand anders.“
„Wenn du so an deiner Unterlippe kaust, Kirby Anne, ist das ein untrügliches Zeichen dafür, dass du mir etwas verheimlichen willst“, versetzte die alte Dame und verschaffte sich resolut Zutritt in die Wohnung. „Und außerdem wird unser Kaffee kalt.“
Kirby spähte über die Schulter ihrer Tante hinweg auf die Straße. Es war inzwischen heller Tag geworden, und ein orangefarbener Streifen verlief im zarten Blau des Himmels wie Wasserfarbe in einem Aquarell. Ein leiser Windhauch raschelte in den Bäumen und brachte die Schaukel auf der Veranda in Bewegung. Außer dem Zeitungsjungen war noch keine Menschenseele auf der Straße. Kirby fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis der Mann zurückkäme. Der Mann, der ihr Jodie nehmen wollte.
Emma hatte sich am Esstisch niedergelassen und die Thermoskanne geöffnet. „Sei so lieb und bring uns die Tassen aus der Küche, und dann setzt du dich hin und erzählst mir, was los ist.“
Kirby tat, worum die Tante sie gebeten hatte. Es war zwecklos, ihr etwas verheimlichen zu wollen, denn Emma las in ihr wie in einem offenen Buch. Dazu besaß sie, obwohl sie schon Mitte sechzig war, mehr Energie und Zielstrebigkeit als mancher Zwanzigjährige.
Nachdem sie ihnen Kaffee eingeschenkt hatte, begann Emma einen neuen Vorstoß. „Ich nehme an, es war dieser John Casey, der wie ein Wahnsinniger an deine Tür geklopft und dann davongebraust ist, als sei der Teufel hinter ihm her. Ich bin von dem Getöse wach geworden. Du bist eine erwachsene Frau, Kirby, und ich habe nicht vor, mich in deine Angelegenheiten zu mischen, aber dieser ungezogene, verwöhnte Bengel bereitet dir nichts als Scherereien. Meiner Ansicht nach …“
„Bitte, Emma“, unterbrach Kirby sie. „Es war nicht Johnny. Es … es war ein Mann, der sich als Jodies Vater ausgegeben hat.“
Nun war es heraus. Es hatte sie Überwindung gekostet, ihre Tante mit dieser beunruhigenden Tatsache zu konfrontieren, doch das Einzige, was Emma dazu sagte, war: „Um diese Zeit?“
„Er scheint vollkommen verrückt zu sein. Er glaubt, er kann einfach hier aufkreuzen und das Baby mitnehmen.“
„Und du gehst im Nachthemd an die Tür und machst ihm auf? Kind, ich hätte dich für klüger gehalten.“ Kirby vergegenwärtigte sich die ersten Sekunden, den ersten Blick, den sie aufgefangen hatte, noch bevor er etwas sagte. „Ich glaube nicht, dass er gefährlich ist.“
Emma hob ihre Tasse an die Lippen und sah Kirby an, die stumm ihren Kaffee umrührte. „Ich habe vergessen, Milch und Zucker hineinzutun.“
„Macht nichts.“ In Kirbys Kehle bildete sich ein dicker Kloß, und sie kämpfte verzweifelt gegen die aufsteigenden Tränen an. Emma strich mit dem Handrücken zart über ihre Wange. „Nicht weinen, Kind. Du lässt dich nicht unterkriegen.“
Warum glaubte alle Welt, sie sei stark? Sicher, sie hatte nach außen hin eine wirkungsvolle Fassade errichtet, doch innen, ganz tief in ihrem Innern, war sie noch genauso hilflos wie das verstörte zehnjährige Mädchen, das Emma vor dreizehn Jahren zu sich nach Hause geholt hatte.
„Wir dürfen jetzt nicht in Panik ausbrechen. Wahrscheinlich ist alles nur halb so schlimm, wie es im Moment aussieht.“
„Ich habe auch keine Angst“, versicherte Kirby tapfer. „Ich bin nur müde. Gestern Abend ist es sehr spät geworden. Wir sind im Club aufgetreten und gebeten worden, noch eine Stunde länger zu spielen. Wenn es nach mir ginge, ich würde die Band lieber heute als morgen aufgeben.“
Emma schien ihr gar nicht zugehört zu haben. „Was ist mit der Geburtsurkunde? Meines Wissens ist der Vater als unbekannt angegeben.“
Kirby nickte. „Hast du das geglaubt? Hast du geglaubt, Shannon hätte die Männer wie die Hemden gewechselt? Sie mag zwar keine Nonne gewesen sein, aber One-Night-Stands mit irgendwelchen Männern waren nicht ihr Stil.“
„Warum sollte sie denn dann bewusst falsche Angaben gemacht haben?“
„Das weiß ich nicht. Das Einzige, was ich weiß, ist, dass plötzlich jemand aufgetaucht ist, der Jodie haben möchte. Er behauptet, im Besitz einer Heiratsurkunde zu sein.“ Sie fuhr nervös mit der Hand durch ihr zerzaustes Haar. „Ich brauche Hilfe, Emma.“
„Die hast du, mein Kind. Ich stehe dir bei, so gut ich kann.“
Kirby griff nach der schmalen Hand ihrer Tante und drückte sie fest. „Das weiß ich, Emma. Aber ich brauche einen Anwalt.“ Sie nahm einen Schluck Kaffee. „Ich werde Mr. Casey anrufen.“
Emma hob skeptisch eine Augenbraue. „Hältst du das für klug? Es gibt eine Menge Anwälte in der Stadt.“
„Ja, aber die wollen etwas von mir, das ich nicht gerade im Überfluss besitze, nämlich Geld. Mr. Casey hingegen würde mich nicht in erster Linie als Klientin betrachten, sondern als Mensch. Er ist ein netter Mann, Emma, und was sein Sohn getan hat, hat er nicht zu verantworten.“
„Sicher, Kind, aber der Junge hat dir genug Leid zugefügt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es gut für dich wäre, jetzt mit seinem Vater Kontakt aufzunehmen.“
„Ich könnte mir auch etwas Angenehmeres vorstellen, aber ich habe keine andere Wahl.“
Aus dem Kinderzimmer hörte Kirby das leise, zufriedene und vollkommen unverständliche Gebrabbel eines gerade erwachten Babys. Sie stand auf, hob im Vorbeigehen ein paar Spielsachen vom Boden auf und ging zum Bettchen ihrer kleinen Nichte. Das Kind saß aufrecht in seinen Kissen und biss mit seinen vier Zähnchen in die Schlafdecke, während es mit den kleinen Fäusten am anderen Ende zog. Als es Kirby sah, ließ es die Decke los und schenkte ihr ein friedliches, verschlafenes Lächeln.
Der Blick aus seinen großen braunen Augen traf Kirby auf einmal wie ein Stromschlag. Das von weichen dunklen Locken umrahmte kleine Gesicht spiegelte die Züge eines Mannes wider, den Kirby erst vor kurzer Zeit zum ersten Mal gesehen hatte. Nun, da sie ihn kannte, erkannte sie auch die Ähnlichkeit.
Das Baby reckte ihr die Ärmchen entgegen und artikulierte das einzige Wort, das es bisher gelernt hatte: „Mama … Mama.“
Kirby hob das Kind aus seinem Bettchen und drückte es fest an ihre Brust. „Er wird dich mir nicht wegnehmen“, flüsterte sie. „Niemals.“
„Darf ich mir vielleicht erst einmal einen Kaffee machen?“, fragte Howard Tannon seinen Neffen und schlurfte gähnend zur Küche.
„Ich wäre nicht so früh gekommen, wenn es nicht wichtig wäre“, erwiderte Carl.
„So wichtig, dass du mich an einem Samstagmorgen in aller Herrgottsfrühe aus dem Schlaf reißen musst?“
„Hast du nicht gesagt, du übernimmst den Fall?“
„Das habe ich, aber ich fange gewöhnlich erst um acht an zu arbeiten. Montags.“
„Dann muss ich eben jemand anders finden.“ Missmutig wandte Carl sich zur Tür. Er wollte verflucht sein, wenn er sich von seinem Onkel ein schlechtes Gewissen machen ließ. Was verlangte er von ihm? Dass er sich mit einem so brennenden Problem an die offiziellen Geschäftszeiten hielt? Er war bereit, seinem Onkel das Honorar, das er seinen Klienten üblicherweise berechnete, in voller Höhe zu bezahlen, ohne Familienrabatt. Howard war der beste Anwalt von Houston, und Carl wollte den besten. Wenn er aber nicht bereit war, sich voll und ganz für ihn einzusetzen, würde er sich eben einen anderen suchen.
„Nur zu“, brummte Howard. „Ein anderer würde allein für die Vorbereitung des Falles doppelt so viel Zeit benötigen wie ich.“
Carl drehte auf dem Absatz um und fuhr sich nervös durchs Haar.
„Ruhig Blut, mein Junge. Du bist anscheinend immer noch so ungestüm wie früher. Ein Hitzkopf wie deine italienischen Vorfahren.“
„Ich habe keine Lust, mit dir über meine Ahnen zu philosophieren. Es geht um mein Kind!“
„Dann nimm dir eine Tasse Kaffee und komm mit in mein Arbeitszimmer. Wir werden uns in Ruhe über die Sache unterhalten.“
„Ich will keinen Kaffee. Ich möchte wissen, was du zu tun gedenkst.“
Howard goss mit provokantem Gleichmut frisch gebrühten Kaffee in die beiden Tassen, die er für sich und seinen Gast bereitgestellt hatte. „Du bist wie dein Vater. Immer mit dem Kopf durch die Wand.“
„Komisch, mein Vater behauptet steif und fest, ich sei wie du.“
Howard balancierte mit den Tassen über den Flur und blieb vor der Tür seines Arbeitszimmers stehen. „Dann muss er ja sehr viel von mir halten.“
„Das glaube ich nicht.“ Wäre er nicht so aufgewühlt und ein klein wenig bedächtiger mit seinen Worten gewesen, Carl hätte sich diese Bemerkung verkniffen. Sein Onkel war ein souveräner, selbstbewusster Mann, doch selbst ihm konnte es nicht gleichgültig sein, wie der allmächtige Reed Tannon von ihm dachte.
Sein Onkel jedoch überging die unüberlegte Bemerkung und setzte sich hinter den Schreibtisch. „Ich vermute, du bist gekommen, weil sich etwas Neues in der Sache ergeben hat“, begann er.
„Ja.“ Carl blickte auf seine Hände und rieb mit dem Mittelfinger der rechten Hand gegen den Daumen. Das Nagelbett hatte sich dunkelrot verfärbt. Es hätte nicht viel gefehlt, und Kirby hätte ihm mit der Tür die ganze Hand zerquetscht. „Ich habe sie gefunden. Nach Smiths Anruf bin ich sofort nach Houston geflogen und habe die halbe Nacht vor ihrem Haus verbracht.“
„Vor wessen Haus? Dem Haus deiner Frau?“
„Nein.“ Carl stand auf und schlenderte zum Fenster hinüber. Er blickte hinaus, ohne etwas zu sehen. Was er empfand, war schwer zu beschreiben. Er hatte nicht um Shannon getrauert, jedenfalls nicht so tief, wie er es gesollt hätte. Vielleicht hatte sein Onkel recht, und er glich seinem Vater mehr, als ihm lieb war.
„Shannon ist tot“, sagte er. „Ein Autounfall.“
„Um Gottes willen! Und das Baby?“
„Das Kind war nicht im Auto.“
„Und wo ist es jetzt?“
„Ich gehe davon aus, dass Shannon ihre Halbschwester zum Vormund des Kindes bestimmt hat.“
„Hast du nicht gesagt, deine Frau hätte keine Familie?“
„Weißt du, Howard, sie hat vieles gesagt. Ich muss erst noch herausfinden, was davon wahr und was gelogen war.“
Wenn er darüber nachdachte, wusste Carl nicht einmal, ob seine Ehe wirklich glücklich gewesen war. Es kam wahrscheinlich schon einer Übertreibung gleich, diese kurze Zeit des Zusammenseins mit Shannon überhaupt eine Ehe zu nennen.
Sie hatten einander nicht wirklich geliebt. Vielleicht hätten sie es mit den Jahren gelernt, und Carl war fest entschlossen gewesen, den Versuch zu wagen. Sie jedoch war überzeugt, dass es sich nicht lohnte, obwohl sie ein Baby erwartete. Carl wäre diesem Kind ein guter Vater gewesen, doch Shannon hatte ihm keine Chance dazu gegeben. Sie hatte ihn verlassen, und nun war sie tot. Er hätte vielleicht Bedauern deswegen empfinden, sich Vorwürfe machen müssen. Doch er fühlte weder das eine noch das andere.
„Du hast also Shannons Halbschwester aufgesucht. Wie hat sie reagiert?“
„Reagiert?“, wiederholte er abwesend.
„Eben hast du gesagt, du hättest mit ihr gesprochen. Sie muss doch irgendetwas gesagt haben, oder hast du sie vielleicht ebenso überrumpelt wie mich?“
Carl erinnerte sich an die Furcht in Kirbys Augen, und auch ohne den Tadel seines Onkels war ihm bewusst, dass ihm die erste Kontaktaufnahme mit Shannons Stiefschwester gründlich misslungen war.
Howard schüttelte missbilligend den Kopf. „Ich muss dir wohl nicht mehr sagen, dass du die Sache mir hättest überlassen sollen. Du musst lernen, kühler und besonnener zu handeln. Sei ein wenig geduldiger.“
„Wir sprechen hier über meine Tochter. Herrgott noch mal, ich habe sie noch nicht einmal gesehen. Bis vor ein paar Tagen wusste ich noch nicht einmal, ob das Kind ein Junge oder ein Mädchen ist, und du rätst mir, geduldig zu sein!“
„Genau. Und wenn du nur noch einen Funken Intelligenz besitzt, wirst du mir zuhören. Ich bin der Anwalt, nicht du.“
Carl massierte die Schläfen, in denen es schmerzhaft pochte. „Ich möchte die Sache nur so schnell wie möglich klären.“
„Du möchtest also deine Tochter zu dir nehmen?“
„Was hast du denn gedacht, was ich will? Einmal im Monat zwei Tage Besuchsrecht?“
Howard ignorierte den Temperamentsausbruch seines Neffen und fragte, um ihn abzulenken: „Was ist sie für eine Frau, diese Schwester von Shannon?“
Carl fühlte sich äußerst unwohl bei dieser Frage. Bis jetzt hatte er versucht, den Eindruck, den Kirby auf ihn gemacht hatte, zu verdrängen. Ihre großen Augen hatten ihn berührt; ihr Ausdruck, der zwischen Angst, Zorn und Entsetzen schwankte, hatte ihn auf merkwürdige Weise irritiert. Sie war ein zartes, hübsches blondes Wesen, dem gegenüber er sich keine Schwäche erlauben durfte, wenn er an seinem Vorhaben festhalten wollte.
„Smith hat mir nicht viel über sie erzählen können“, sagte er unwirsch. „Aber ich werde schon herausfinden, wer sie ist und was sie für einen Background hat.“
„Warte, Junge. Wenn du jetzt Staub aufwirbelst, wirst du den ganzen Prozess nur in die Länge ziehen. Verlasse dich lieber auf mich.“
„Ich habe nicht vor, Staub aufzuwirbeln, Howard. Ich möchte nur haben, was mir rechtmäßig zusteht. Meine Tochter.“
„Bist du auch ganz sicher?“
„Was soll das denn nun schon wieder heißen?“
„Nichts, Junge, gar nichts“, sagte Howard beschwichtigend. Er hatte das Gefühl, sein Neffe saß auf einem Pulverfass, das jeden Augenblick explodieren konnte. „Ich gehe davon aus, dass du dir alles reiflich überlegt hast. Kinder sind eine große Verantwortung. Ein berufstätiger Mann wie du …“
„Ich bitte dich, hör auf! Ich weiß genau, worauf du anspielst, aber mein Vater und ich, wir haben nichts miteinander gemein!“ „Jetzt werde nicht gleich wütend, Junge. Ich meinte doch nur …“
„Du meintest, dass mein Vater mich ins Internat abgeschoben hat, während du die Schulmannschaft trainiert hast, in der dein Sohn Baseball spielte. Du wolltest mich daran erinnern, dass deine Frau in der Küche stand und Plätzchen gebacken hat, während meine Mutter an der Oper probte. Howard junior hatte die tollsten Geburtstagspartys, ich bekam nur einen Extrascheck.“
Carl beugte sich so tief zu seinem Onkel herab, dass ihre Nasen sich beinahe berührten. „Ich hatte eine jämmerliche Kindheit, aber ich schwöre dir, meine Tochter wird es besser haben!“
Zur Untermauerung seiner Worte schlug er mit der Faust auf den Schreibtisch und wandte sich dann zur Tür.
„Warte, Junge. Wo willst du jetzt hin?“
„Ich will beenden, was ich heute Morgen begonnen habe“, sagte Carl.




2. KAPITEL
Als der Wagen vorfuhr, hatte Kirby gerade das Telefon abgewischt. Der Flügel im Wohnzimmer war auf Hochglanz poliert, und im ganzen Haus war nicht ein einziges Staubkörnchen mehr zu entdecken. Sie hatte vier Ladungen Wäsche gewaschen, die Teppiche gesaugt und den Küchenfußboden geschrubbt. Jede Menge Arbeit, jede Menge Ablenkung. Es hatte nichts genützt.
Draußen hörte sie eine Autotür zuschlagen, und sie zuckte zusammen.
Wenn sie doch nur Mr. Casey erreicht hätte, wäre sie auf dieses Treffen ein bisschen besser vorbereitet. Wenigstens wäre sie dann über ihre Rechte informiert.
Kirby hatte sogar erwogen, sich bis Montag tot zu stellen und irgendwo zu verstecken. Carl Tannons unangemeldetes Erscheinen aber hatte zu viele Fragen aufgeworfen, auf die sie sofort eine Antwort brauchte. Wer war er? Was wollte er wirklich? Welche Rechte konnte er geltend machen, und welche Chancen hatte sie, seinen Anspruch auf Jodie anzufechten?
Sie hörte Schritte auf der Veranda, doch anstatt zur Tür zu gehen, blieb sie wie versteinert stehen. Er klopfte nicht einmal an, sondern marschierte einfach ins Haus. Kirby fuhr herum und verschränkte trotzig die Arme vor der Brust.
Carl Tannon bot ihr das gleiche Bild wie schon am Morgen, nur dass sein Haar dunkler wirkte, so als sei es noch feucht vom Duschen. Seine Augen, die Nase, der Mund, die dunkle Tönung seiner Haut glichen denen des Babys aufs Haar.
„Sie halten wohl nicht viel vom Anklopfen“, sagte Kirby unfreundlich und würgte ihr Staubtuch stellvertretend für seinen Hals.
„Was hat es mir gebracht, dass ich heute Morgen geklopft habe? Nichts außer dem hier.“ Er hielt seinen lädierten Mittelfinger in die Höhe, ohne eine Äußerung des Bedauerns zu erwarten.
„Wenn Sie nur nicht zu so einer unchristlichen Zeit gekommen wären …“
„Warten Sie“, unterbrach er Kirby und hob die andere Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. „Ich möchte nicht wieder mit Ihnen streiten. Können wir uns nicht setzen und wie zwei vernünftige Menschen miteinander reden?“
„Ich habe nicht den Eindruck, dass Sie dazu in der Lage sind.“
„Schon gut, ich entschuldige mich für heute Morgen. Angenommen?“
Auf eine Entschuldigung war Kirby nicht gefasst gewesen. Nun war sie aus dem Konzept gebracht. Sie sah sich unschlüssig im Zimmer um und fummelte wieder an ihrem Staubtuch.
„Ich kann nicht mehr tun, als Sie um Verzeihung zu bitten, richtig? Ich habe Sie überrumpelt und Ihnen Angst gemacht, und das war unüberlegt.“
„Allerdings.“
„Dann haben Sie jetzt keine Angst mehr vor mir?“
„Nein.“ Kirby legte das Staubtuch auf den Flügel, blickte aus dem Fenster und kaute an ihrer Unterlippe. Die Bedrohung, die er für sie darstellte, ging weit über jede Furcht hinaus. Wie unsensibel musste ein Mensch sein, um das nicht zu verstehen? „Ich glaube nur nicht, dass es einen Sinn hat, wenn wir uns jetzt unterhalten.“ Sie drehte sich zu ihm um. „Mein Rechtsanwalt ist erst am Montag wieder zu erreichen.“
„Gut. Dann bitten Sie ihn, er möchte sich mit meinem Anwalt in Verbindung setzen. Howard Tannon.“
„Ich werde es ihm ausrichten.“
Carl Tannon machte einen Schritt auf sie zu, und Kirby wich zurück.
„Sie haben also doch Angst vor mir“, bemerkte er.
„Sie sind doch wohl nicht hergekommen, um meine Gefühle zu analysieren.“
„Nein, das bin ich nicht. Ich bin hier wegen meiner Tochter. Ich möchte sie sehen.“
Sie ist meine Tochter!, dachte Kirby. „Warum taucht Ihr Name nicht in der Geburtsurkunde auf, Mr. Tannon? Warum hat Shannon mir nichts von Ihnen erzählt?“
„Wahrscheinlich aus dem gleichen Grunde, aus dem sie mir verschwiegen hat, dass sie eine Halbschwester hat.“
„Das kann ich Ihnen doch erklären. Sie hat mich nie besonders gemocht.“
„Hm. Mich auch nicht.“
„Warum hat sie Sie dann geheiratet?“
„Vielleicht, weil es andere Gründe dafür gab, als jemanden zu mögen.“
Kirby versuchte, den Mann, der vor ihr stand, mit den Augen ihrer Schwester zu sehen. Ja, er passte ins Bild. Er war groß, und Shannon liebte große Männer. Er hatte den starken, beinahe animalischen Sex-Appeal, der all ihre Freunde ausgezeichnet hatte und mit dem Kirby nie etwas anzufangen wusste. Jedenfalls bis jetzt nicht …
Es kam ihr beinahe würdelos vor, dass sie seine Statur, seine Ausstrahlung und den Ausdruck seiner Augen überhaupt bemerkte. Sie ertappte sich dabei, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte und gleichzeitig das Bedürfnis verspürte, vor ihm zu fliehen.
Nein, niemals wieder würde sie einen Mann an sich heranlassen. Zweimal in ihrem Leben hatte sie sich diese Schwäche gestattet, und beide Male hatte es nur Kummer gegeben. Kirby dachte an Johnny … und an ihren Vater.
„Shannon und mich hat eine starke …“
„Es interessiert mich nicht, auf welchem Gebiet sich Ihre Interessen getroffen haben“, unterbrach Kirby ihn und stellte erstaunt fest, dass er lächelte.
„Was auch immer Sie mir unterstellen wollen, Miss Gordon, ich habe Shannon wegen des Babys geheiratet.“
„Als sie starb, haben Sie sich nicht einmal blicken lassen. Wäre Ihnen das zu viel Verantwortung gewesen, oder war Ihnen das Schicksal des Kindes einfach nur gleichgültig?“
Die Freundlichkeit, die für einen Augenblick sein Gesicht erhellt hatte, wich einem Ausdruck düsteren Zorns. „Shannon ist sechs Wochen nach unserer Hochzeit verschwunden. Vier Wochen später habe ich einen Privatdetektiv angeheuert. Sehen Sie, wenn ich gewusst hätte …“
„Warum hat sie Sie verlassen?“
„Wenn Sie mir das nicht sagen können …“
„Wie sollte ich?“
„Sie müssen doch einen Grund gehabt haben, mein Kind von mir fernzuhalten.“
„Ich wusste doch gar nichts von Ihrer Existenz. Ich wusste noch nicht einmal, dass Shannon ein Baby hatte, bis das Jugendamt sich bei mir meldete. Sie spielten sozusagen Klapperstorch und legten mir das kleine Bündel einfach in die Arme.“
„Von dieser Last kann ich Sie ja nun befreien.“
„Von wegen!“ Kirby schlug mit der flachen Hand auf den Flügel, um ihrem Zorn und ihrer Entschlossenheit Ausdruck zu verleihen. Innerlich aber zitterte sie wie Espenlaub. Die Verworrenheit ihrer Gefühle machte ihr zu schaffen. Wie konnte sie einen Mann, der eine solche Bedrohung für sie darstellte, auch nur ansatzweise sympathisch finden? Die einzig nachvollziehbare Erklärung dafür war seine Ähnlichkeit mit diesem kleinen Wesen, das sie so sehr liebte. Jede andere Interpretation würde sie in ein unheilvolles Chaos stürzen und vollkommen handlungsunfähig machen.
„Wenn Sie vor einem halben Jahr gekommen wären, hätten Sie vielleicht eine Chance gehabt. Ich war nicht auf ein Leben als alleinerziehende Mutter vorbereitet, aber jetzt ist es zu spät.“
„Es ist niemals zu spät.“
„Shannon hat mich zum gesetzlichen Vormund ihrer Tochter bestimmt. Das Recht ist auf meiner Seite.“
„Auf meiner auch. Ich bin der leibliche Vater.“
Sie starrten einander an, ohne dass einer von beiden auch nur mit der Wimper gezuckt hätte. Die Spannung im Raum wurde so unerträglich, dass Carl schließlich einen Schritt zurückmachte, als träte er aus einem magischen Kreis, den Kirby um ihn gezogen hatte.
„Können wir das nicht in Ruhe besprechen?“
Er bekam keine Antwort.
„Aber Sie haben doch sicher nichts dagegen, wenn ich mich setze?“
Wenigstens schüttelte Kirby jetzt den Kopf, und er sah dies als eine Aufforderung an, zum Tisch hinüberzugehen und sich dort auf einen Stuhl zu setzen. „Wollen Sie nicht auch herüberkommen?“
Sie rührte sich nicht.
„Wir beide haben Fragen, auf die jeder von uns eine Antwort verdient.“
Widerstrebend ging Kirby zum Tisch hinüber, setzte sich auf den Stuhl, der am weitesten von Carls Platz entfernt war, und trommelte gereizt und nervös mit den Fingernägeln auf die Tischplatte. „Ich werde Ihre Fragen beantworten“, sagte sie schließlich. „Aber ich möchte, dass Sie sich im Vorhinein über eines im Klaren sind: Niemand wird mir Jodie wegnehmen.“
„Ich wäre fürs Erste schon zufrieden, wenn ich meine Tochter sehen dürfte. Wenn ich … wie ist ihr Name? Jodie? Wenn ich Jodie im Arm halten könnte.“
„Sie ist nicht hier.“
„Das habe ich schon vermutet, als ich kam. Sie hätten mir sonst wahrscheinlich auch noch die andere Hand in der Tür eingeklemmt.“
Unwillkürlich fiel Kirbys Blick auf die Hand ihres Besuchers, und sie sah den blau unterlaufenen Nagel seines Mittelfingers. Es musste verflixt wehgetan haben.
„Ist schon gut, ich habe es verdient“, sagte er, als hätte er ihre Gedanken erraten.
„Habe ich mich etwa entschuldigt?“, gab sie unwirsch zurück, stand auf und ging in die Küche, wo sie ein paar Eiswürfel aus dem Gefrierfach holte und in ein leeres Glas füllte. „Ich stimme vollkommen mit Ihnen überein. Es geschieht Ihnen ganz recht.“
Sie stellte das Glas vor ihn auf den Tisch, und da er ganz offensichtlich nicht wusste, was er mit dieser ersten Geste der Gastfreundschaft anfangen sollte, erklärte sie ruppig: „Halten Sie Ihren Finger hinein, es betäubt den Schmerz.“
Er hob eine Augenbraue und warf ihr einen wehmütigen Blick zu.„Vielen Dank. Wäre es nicht möglich, dass ich das Kind heute noch sehe? Nur ganz kurz?“
„Wir könnten uns darauf einigen, dass Sie sie an jedem Wochenende besuchen dürfen.“
„Ich will kein Besuchsrecht.“
„Worauf sind Sie dann scharf? Auf Geld? Ist es das, was Sie wollen?“
Er lachte leise auf, ein scharfes, kaltes Lachen.
„Sie haben einen sonderbaren Humor, Mr. Tannon. Was glauben Sie, wie vielen Männern materielle Dinge wichtiger sind als das Wohlergehen ihrer Kinder?“
„Mag sein, dass es solche Männer gibt, aber ich gehöre nicht dazu.“
„Warum finde ich Sie nur so wenig überzeugend?“
„Vielleicht, weil Sie selbst in diesen Kategorien denken? Möglicherweise haben Sie mehr Ähnlichkeit mit Ihrer Schwester, als ich dachte. Wenn es Sie beruhigt, ich werde Sie für Ihre Mühe entschädigen.“
„Wie können Sie es wagen, mir so etwas zu unterstellen?“ Die Spannung, unter der Kirby stand, entlud sich in einem unkontrollierbaren Ausbruch von Wut und Empörung. Sie hob die Hand, als wolle sie ihn schlagen, und machte einen großen Schritt auf Carl Tannon zu.
Blitzschnell packte er sie beim Handgelenk. „Ich könnte genauso erregt sein wie Sie. Schließlich haben Sie mich eben auch der Geldgier beschuldigt.“
Sie drehte den Arm und versuchte sich zu befreien, und er ließ sie los, um ihr nicht wehzutun.
„Es reicht jetzt. Gehen Sie bitte.“
Sie hatte Tränen in den Augen, und Carl fragte sich, ob das nicht nur Show war. Immerhin war sie Shannons Schwester.
„Früher oder später müssen Sie mir das Kind zurückgeben.“
„Ich habe es Ihnen nicht weggenommen.“
„Aber Sie halten es von mir fern.“
„Verschwinden Sie endlich!“ Sie ging an ihm vorbei, riss die Tür auf und postierte sich im Rahmen. Das war deutlich. Carl erkannte einen Rausschmiss, wenn er ernst gemeint war.
Wann und warum die Unterhaltung in Aggression umgeschlagen war, konnte er nicht mehr nachvollziehen. Lag es an ihm? An ihr? War es das Thema selbst, das keine sachliche Auseinandersetzung zuließ? Carl war immer davon ausgegangen, dass Kirby Gordon nur als der verlängerte Arm ihrer Schwester fungierte und dafür sorgte, dass Shannon ihm auch über den Tod hinaus das Recht auf seine Tochter verweigerte.
Wenn aber das, was sie sagte, stimmte, wenn sie gar nicht gewusst hatte, wer Jodies Vater war, dann war sie vielleicht genau wie er das Opfer eines Betrugs. Zum ersten Mal, seit er ihr begegnet war, betrachtete er die Angelegenheit aus ihrem Blickwinkel.
Man hatte ihr ein Kind untergeschoben, das nicht ihr eigenes war. Sie hatte sich verantwortlich gefühlt und die Mutterrolle, auf die sie in keiner Weise vorbereitet war, notgedrungen übernommen. Das Baby mochte ihr unterdessen sogar ans Herz gewachsen sein, aber war sie deshalb eine bessere Mutter als Shannon? Eine bessere als seine eigene? Niemals würde Carl zulassen, dass seine Tochter als das lästige, ungeliebte Anhängsel aufwuchs, das er für seine Mutter gewesen war. Aber was war, wenn er sich irrte?
Es war vielleicht unfair, Kirby Gordon und ihre Schwester in einen Topf zu werfen, doch bevor er nicht die Chance hatte, sie besser kennenzulernen, konnte er nur von dem ausgehen, was er wusste.
„Warum machen Sie uns die Sache so schwer?“
Sie sah ihn nicht an.
„Müssen wir wirklich vor Gericht ziehen? Sollten wir nicht lieber versuchen, uns gütlich zu einigen?“
Nicht nur, dass sie immer noch an ihm vorbeisah, sie würdigte ihn auch keiner Antwort. Carl legte seine Hand unter ihr Kinn und schob sanft ihren Kopf nach hinten, sodass sie ihn ansehen musste. Eine Träne fiel von ihren Wimpern und lief über ihre Wangen, ohne dass sie den Versuch machte, sie wegzuwischen. Sie blinzelte nicht einmal. Die Verzweiflung, die er in ihren Augen sah, verwirrte Carl. Eine Verwirrung mit dem faden Beigeschmack von Schuld.
Er zog die Hand weg, damit er nicht der Versuchung erlag, ihre Tränen abzuwischen und ihre zarte, weiche Haut zu berühren. Verstört verließ er das Haus.
Auf dem Weg zu seinem Wagen schalt er sich selbst einen sentimentalen Narren. Was gingen ihn die Gefühle dieser Frau an? Es war doch völlig unsinnig, sich davon beeindrucken zu lassen, wenn er andererseits noch nicht einmal in der Lage war, um seine Frau zu trauern. Nein, er durfte sich nicht von seinem Ziel abbringen lassen. Sein einziges Sinnen und Trachten galt seiner Tochter, die er zu sich holen und der er ein guter Vater sein wollte. Der beste auf dem ganzen Kontinent. Und niemand, ganz besonders nicht jemand wie Kirby Gordon, würde dieses Vorhaben vereiteln.
Am Abend saß Kirby in Emmas Küche und schob den letzten Löffel Spinat in Jodies Mund. Es sah komisch aus, wie widerwillig die Kleine das breiige Gemüse zu sich nahm, doch als es, ungeschluckt und ungekaut, wieder zwischen den trotzig verzogenen Lippen hervorquoll und auf Kinn und Lätzchen landete, verging den beiden das Lachen.
„Ich glaube, sie hat genug“, bemerkte Emma.
„Würde ich auch sagen“, pflichtete Kirby ihr bei und wischte dem Kind das Gesicht ab. „Warum bist du nur so stur, Jodie?“
„Sie kommt nach dir.“
„Oder nach ihrem Vater.“ Sie hatte das eigentlich nur laut gedacht, doch kaum war ihr diese Äußerung entschlüpft, bereute Kirby sie schon.
„Du bist also inzwischen ganz sicher, dass er wirklich der Vater ist?“
Umständlich hob Kirby das Kind aus dem Hochstuhl und nahm es auf den Schoß. Bis jetzt war es ihr gelungen, ein Gespräch über Carl Tannons Besuch zu vermeiden. „Wenn du ihn siehst, wirst du wissen, warum“, sagte sie lakonisch. „Ich habe ein ungutes Gefühl, euch heute Abend allein zu lassen.“
„Der Kerl wird meinen Feuerhaken zu spüren bekommen, wenn er versucht, sich dem Kind zu nähern. Keine Angst, Kirby, die Kleine ist bei mir gut aufgehoben.“
Bei der Vorstellung, wie Emma Jodie mit dem Schürhaken verteidigte, musste Kirby unwillkürlich lachen. „Ich weiß, er hätte keine Chance gegen dich, Emma. Mir ist nur nicht nach Singen zumute.“
Sie wollte nicht zugeben, wie besorgt sie wirklich war, und sah zugleich eine willkommene Gelegenheit, das Gespräch in andere Bahnen zu lenken. „Weißt du, es macht mir nicht mehr so viel Spaß wie früher aufzutreten. Als ich anfing, hatte es noch etwas Prickelndes, im Rampenlicht zu stehen. Aber heute würde ich lieber unterrichten und den Kindern die Liebe zur Musik vermitteln, als für Leute zu singen, denen die Musik gleichgültig ist und die doch nur tanzen wollen.“
„Was hätte ich dafür gegeben, wenn du das vor ein paar Jahren gesagt hättest“, bemerkte Emma.
„Aber?“
Emma beugte sich vor und sammelte die Teller ein. „Du darfst mich nicht falsch verstehen, Kind. Es wäre auf jeden Fall vernünftiger zu unterrichten. Als Lehrerin hättest du eine solide Existenz, zumal du ja jetzt ein Kind hast, für das du verantwortlich bist. Aber ich erinnere mich noch genau, wie glücklich es dich gemacht hat, auf der Bühne zu stehen. Und du hast wirklich Talent. Du hättest dich einfach nur mehr schonen müssen. Natürlich war mir früher immer etwas mulmig dabei, dich so spät in der Nacht erst nach Hause kommen zu hören …“ Sie bückte sich, um den Löffel wieder aufzuheben, den Jodie auf den Boden geworfen hatte. „Aber jetzt bist du erwachsen, und ich glaube nicht, dass ich befürchten muss, dir könnte das Gleiche passieren wie deiner Mutter.“
Was Emma wirklich bedrückte, wenn ihre Nichte ganze Nächte lang in Bars und Diskotheken sang, darüber hatten sie nie gesprochen. Erst sehr spät hatte Kirby begriffen, worüber sie sich Sorgen machte.
„Alkohol wird für mich nie ein Thema sein“, beruhigte sie ihre Tante. „Ich habe viel zu viel gesehen, um nicht immun dagegen zu werden.“
„Du warst doch noch so jung damals.“
„Aber alt genug.“ Kirby setzte das zappelnde Kind auf den Boden. „Bitte lass die Teller stehen, Emma, ich räume schon ab. Geh und setz dich auf die Veranda, ohne deinen Schürhaken. Ich glaube nicht, dass Carl Tannon vor Montag zurückkommt.“
„Hat er das gesagt?“
„Nein, aber er weiß, dass mein Anwalt am Wochenende nicht in der Stadt ist. Es wäre sinnlos, in der Zwischenzeit etwas zu unternehmen. Und der Typ für eine gewaltsame Entführung ist er sicher nicht.“
„Du sprichst von einem Mann, der um halb sechs morgens an deine Tür getrommelt und dich aus dem Schlaf gerissen hat“, wandte Emma ein.
„Ja, aber als er später wiederkam, hat er einen anderen Eindruck gemacht. Er schien mir ruhiger, irgendwie … ich weiß nicht.“
Sie erinnerte sich daran, wie sacht er ihr Gesicht in seine Hand genommen hatte, kurz bevor er ging, und dass sein Blick in manchen Momenten durchaus voller Mitgefühl war. Er war vielleicht kein schlechter Mensch, und möglicherweise lag ihm wirklich etwas an Jodie. Aber wenn es so war, warum war Shannon nicht bei ihm geblieben? Irgendetwas an der Sache ergab keinen Sinn.
Es war halb sieben, als Kirby sich auf den Weg zur Arbeit machte. An den Samstagabenden wirkte die Stadt ganz anders als während der Woche. Die Menschen in den Autos waren entspannt und schicker gekleidet als an einem Arbeitstag, und vor jeder roten Ampel steckten die Pärchen die Köpfe zusammen, schäkerten und knutschten. Nur bei Kirby saß nie jemand im Wagen, und wie immer in solchen Momenten fühlte sie sich schrecklich einsam.
Sie drehte das Radio leiser und hing ihren Gedanken nach, Gedanken die, ob sie es wollte oder nicht, unaufhörlich um Carl Tannon kreisten. Sie selbst hatte nur einen flüchtigen Eindruck von ihm und war kaum in der Lage, seinen Charakter zu ergründen. Aber Shannon? Hatte sie seine guten Seiten nicht erkannt und hatte ihn grundlos verlassen? Oder war sie verschwunden, weil sie herausgefunden hatte, dass er doch nicht so ein guter Mann war, wie sie anfangs geglaubt hatte? Hatte sie ihn überhaupt geliebt?
Rein äußerlich mussten die beiden ein Traumpaar abgegeben haben, er, dieser große, breitschultrige, attraktive Mann, und sie, die langbeinige Schönheit. Und diese beiden schönen Menschen hatten ein wunderschönes Baby.
Zuweilen befiel Kirby noch immer dieser alte, kindische Neid auf die Halbschwester, der eigentlich unbegründet und wahrscheinlich nichts weiter als ein Ventil für die Verzweiflung war, die sie früher oft empfunden hatte. Shannons Mutter war zwar keine Trinkerin, aber liebevoll war sie dennoch nicht gewesen. Und obwohl sie es war, die bei dem gemeinsamen Vater lebte, hatte sie doch nur wenig Wärme und Geborgenheit erfahren. Kirby hatte ihre Tante und ihren Onkel gehabt. Shannon war eigentlich immer allein gewesen. Es gab keinen Grund, eifersüchtig zu sein.
Vielleicht quälte sie nur das Bewusstsein, dass Jodie nicht ihr eigen Fleisch und Blut war. Wäre Carl Tannon nicht aufgetaucht, um sie schmerzlich daran zu erinnern, sie hätte es selbst längst vergessen. Warum zermarterte sie sich das Hirn wegen seiner Beziehung zu Shannon? Wichtig war nur das Kind … ihr Baby, das niemand ihr nehmen durfte.
In einer Nische der Bar mit Blick auf das Podium saß Carl Tannon und starrte in sein Whiskyglas, während seine nervösen Finger sich damit beschäftigten, Knoten in einen Strohhalm zu drehen. Ihm gegenüber hatte der Detektiv, den er angeheuert hatte, sein Dossier auf dem Tisch ausgebreitet. Die Aufmerksamkeit des Mannes, der sich Smith nannte, war jedoch weniger auf die Papiere als vielmehr auf die Bühne gerichtet.
„Junge, die kann vielleicht singen“, sagte er mehr zu sich selbst. „Und wie sie sich bewegt …“
„Ich habe auch Augen im Kopf“, bemerkte Carl ungehalten. „Erzählen Sie mir nicht, was ich selbst sehen kann, sondern was ich noch nicht über die Frau weiß.“
„Da gibt es nicht viel zu erzählen.“
„Ich frage mich, was mit euch Detektiven los ist.“
Smith hob abwehrend die Hand. „Lassen Sie Ihren Frust nicht an mir aus, Sir. Was kann ich dafür, dass mein Vorgänger Sie gelinkt hat? Ich habe das Mädchen aufgespürt, während dieser Sawyer nicht einmal ihren Namen herausfinden konnte.“
Äußerst ungern fühlte Carl sich daran erinnert, wie viel Geld, vor allem aber wie viel Zeit er durch Sawyers Unfähigkeit verloren hatte. Aber er hatte seine Lektion gelernt. Blindes Vertrauen zahlte sich nicht aus.
„Ihre Frau, ich meine Ihre verstorbene Frau, hat ihre Spuren gut verwischt. Sie wusste, dass Sie hinter ihr her sein würden, und sie hat nichts unversucht gelassen, uns in die Irre zu führen. Was nun die Süße da betrifft …“ Er wies mit dem Kinn auf die Bühne. „Nun, Sie haben mich engagiert, damit ich Ihr Kind finde, und nicht, um Kirby Gordons Lebenslauf bis zur Wiege zurückzuverfolgen. Ich würde es natürlich mit Vergnügen tun, wenn Sie mir den Auftrag dazu erteilen.“
„Schon gut. Geben Sie mir, was Sie haben.“
Smith fächerte die Blätter auf, die vor ihm auf dem Tisch lagen, und zog nach längerem Suchen ein paar Seiten hervor. „Also, ich habe mit dem Barkeeper gesprochen, der wiederum mit dem Gitarristen befreundet ist. Das Mädchen neben Kirby heißt Susie, und Susie hat eine Zeit lang zur Untermiete bei der Schwester Ihrer Frau gewohnt.“ Er machte eine Pause, um sich eine Zigarette anzuzünden. Nach dem ersten Zug fuhr er fort: „Kirby Gordon. Man wird sich ihren Namen merken müssen. Sie ist diszipliniert und talentiert, und ich wette, sie macht ihren Weg.“
Carl nahm einen Schluck aus seinem Glas und lehnte sich zurück. Kirby hatte ihn noch nicht bemerkt. Vielleicht, weil die schummrige Bar vom Rauch der Zigaretten so dunstig war wie ein Londoner Hafen im Nebel, vielleicht aber auch, weil die Lichter der Bühnenscheinwerfer sie blendeten. Möglicherweise nahm sie überhaupt nichts von ihrer Umwelt wahr, so versunken schien sie in ihre Arbeit.
Carl kannte diese besessene Hingabe. Er hatte sie bei seiner Mutter erlebt, der eine Gesangskarriere wichtiger gewesen war als ihr einziger Sohn. Er hatte sie bei Shannon erlebt, die sich mehr für den Erhalt ihrer makellosen Figur interessierte als für die Gesundheit ihres ungeborenen Kindes.
Kirby schien alles um sich herum vergessen zu haben. Sie hielt das Mikrofon in der Hand und bewegte sich geschmeidig wie eine Katze auf den Flügel zu. Ihre verführerische Stimme hatte einen matten, warmen, in den Tiefen beinahe heiseren Klang, und ihr Körper steckte in einem kurzen, eng anliegenden schwarzen Kleid, das der Fantasie des Betrachters nicht mehr allzu viel Spielraum ließ. Das dunkelhaarige Mädchen neben ihr auf der Bühne trug ein ähnlich freizügiges Kleid, und dennoch war es Kirby, die die Blicke der Männer auf sich zog.
Carl trank noch einen Schluck von seinem Whisky. „Ist das alles, Smith? Mehr haben Sie nicht herausgefunden?“
„Bis jetzt ja. Aber wenn Sie wollen, werde ich mich noch etwas eingehender mit der Sache beschäftigen. Sie wissen schon, was ich meine.“
„Das wird nicht nötig sein.“ Den Scheck, den er aus seiner Brusttasche zog, hatte Carl bereits ausgeschrieben. „Hier, nehmen Sie, Ich denke, damit sind wir quitt.“
Smith betrachtete den Scheck und beäugte seinen Auftraggeber von der Seite, wobei ihm ein leiser Pfiff entfuhr. „Ich glaube, ich verstehe. Sie sind selbst hinter dem Mädchen her, stimmt’s?“
Carl fühlte sich ertappt. „Wie kommen Sie darauf?“, versetzte er barsch und schob sein Glas beiseite. Er hatte, seit Shannon ihn verlassen hatte, keine Frau mehr begehrt. Nicht etwa aus Loyalität zu ihr, sondern einfach, weil keine sein Verlangen geweckt hatte. Und nun war es ausgerechnet ihre Schwester, an die er, seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte, öfter denken musste, als gut für ihn gewesen wäre.
„Wie ich darauf komme? Lieber Mann, das steht Ihnen im Gesicht geschrieben. Ich kann’s ja verstehen, und wer weiß, vielleicht können Sie sogar bei ihr landen. Immerhin, wenn das Kind ihr wirklich am Herzen liegt, ist sie möglicherweise bereit, eine Menge zu tun, um es zu behalten.“
Smith war ein Macho. Was er an den Frauen bewunderte, waren ihre Beine, ihre Brüste, ihr Po. Doch die Art, wie er sich über sie, und in diesem besonderen Fall über Kirby Gordon, äußerte, ließ erkennen, dass er ihnen nicht viel Charakter zutraute. Es reizte Carl, mit einer derben Antwort zu parieren, doch er fragte sich, warum er ausgerechnet Kirby in Schutz nehmen sollte. Vor allem, da Smith vielleicht recht hatte. Nur, wenn sie sich wirklich leichten Herzens offerierte, um ans Ziel ihrer Wünsche zu gelangen, warum hatte sie dann noch nicht die Regale voller Goldener Schallplatten?
„Ich bin nicht an der Frau interessiert“, sagte er kühl. „Ich will meine Tochter, und sobald ich sie habe, ist Kirby Gordon Geschichte für mich.“
Er vergaß dabei nicht, dass er ihr ein Besuchsrecht würde einräumen müssen. Kein Problem, Miss Gordon würde wahrscheinlich schon bald von ihrer Karriere derart vereinnahmt werden, dass sie etwas so Unbedeutendes wie ein Kind schon nach den ersten Anstandsbesuchen vergessen würde. Er stand abrupt auf, warf ein paar Geldscheine auf den Tisch und ging. Die verrauchte Luft und das samtene Dämmerlicht in der Bar waren zu viel für ihn. Er wollte sich dieser Stimmung nicht hingeben, wollte sich den Gefühlen, die Kirbys Anblick in ihm auslöste, nicht länger aussetzen. Er war nur aus einem einzigen Grund hierhergekommen und durfte sein Ziel nicht aus den Augen verlieren. Er wollte das Kind, und er würde nicht eher ruhen, bis er es hatte.
„Das war’s dann wohl für heute Abend, Susie.“ Es klang wie ein Stoßseufzer der Erleichterung, doch wie jeden Abend mischte sich in die Erschöpfung auch ein Quäntchen Wehmut. Der Gesang war für Kirby wie etwas Magisches, und wenn sie, geblendet von den Scheinwerfern, auf der Bühne stand, konnte sie sich ganz und gar verlieren.
Sie vergaß die Probleme des Alltags und die Vergangenheit. Musik war wie eine Therapie für sie. Eine Therapie, von der Kirby glaubte, sie nicht mehr zu brauchen, bis Carl Tannon aufgetaucht war. Jodie hatte ihrem Leben einen neuen Sinn gegeben, es vollkommen ausgefüllt.
Susie legte ihr die Hand auf die Schulter und fragte: „Ist alles okay mit dir?“
Susie war eine gute, eine einfühlsame Freundin, und Kirby überlegte, ob sie sie nicht einweihen sollte. Früher oder später würde sie es sicher tun, doch heute Abend war es schon sehr spät, und sie hatte das Bedürfnis, nach Hause zu fahren.
„Ja, alles in Ordnung. Ich bin nur ein bisschen müde. Ich habe in der letzten Zeit zu wenig Schlaf bekommen.“
„Du hast zu wenig Gesellschaft“, erwiderte Susie und zwinkerte ihr zu. „Geh mal wieder aus und amüsiere dich. Jeder braucht Abwechslung.“
„Ich brauche nur ein paar Stunden Schlaf.“
Dass sie allerdings wirklich zur Ruhe kommen würde, bezweifelte Kirby. Nicht, solange ihr Rechtsanwalt ihr nicht glaubhaft versichert hatte, dass kein Mensch auf der ganzen Welt die Macht besäße, ihr das Kind wegzunehmen.
Sie parkte und ging zu Emmas Haus, um Jodie abzuholen. Die milde Luft wurde durch eine leichte Brise bewegt, und nichts war zu hören außer dem Rascheln der Blätter und dem Zirpen der Grillen.
Du musst positiv denken, sagte Kirby sich. Es wird schon nichts passieren.
Emma lag tief schlafend und leise schnarchend in ihrem Bett. Kirby musste auf einmal daran denken, wie oft ihr Onkel Emma des Schnarchens und des Deckendiebstahls bezichtigt hatte. Ganze Wälder würde sie im Laufe einer Nacht roden, hatte er immer gesagt, und nie sei es ihm vergönnt, unter seiner Bettdecke aufzuwachen.
Das Baby schlief in der Wiege, die Emma eigens für die Nächte gekauft hatte, in denen sie den kleinen Gast beherbergte. Jodie war so oft in der Nacht auf den Arm genommen und ins Nachbarhaus getragen worden, dass sie nicht mehr aufwachte, als Kirby sie in eine Decke wickelte und den kleinen Kopf an ihre Schulter schmiegte.
Beinahe hatte sie ihren Vorgarten erreicht, als die Stille in ihr Bewusstsein drang. Die Grillen zirpten nicht mehr, und das einzige Geräusch, das sie noch vernahm, waren ihre eigenen Schritte. Die Dunkelheit schien ihr auf einmal undurchdringlicher, so als hätte sich eine Wolke vor den Mond geschoben. Kirby presste das Baby fester an sich und suchte mit der freien Hand nach ihrem Schlüssel. Über der Haustür brannte eine Lampe, in deren gelblichem Licht Mücken und Motten herumschwirrten. Kirby schloss hastig die Tür auf, doch noch bevor sie die Schwelle überschritten hatte, hörte sie es.
Es war die Schaukel auf der Veranda, die leise quietschte. Einmal, zweimal. Dann war es wieder still. Kirby erstarrte, sie wartete und lauschte.
Das ist nur der Wind, versuchte sie sich zu beruhigen. Aber als die Schaukel ein drittes Mal in ihrer Verankerung knirschte, regte sich kein Lüftchen. Langsam, ganz langsam drehte Kirby sich um.




3. KAPITEL
Der Schlüssel glitt Kirby aus der Hand und fiel mit einem erschreckend lauten Rasseln zu Boden. Sie konnte im gelblichen Schein der Türlampe nur einen kleinen Ausschnitt ihrer Umgebung sehen, und doch, obwohl die Veranda fast gänzlich im Dunkeln lag, erkannte sie ihn.
Er erhob sich von der Schaukel und war mit wenigen raschen Schritten bei ihr. Kirby funkelte ihn an, das Kind schützend an ihre Brust gepresst.
„Was wollen Sie hier mitten in der Nacht?“
„Jedenfalls wollte ich Sie nicht erschrecken.“
„Dann haben Sie etwas falsch gemacht.“
Carl Tannon bückte sich und hob den heruntergefallenen Schlüssel auf. Als er sich wieder aufrichtete, war er ihr so nah, dass sie den herb-frischen Duft seines Aftershaves riechen konnte, in den sich ein Hauch von Whiskyaroma mengte.
Sein Gesicht war zur Hälfte beschattet, die andere Hälfte war vom gelblich trüben Licht der Lampe erhellt. Es wirkte nicht unbedingt bedrohlich, und Kirby fragte sich, warum Shannon diesem Mann davongelaufen sein mochte. Hatte sie eine Facette seines Charakters kennengelernt, die auch sie veranlassen sollte, vor ihm zu fliehen?
Er hatte sein Augenmerk auf das Baby in ihren Armen gerichtet, das er zärtlich, beinahe ehrfurchtsvoll betrachtete. „Sie müssen entschuldigen“, sagte er leise. „Ich wollte sie nur einmal sehen … sie vielleicht kurz auf den Arm nehmen …“
Da Kirby nicht antwortete, hielt er ihr die Tür auf und folgte ihr wortlos ins Haus. Kirby ließ die Tasche mit den Wickelsachen von ihrer Schulter gleiten und setzte sich mit dem Kind auf das Sofa. Ohne aufzuwachen, gab Jodie einen leisen Murmellaut von sich, schmiegte ihr Köpfchen fester an Kirbys Brust und begann, an ihrem Daumen zu nuckeln.
Ich muss ihr das abgewöhnen, dachte Kirby und küsste Jodies feines, seidenweiches Haar, das süß nach Babypuder roch. Sie war zu müde, um klar zu denken, und konnte nur hoffen, dass ihr ungebetener nächtlicher Gast Anstand genug besaß, sie ohne große Diskussionen zu verlassen.
Als das Licht im Zimmer anging und das Polster neben ihr von Carl Tannons Gewicht niedergedrückt wurde, zuckte sie zusammen. Er saß so nahe bei ihr, dass sie den Stoff seiner Jeans an ihren Oberschenkeln spüren konnte, und als er die Hand nach dem Baby ausstreckte, berührte er dabei ihren Arm. Kirby bekam eine Gänsehaut.
Seine Hand aber wollte sich des Kindes nicht bemächtigen. Er tastete nur mit den Fingerspitzen nach seiner Wange, strich behutsam darüber und schien dabei ein wenig zu zittern.
„Sie ist schön“, flüsterte er andächtig, und etwas wie Stolz schwang in seiner Stimme mit. Anscheinend war er wirklich gerührt vom Anblick seiner Tochter. Kirby erkannte, dass ihm wirklich etwas an Jodie lag.
„Sehen Sie“, sagte er leise. „Sie lutscht am Daumen.“ Das schien ihn zu amüsieren. Kirby erwiderte nichts und schluckte nur.
„Sieht sie mir ähnlich? Ich glaube nicht“, beantwortete er seine eigene Frage. „Sie ist viel zu hübsch.“
Kirby hielt diese Bemerkung für Koketterie. Was wollte er hören? Dass die Ähnlichkeit schon jetzt nicht zu übersehen, ja beinahe erschreckend groß war? Sie wäre die Allerletzte, die ihn darauf hinweisen würde, wenn er nicht selbst Augen hatte, zu sehen.
„Ihre Haut ist so weich. Welche Augenfarbe hat sie?“
„Die gleiche wie Sie.“
„Wirklich? Genau wie ich?“
„Ja“, sagte Kirby, ohne ihn anzusehen. Sie wollte sich von seiner Begeisterung nicht rühren lassen und konnte es doch nicht verhindern.
„Und ist sie gesund? Ich meine, ist alles dran? Alle Zehen und so weiter?“
„Ja, sie ist gesund. Es fehlt ihr nichts.“
„Darf ich sie einmal halten? Bitte!“
„Meinetwegen.“ Widerstrebend legte Kirby das Baby in seine Arme.
„Nicht so schnell“, flüsterte er erregt. „Warten Sie, ich muss erst überlegen, wie man sie trägt. Man legt die Hand in den Nacken, nicht wahr?“
„Jetzt nehmen Sie sie einfach“, sagte Kirby giftig. „Sie ist nicht aus Porzellan.“
Zu spät erinnerte sie sich, wie nervös sie gewesen war, als man ihr das kleine Bündel zum ersten Mal in den Arm gelegt hatte. Diese Nervosität, gepaart mit einem unbeschreiblich feierlichen und gleichzeitig elektrisierenden Gefühl hatte nun von Carl Tannon Besitz ergriffen. Vielleicht war sie doch ein bisschen zu schnippisch gewesen.
„Sie brauchen nicht nervös zu sein“, erklärte sie etwas milder. „Legen Sie einfach ihren Kopf in die Armbeuge und halten Sie den Arm ein bisschen höher. So ist es gut.“
Er sah sie an, als erwarte er ein weiteres Lob von ihr, und Kirby sah die dunklen Ringe um seine Augen und den müden, aber zufriedenen Blick. Er sah aus wie ein kleiner Junge, der sich eine ganze Nacht um die Ohren geschlagen hat, um den Weihnachtsmann zu sehen.
Kirby fühlte sich nicht wohl dabei, so von ihm betrachtet zu werden, und stand auf.
„Wie viel wiegt sie?“, fragte Carl und begann, das Baby sachte zu schaukeln.
„Achtzehn Pfund“, sagte Kirby und ging zum Fenster. Draußen war alles so wie immer. Die Grillen zirpten, und die Blätter der Bäume und Sträucher bewegten sich beinahe unmerklich im Wind. Die Nacht war so friedlich, und die Natur zeigte sich unerbittlich in ihrer Gleichmütigkeit gegenüber dem Kampf, der in Kirbys Innerem tobte.
Dieser Mann wollte ihr das Kind nehmen. Gut, er war der Vater, und vielleicht empfand er sogar etwas für die Kleine. Aber gab ihm das das Recht, das Glück zu zerstören, das Jodie in ihr Leben gebracht hatte? Nein, sie liebte das Baby über alles, und Shannon hatte den Vater sicher nicht ohne Grund verlassen. Ihr, Kirby, hatte sie ihre Tochter anvertraut und sie zu ihrem Vormund bestimmt, während sie den Namen des Vaters nicht einmal dem Jugendamt genannt hatte.
Warum hatte sie ihm überhaupt gestattet, ihre Wohnung wieder zu betreten? Warum hatte sie ihm das Kind in die Arme gelegt? Er war der Typ, der die ganze Hand wollte, sobald man ihm nur den kleinen Finger reichte.
„Es ist spät“, sagte sie unter Tränen. „Bitte gehen Sie jetzt.“
„Nur noch einen ganz kleinen Augenblick.“ Er hatte Jodies Händchen genommen und betrachtete zärtlich die winzigen Finger. Dann strich er mit dem Kinn an der kleinen Faust entlang und berührte sie schließlich mit den Lippen, ganz behutsam und feierlich.
Die Liebe eines Vaters … wie sehr hatte sich Kirby früher selbst danach gesehnt. Ihr eigener Vater hatte sie nie so zärtlich in den Arm genommen, und Aufmerksamkeit war ihr erst zuteil geworden, als ihr Großvater Kirby sein bescheidenes Vermögen hinterlassen hatte. Um an das Geld zu kommen, hätte ihr Vater beinahe die Tür eingetreten, hinter der sie sich versteckt hatte. Geld … das war alles, was er je von ihr gewollt hatte.
Das Baby bewegte sich und fing an zu weinen.
„Habe ich etwas falsch gemacht? Tue ich ihr vielleicht weh?“, fragte Carl erschrocken.
„Nein, aber sie sollte jetzt in ihrem Bettchen liegen. Auf die Dauer ist es zu unbequem auf Ihrem Schoß.“
Ohne zu protestieren, legte Carl ihr Jodie in den Arm, und sie tätschelte ihr beruhigend den Rücken. Die Erinnerung an die Vaterliebe, die sie als Kind so schmerzlich vermisst hatte, verunsicherte sie. Hatte sie denn überhaupt das Recht, der Kleinen die Liebe ihres Vaters vorzuenthalten?
„Warum gerade jetzt? Warum konnten Sie nicht früher kommen?“, fragte sie mit tonloser Stimme. „Vor einem halben Jahr hätte es mir nicht so wehgetan.“
Carl Tannon sah Kirby nach, wie sie sich umdrehte und aus dem Zimmer ging, ohne eine Antwort abzuwarten. Wäre er nicht so müde gewesen, seine Reaktion auf diese Frau hätte ihn überrascht und nachdenklich gemacht. Er ertappte sich dabei dass er ihren Gang beobachtete, die Art, wie sie sich in den Hüften wiegte. Und er entdeckte zu seinem Erstaunen, dass er plötzlich Gewissensbisse hatte, das Bewusstsein eines Unrechts, das ihr durch ihn zugefügt wurde.
Diese ganze unwürdige Situation war allein durch Shannons Schuld entstanden. Trauer hätte er empfinden sollen, doch eigentlich hatte er nur mit Enttäuschung und Verbitterung zu kämpfen, wenn er an die Frau dachte, die ihn aus einer Laune heraus geheiratet und schon bald darauf verlassen hatte. Doch warum wollte sie das Kind, das sie von ihm erwartete, nicht in seine Obhut geben? Warum musste sie überhaupt sterben? Und warum hatte sie ihn auf dieser Welt mit der Bürde eines Schuldgefühls zurückgelassen?
Die ersten wertvollen Monate im Leben seiner Tochter hatte er bereits verschenkt, und die Suche nach ihr hatte ihn vieler unwiederbringlicher Erlebnisse beraubt. Warum fühlte er sich jetzt schuldig, weil er das nachholen wollte? Nicht er, sondern Shannon hatte Kirby in diese Situation gebracht.
Carl hatte genug mit seinen eigenen Problemen zu tun, und nichts und niemand würde ihn davon abhalten, sein Kind zu sich zu holen. Er war Jodies Vater, und er würde sich nicht aus der Verantwortung stehlen. Er wollte für sie da sein, sie behüten und lieben und sie niemals der Leere aussetzen, die er als kleiner Junge empfunden hatte, mit Eltern, denen er nur eine Last gewesen war.
Nach der monatelangen zermürbenden Suche hatte er das Baby nun zum ersten Mal in den Armen gehalten. Es war so klein und leicht, duftete so süß und war einfach vollkommen.
Dem Impuls, Jodie noch einmal in den Arm zu nehmen, folgend, ging er Kirby nach. Sie stand im dunklen Kinderzimmer mit dem Rücken zur Tür, und ihre Finger umkrallten das Gitter des Bettchens. Im fahlen Mondlicht, das durch die rosa Vorhänge fiel, konnte er ihr Gesicht nicht erkennen, doch ihre ganze Haltung drückte Kummer und Verzweiflung aus. Carl hätte ihr gern etwas Tröstendes gesagt, aber Lippenbekenntnisse konnten die Tatsachen nicht aus der Welt schaffen. Sobald am Montag die Kanzleien wieder öffneten und die Gerichte ihre Arbeit wieder aufnahmen, würde er den Beschluss erwirken, der das Baby ihm zusprechen und Kirby abnehmen würde. Das waren die Fakten, und einen wirklichen Trost gab es nicht. Einer musste verletzt werden, und bis zu diesem Augenblick hatte Carl nur darauf geachtet, dass er nicht derjenige war.
Er näherte sich dem Gitterbettchen und legte, um sie wie in stiller Anteilnahme zu drücken, seine Hand auf Kirbys. Sie ließ es geschehen. Ihre Haut fühlte sich angenehm weich an, und zum ersten Mal wurde Carl bewusst, dass es unendlich lang her war, dass er einen anderen Menschen berührt hatte.
Seit Shannon ihn verlassen hatte, hatte er sich nur auf zwei Dinge konzentriert: auf seine Firma und auf die Suche nach seiner Tochter. Wie ein Einsiedler hatte er in seiner selbst gewählten Isolation verharrt, die ihn vor neuen Enttäuschungen bewahren sollte. Nicht, dass er eine Menge guter Bekannter und eine Handvoll verlässlicher Freunde hätte entbehren müssen; bis vor ein paar Monaten war er auch überzeugt gewesen, dass er eines Tages die Frau finden würde, mit der er sein Leben teilen könnte.
Nun aber hatte er begonnen, daran zu zweifeln. Vielleicht war er einfach unfähig zu lieben, denn er war von frühester Jugend an gezwungen worden, unabhängig zu sein und sich nur auf sich selbst zu verlassen. Der Versuch, mit Shannon eine andere Person in sein Leben zu integrieren, war gescheitert, und er fragte sich, wie groß der Anteil seiner Verantwortung dabei war.
Er sah seine Tochter in ihrem Bettchen und empfand diesen Augenblick beinahe als perfekt. Ein Mann, eine Frau, ein Kind. Nur dass die Frau nicht die Mutter war. Hätte ihn das nicht traurig oder doch wenigstens ein bisschen wehmütig machen sollen?
„Vor sechs Monaten hätte ich sie Ihnen, ohne zu zögern, überlassen“, sagte Kirby und zog ihre Hand fort, als hätte sie erst in diesem Augenblick bemerkt, dass er sie berührte. „Ich war nicht wild auf die Verantwortung. Meine Pläne und meine Träume bezogen sich nicht auf ein neugeborenes Baby.“
„Es tut mir leid, dass Sie so viele Opfer bringen mussten, aber davon sind Sie ja nun befreit. Sie können zu Ihren Vorhaben und Hoffnungen zurückkehren.“
„Und was wäre, wenn sie mir nichts mehr bedeuteten?“
„Das kann ich mir nicht vorstellen.“
Kirby erinnerte sich an die kurzen Momente, in denen ihr die Bürde der ungewollten Mutterschaft beinahe zu schwer erschienen war. Ja, sie hatte sich sogar zuweilen gefragt, wo sie jetzt wäre, wenn sie ihre Karriere vorangetrieben hätte, anstatt sich dem Baby zu widmen. Aber war das denn so verwerflich? Kam nicht jede Mutter einmal an den Punkt, an dem sie sich fragte, was hätte werden können, wenn …?
Die Wahrheit aber war, dass ihre Leidenschaft für das Singen schon lange vor Jodies Auftauchen einer gewissen Ernüchterung gewichen war. Im Umgang mit dem Management des Showbusiness hatte Kirby viel an Idealismus eingebüßt und sich in stillen Stunden oft die Frage nach dem Sinn gestellt.
„Sie wissen gar nichts von mir“, sagte sie schroff.
„Persönlich vielleicht nicht, aber ich kenne den Frauentyp, den Sie repräsentieren. Sie wollen unabhängig und erfolgreich sein. Die ganze Welt soll Ihnen zu Füßen liegen und Gott behüte, so etwas Profanes wie ein Baby kommt dazwischen und behindert Ihre Ambitionen. Ihre Schwester war so ein Typ Frau, und ich nehme an, Sie gleichen ihr.“
„Vielleicht bin ich meiner Schwester ja tatsächlich ähnlich“, gab Kirby ungehalten zurück. „Zumindest verursacht mir die Vorstellung, mit Ihnen verheiratet zu sein, den gleichen Widerwillen.“
„Wirklich?“
„Ja, allerdings.“ Sie wollte aus dem Zimmer gehen, doch Carl hielt sie am Arm fest.
„Warum? Weil ich kein Blatt vor den Mund nehme?“ Er beugte sich über ihr Gesicht und küsste sie. Nicht gerade behutsam zuerst, fast wie zur Strafe, schließlich aber überraschend zärtlich.
Kirby war wie gelähmt. Sie öffnete die Augen und konnte nicht verstehen, warum sie ihn nicht sofort von sich gestoßen hatte. Der Kuss hatte vielleicht ein paar Sekunden gedauert, aber selbst das war schon zu lange.
„Verdammt“, sagte er und ließ sie los.
Kirby hatte nicht den Mut, ihm in die Augen zu sehen, doch sie konnte sich der Tatsache nicht verschließen, dass sie unaufrichtig gewesen war.
Zu behaupten, Widerwillen gegen ihn zu empfinden, war gelogen. Im Gegenteil, sie fand sein Wesen und seinen Körper ausgesprochen anziehend, schon vom ersten Augenblick an. Es war die Liebe zu seiner Tochter, die Kirby für diesen Mann eingenommen hatte, und sosehr sie sich auch dagegen sträubte, sie hatte damit unbewusst einen Schritt auf ihn zugemacht.
Sie wischte sich die Lippen ab und ging ins Wohnzimmer, entschlossen, den Stier bei den Hörnern zu packen.
„Ich möchte mich entschuldigen“, sagte er, indem er ihr folgte.
„Wofür? Für diesen unmotivierten Überfall oder für Ihre abfällige Bemerkung?“
„Für beides“, sagte er und schob die Fäuste in die Hosentaschen. Er sah dabei aus wie ein kleiner Junge, der etwas ausgefressen hat, und seine Ehrlichkeit rührte Kirby.
„Dann muss ich Sie meinerseits auch um Entschuldigung bitten.“
„Auch für beides?“
„Auch für beides, ja.“
„Dann sind wir wohl quitt.“ Er fuhr mit der Hand durch sein Haar, um einen Moment der Unsicherheit zu überbrücken. „Ich habe mich gehen lassen“, erklärte er. „Wahrscheinlich bin ich einfach nur müde. Ich habe seit zwei Tagen nicht mehr richtig geschlafen.“
„Ich verstehe das, ich bin genauso müde. Können wir es nicht einfach vergessen?“
„Ich wünschte, es wäre so einfach. Shannon hat uns da in eine missliche Lage gebracht.“
„Eine missliche Lage“, wiederholte Kirby resigniert.
„Ich gehe jetzt.“ Carl hatte schon den Türknauf in der Hand, als er sich noch einmal umdrehte und sich trotz seiner Erschöpfung ein Lächeln abrang. „Gute Nacht. Und vielen Dank, dass ich Jodie auf den Arm nehmen durfte.“
„Aber glauben Sie deshalb nicht, dass Sie sie mir wegnehmen können“, sagte Kirby.
Der Tachometer des roten Cabrios zeigte eine konstante Geschwindigkeit von neunzig Stundenkilometern. Carl hielt sein Gesicht in den Fahrtwind, als wolle er damit die bleierne Schwere aus seinem Kopf vertreiben. Müde und ausgebrannt fühlte er sich und vollkommen verwirrt.
Er hatte sich hinreißen lassen, Kirby Gordon zu küssen, und dafür gab es keine Entschuldigung. Er konnte nicht gelten lassen, dass er sie sehr anziehend fand, auch nicht, dass er seit einem Jahr keine Frau mehr berührt hatte. Nein, all diese altbewährten Ausreden hielten seiner Selbstkritik nicht stand. Kirby war und blieb die Halbschwester seiner verstorbenen Frau.
Und er hatte sich noch bei ihr bedankt! Bedankt für etwas, das ihm selbstverständlich zustand. Wie kam er dazu, sich wie ein Privilegierter zu fühlen, wenn er sein eigen Fleisch und Blut im Arm halten durfte? Hatte Kirby ihm schon so sehr den Kopf verdreht?
Er trat aufs Gaspedal, bis der Motor aufheulte. So war es gut. Je schneller er fuhr, desto leichter wurde ihm ums Herz. Kirby Gordon war ein janusköpfiges Wesen, und die widersprüchliche Wirkung, die sie auf ihn ausübte, machte es ihm besonders schwer, sich ihr gegenüber angemessen zu verhalten.
Einerseits war ihre tiefe Bindung an das Kind nicht zu übersehen, und im Umgang mit der Kleinen war sie mütterlich und weich. Andererseits aber erinnerte sie Carl sowohl an Shannon als auch an seine kühle, distanzierte Mutter, die ihre Erfüllung nicht in der Mutterrolle, sondern in ihrem Beruf gefunden hatte.
Wenn er sein Ziel erreichen wollte, musste er versuchen zu ergründen, welche dieser beiden Seiten Kirbys Charakter dominierte. Denn nur so wäre es ihm möglich, sie an ihrem schwächsten Punkt zu treffen. Lerne deinen Gegner kennen, bevor du mit ihm kämpfst, sonst …
Ja, wenn er sich nicht zusammenriss, würde das, was in dieser Nacht geschehen war, nur der Auftakt zu einem noch viel schlimmeren Fiasko sein. Sie beleidigen, sie küssen und sich dann dafür entschuldigen. Großartig!
Als Kirby die Augen öffnete, flutete helles Tageslicht durchs Fenster, und die Blaumeisen zwitscherten fröhlich. Eine Weile ließ sie sich noch davon einlullen und träumte vor sich hin. Sie liebte den Frühling.
Nicht sofort aufstehen … nur noch eine Weile liegen bleiben … Die Gedanken und die wirren Gefühle behutsam sortieren und alles wie Glasperlen in richtiger Folge aneinanderreihen, damit sie den Tag beginnen konnte, ohne über ihr eigenes Chaos zu stolpern.
Aber die Bilder vor Kirbys geistigem Auge ließen sich nicht so ohne Weiteres ordnen. Zu verwirrend waren die Ereignisse des vergangenen Tages, zu aufwühlend der überraschende Besuch Carl Tannons in der Nacht.
Er hatte sie geküsst, und sie hatte diesen Kuss, wenn auch nur für den Bruchteil einer Sekunde, erwidert. Wie konnte sie vergessen, warum er gekommen war? War sie, seitdem sie allein lebte, so ausgehungert nach Liebe, dass sie so leicht zu verführen war? Anscheinend war sie verletzbarer, als sie dachte, und sie dankte dem Schicksal, dass sie so schnell wieder zur Besinnung gekommen war. Sie mochte verwundbar sein, aber sie war nicht dumm.
Kirby war sehr wohl in der Lage, Leidenschaft und Verlangen zu empfinden, aber sie ließ sich nicht davon beherrschen. Wäre Carl Tannon das eiskalte Ekel, für das sie ihn gern gehalten hätte, so würde sie sich zutrauen, ohne Umschweife mit ihm fertig zu werden.
Leider aber hatte sie, als sie nebeneinander an Jodies Bettchen gestanden hatten, entdeckt, dass er keineswegs kalt und herzlos war. Durch das, was Jodie ihm bedeutete, fühlte Kirby sich mit ihm verbunden, so als seien sie beide Teile eines Ganzen. Das hätte den Umgang mit ihm erleichtern und ihre Befürchtungen entkräften müssen, tat es aber nicht. Eine einvernehmliche Lösung für ihr Problem gab es nicht, denn Kirby war nicht bereit, Jodie mit irgendjemandem zu teilen. Vielleicht, weil sie zwar keine dumme, aber eine schwache Frau war …
Sie schlug ihre Bettdecke zurück, richtete sich auf und sah auf ihren Wecker. Halb neun! Normalerweise ließ Jodie sie nie so lange schlafen. War Tannon vielleicht unbemerkt in das Haus eingedrungen und hatte sie entführt? Panische Angst ließ ihr Herz schneller schlagen, und sie sprang mit einem Satz aus dem Bett, um nach dem Kind zu sehen.
Jodie lag friedlich in ihrem Bettchen und spielte mit ihren Zehen, und Kirby lehnte sich aufatmend gegen die Wand. Mochte sie ihn auch noch so anziehend finden, vertrauen konnte sie Carl Tannon nicht. Spielte es dabei eine Rolle, ob ihr Argwohn begründet war oder nicht? Das herauszufinden war ihr nicht möglich, denn sie kannte ihn nicht.
„Pass auf, ich beiße dich in deinen süßen Bauch. Hamm! Noch mal, ja? Pass auf … hamm!“
Gerade hatte Carl die Hand gehoben, um an Kirbys Tür zu klopfen, da entdeckte er sie mit dem Kind auf dem Wohnzimmerteppich. Jodie lag auf einer weichen Decke und hatte Ärmchen und Beinchen hoch in die Luft gestreckt, während Kirby neben ihr auf allen vieren hockte und den nackten Bauch des Babys abwechselnd kitzelte und küsste, während es vor Vergnügen kreischte.
Widerwillig ertappte Carl sich dabei, dass der Anblick von Kirbys femininen Rundungen ihm das gleiche Vergnügen bereitete wie das gurgelnde Lachen seiner kleinen Tochter. War es nun schon wieder so weit? Kaum dass er sie sah, erweckte diese Frau in ihm Gefühle, die ihm nur schaden konnten, wenn es ihm nicht gelang, sie im Keim zu ersticken. Er ballte die Hand zur Faust und klopfte.
Kirby sprang auf und öffnete. „Ach, Sie sind’s.“
„Hi.“
Einen Augenblick lang sahen sie einander an, und Carl spürte eine eigenartige Schwingung zwischen ihnen, etwas Unerklärliches, das er wiedererkannte. Es war das gleiche Gefühl von Übereinstimmung, das er schon gehabt hatte, als sie in der Nacht nebeneinander an Jodies Bettchen gestanden hatten.
„Ich habe Sie wieder erschreckt“, stellte er fest. „Aber was soll ich machen? Wenn ich anklopfe, erschrecke ich Sie, und wenn ich es nicht tue, auch.“
„Sie sollten vielleicht vorher anrufen.“
„Gern, aber dazu brauchte ich Ihre Telefonnummer.“
Die Selbstverständlichkeit, mit der er in ihr Haus trat, gefiel Kirby nicht. Die Tatsache, dass er Jodies Vater war und dass sie ihm einmal erlaubt hatte, sie im Arm zu halten, berechtigte ihn noch lange nicht, zu kommen und zu gehen, wie es ihm gerade gefiel.
Carl spähte über ihre Schulter zu seiner Tochter hinüber, die sich eine Rassel gegriffen und in den Mund genommen hatte. „Mein Gott“, sagte er andächtig. „Wenn sie wach ist, ist sie sogar noch süßer.“ Damit ging er einfach an Kirby vorbei und ließ sich neben dem Baby auf dem Boden nieder.
„Sie hat ja sogar schon Zähne!“, rief er entzückt. „Davon haben Sie mir ja noch gar nichts erzählt.“
„Alle neun Monate alten Babys haben Zähne. Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten, wenn Sie nun schon mal da sind?“
„Ja, gern.“
„Einen Eistee?“
„Mit Vergnügen.“
Kurz darauf saßen Kirby und Carl mit ihren Gläsern neben Jodie auf dem Fußboden. Kirby hatte sich vorgenommen, keinen Streit mehr vom Zaun zu brechen und stattdessen mit freundlichen, gezielten Fragen herauszufinden, was sie über Carl Tannon in Erfahrung bringen wollte.
„Wann haben Sie Shannon kennengelernt?“
Einen Moment lang hatte es den Anschein, als wolle er nicht darauf antworten. „Vor anderthalb Jahren“, sagte er schließlich.
„Auf einem Flug von Houston nach Los Angeles.“
„Von Houston? Dann hat sie also in der Stadt gewohnt?“
„Ja, wieso? Hat sie Sie nie besucht?“
„Nein. Ich dachte, sie sei fortgezogen. Ich … ich habe Ihnen doch schon erzählt, dass wir keine sehr gute Beziehung hatten. Ich habe sie vor zweieinhalb Jahren zum letzten Mal gesehen.“
„Das verstehe ich nicht. Wenn Ihr Verhältnis nicht das Beste war, warum hat sie Ihnen dann das Sorgerecht für Jodie übertragen?“
„Ich weiß es nicht. Vielleicht, weil sie außer mir keine Familienangehörigen mehr hatte.“ Kirby fuhr mit dem Fingernagel am Saum der Babydecke entlang. „Shannon hat vieles getan, was für andere unverständlich war. Warum hat sie Sie verlassen? Hatten Sie Streit?“
Carl schüttelte ratlos den Kopf. „Sie können sich nicht vorstellen, wie oft ich mich das gefragt habe. Ich habe nach Gründen gesucht, nach irgendeinem Anhaltspunkt, aber da war nichts. Natürlich, unsere Beziehung war nicht perfekt. Sicher, Shannon war unglücklich, aber ich hätte trotzdem nie gedacht, dass sie deshalb einfach verschwindet.“ „Sie sagen, sie war unglücklich. Hat sie nie mit Ihnen darüber gesprochen? Das muss doch einen Grund gehabt haben …“ „Sie wollte nicht schwanger werden. Shannon war nicht der Typ Frau, der in der Mutterrolle aufgeht.Vielleicht war es das.“
„Aber Sie halten sich für den Typ Mann, der in der Vaterrolle aufgehen könnte“, bemerkte Kirby spitz. „Alles, was Sie bisher dazu getan haben, war, Ihr Kind fünf Minuten im Arm zu halten.“
„Und ein ganzes Jahr nach ihm zu suchen. Das sollte kein schlechtes Licht auf mich werfen.“
Er zog sich hinter eine undurchdringliche Fassade zurück, während er sich an Dinge erinnerte, die er nie jemandem anvertrauen würde. Kirby bemerkte, was in ihm vorging, doch wenn sie ehrlich war, bezweifelte sie, dass diese Dinge eine Qualität besaßen, die ihn zu einem Monster stempelten. Nein, sosehr sie sich das Gegenteil gewünscht hätte, Kirby konnte nicht glauben, dass Carl Tannon etwas anderes als ein liebevoller Vater sein würde. Genau der Vater, den Jodie verdiente, und exakt die Art von Mann, den sich jede Frau wünschte. Warum nur hatte Shannon ihn verlassen?
„Haben Sie meine Schwester geliebt?“
Erstaunen über diesen unerwarteten Vorstoß zeigte sich auf Carls Gesicht. „Ich habe es versucht“, antwortete er aufrichtig.
Es entstand eine beklemmende Stille, die Kirby dadurch überbrücken wollte, dass sie aufstand und in der Küche das Babyfläschchen ins Wasserbad legte. Sie hörte, dass er ihr folgte, und als sie sich umdrehte, sah sie, dass er sie gegen die Anrichte gelehnt beobachtete.
„Vielleicht haben Sie es nicht ehrlich genug versucht.“
„Ja, vielleicht.“
„Machen Sie das eigentlich immer?“
„Was?“
„Dass Sie mit der Hand durch Ihr Haar fahren, wenn Sie nervös sind.“
„Keine Ahnung. Stört es Sie?“
„Nein, es ist mir nur aufgefallen“, sagte Kirby mit bedeutungsvollem Unterton, der ihn darauf hinweisen sollte, dass sie ihn durchschaute. Nur dass sie diese unbewusste Geste charmant, ja beinahe sexy fand, durfte er nicht erfahren.
„Jeder hat so seine kleinen Gewohnheiten“, bemerkte Carl und beobachtete, während sie die Temperatur des Fläschchens prüfte, eingehend jeden ihrer routinierten Handgriffe. „Sie zum Beispiel kauen auf der Unterlippe, wenn Sie nervös sind.“
Er hatte sie sozusagen in flagranti dabei erwischt, und nun starrte er auch noch auf ihre Lippen, bis sie puterrot wurde.
„Jodie braucht jetzt ihr Fläschchen“, sagte sie und ging ins Wohnzimmer.
Nach wenigen Schritten schon hatte er sie eingeholt und hielt sie am Arm fest. Was wollte er jetzt wieder? Sie beleidigen und anschließend küssen, wie letzte Nacht?
„Bitte, lassen Sie mich sie füttern“, sagte er. Erleichtert gab sie ihm die Flasche und schwenkte auf ein anderes Gesprächsthema um. „Sie haben Shannon also während eines Fluges nach Los Angeles kennengelernt?“
„Ja, so war es.“
„Dann wohnen Sie also nicht in Houston?“ Erst während sie die Frage stellte, wurde ihr klar, wie viel von seiner Antwort abhing. Gesetzt den Fall, seine Anwälte erkämpften ihm das Sorgerecht, dann konnte er Jodie mitnehmen, wohin er wollte. Weit fort von Houston, ja sogar bis ans andere Ende der Welt.
„Ich habe in Los Angeles gewohnt und immer noch geschäftlich dort zu tun. Inzwischen bin ich aber die meiste Zeit hier, und ich habe Ihnen doch schon gesagt, Sie können Jodie besuchen, wann immer Sie wollen.“
Panik stieg in Kirby auf und machte sie vergessen, dass sie sich diesmal zusammenreißen und keinen Streit provozieren wollte.
„Sie kapieren wohl überhaupt nichts!“, schrie sie ihn an. „Sie glauben wohl, Sie haben den Prozess schon gewonnen? Aber damit Sie es wissen, ich gebe mich nicht damit zufrieden, mein Kind nur hin und wieder einmal besuchen zu dürfen. Das ist nicht fair!“
Begütigend legte er ihr eine Hand auf den Arm, die aber sofort wieder abgeschüttelt wurde. „Die ganze Geschichte ist alles andere als fair, Kirby. Sehen Sie, ich will Sie doch nicht verletzen.“
Kirbys Kehle fühlte sich rau an, und ihre Augen brannten. „Was soll das sein? Wollen Sie mich mit diesen armseligen Phrasen trösten?“
„Was soll ich denn sagen? Wir müssen uns doch irgendwie arrangieren und einen Weg finden, der es uns beiden leichter macht …“
Er legte die Hand, die sie eben so brüsk abgeschüttelt hatte, auf ihren Rücken und streichelte sie. Eine schlichte, vertraute Geste, die nichts anderes meinte als Freundlichkeit und Zuspruch.
Kirby starrte auf ihre nackten Füße und die rot lackierten Zehennägel. „Ich fürchte, Sie können mir nichts Tröstliches sagen, Mr. Tannon. Wenn Sie aber etwas zu meiner Erleichterung beitragen wollen, dann gehen Sie jetzt. Und kommen Sie bitte erst wieder, wenn ich mit meinem Anwalt gesprochen habe.“
Carl ließ seine Hand auf ihrer Schulter ruhen, und mit der anderen ergriff er ihr Kinn und nötigte sie mit sanfter Gewalt, ihm in die Augen zu sehen. „Shannon hat mich aus dem Leben meiner Tochter verbannen wollen“, sagte er mit leiser Stimme. „Bitte tun Sie das nicht auch.“




4. KAPITEL
Und was ist mit mir? Soll ich diejenige sein, die betrogen wird? In Kirbys Kehle bildete sich ein dicker Kloß. Offenbar hatte Carl seine Strategie geändert und appellierte nun an ihr Mitgefühl. Während seine Anwälte bereits daran arbeiteten, wie sie ihr das Kind, das sie über alles liebte, wegnehmen konnten, ließ er seinen Charme spielen, um sich schon vor der Zeit Jodies zu bemächtigen. Wenn sie das zuließ, würde sie sich mit ihrem Feind verbünden.
Wie ein Feind hatte er sie allerdings nicht berührt, als er ihr Kinn hochhob und mit dem Daumen leicht an ihrem Unterkiefer entlangstrich. Und seine Augen, die denen seiner Tochter so frappierend ähnlich sahen, blickten sie an wie jemanden, den er …
Jodie hatte das Fläschchen in seiner freien Hand entdeckt, gab ein vergnügtes Quieken von sich und krabbelte auf Carls Schoß. Sofort ließ er Kirby los und nahm seine Tochter in den Arm.
„Ist das richtig so?“, fragte er.
Das Kind griff mit beiden Händen nach der Flasche, lehnte sein Köpfchen gegen Carls Brust und begann zu trinken. „Schauen Sie sich das an“, sagte er und lachte. „Sie zeigt mir, wie es geht. Ist sie nicht fantastisch?“
Die Unbekümmertheit, mit der Jodie sich von ihm in den Arm nehmen und füttern ließ, versetzte Kirby einen Stich ins Herz. Gleichzeitig mit dem Schmerz aber kam die Erkenntnis, dass Carl Tannon bereits jetzt ein Teil von Jodies Leben war. Ob sie nun den Vormundschaftsprozess gewinnen oder verlieren würde, er würde nicht verschwinden. Damit musste sie sich abfinden.
Abfinden musste sie sich auch mit der Tatsache, dass sie ihn deshalb nicht verachten konnte, denn in ihrer Brust kämpften zwei Seelen. Die der Mutter, die ihr Kind behalten wollte, und die der Frau, deren Gefühle und Instinkte mehr als bei jedem anderen Mann zuvor ausgerechnet von diesem angesprochen wurden. Warum überhaupt diese Schwäche? Und warum gerade er?
„Shannon hat mich aus dem Leben meiner Tochter verbannen wollen“, hatte er gesagt. „Bitte tun Sie das nicht auch.“ Er wollte also eine Weile in der Nähe seines Kindes bleiben, und sie würde es ihm gestatten. Nicht aus Großzügigkeit ihm gegenüber, sondern weil sie erkannte, dass Jodie ein Recht auf ihren Vater hatte. Dem Kind zuliebe würde sie ihm keine Steine in den Weg legen.
„Sie trinkt ja ganz schön was weg“, bemerkte Carl amüsiert, und als sie ihn nur anstarrte, ohne zu antworten, fragte er: „Ist alles in Ordnung?“
„Ja, ist schon gut.“
„Das hört man gern!“, kam eine Stimme von der Tür, und Kirby fuhr herum. Ausgerechnet Susie, die seit Monaten versuchte, sie zu verkuppeln, erwischte sie jetzt mit einem Mann.
Ihr Erscheinungsbild und ihr Auftreten hatten Ähnlichkeit mit Shannon. Genau wie Kirbys Halbschwester war sie groß, schlank und hatte langes, lockiges Haar, das ihr bei jeder Bewegung über die Schultern fiel und mit einer langsamen, lasziven Geste zurückgestrichen werden musste.
Während Susie gekleidet war, als wäre sie auf dem Weg zu einer Midnight-Session in einer New Yorker Promi-Bar, bemerkte Kirby plötzlich die Spuren von eingetrocknetem Babybrei auf ihrem rosa T-Shirt. Sie bemerkte auch, dass Carl ihrer Freundin mit glänzenden Augen Bewunderung zollte, und fühlte sich auf einmal fehl am Platze.
„Ja, wen haben wir denn da?“ Susie beugte sich zu Jodie hinunter, wobei ihr eine Kaskade von Locken ins Gesicht fiel. „Eine reizende kleine Szene, wie aus einem Familienalbum.“
Jodie streckte ihre kleine Hand nach Susies Locken aus.
„Ich glaube, sie mag Sie“, meinte Carl und lächelte.
„Nun, sie scheint Sie aber auch zu mögen.“ Susie strich ihr Haar aus dem Gesicht und warf Kirby einen Blick zu. „Warum hast du mir nichts davon erzählt?“
„Finden Sie?“, fragte Carl hoffnungsvoll.
„Aber sicher. Und wenn Sie mich schon fragen, ich finde sogar, sie sieht Ihnen irgendwie ähnlich.“
Er hatte sie zwar gar nicht gefragt, doch ihre Beobachtung veranlasste ihn, das Gesicht des Babys prüfend zu studieren.
Susie seufzte und zwinkerte ihrer Freundin zu, als hätte sie ihr gerade einen Gefallen getan. Mit einem finsteren Blick versuchte Kirby, sie in ihre Schranken zu verweisen, doch zu spät. Susie hatte sich bereits wieder Carl zugewandt.
„Da wir einander noch nicht vorgestellt wurden“, sagte sie und lächelte bezaubernd, „ich bin Susie. Ich singe mit Kirby in der Band, und Jodie ist meine allerbeste Freundin.“
„Ich habe Sie gestern im Club gesehen“, erwiderte Carl, stand auf und gab ihr die Hand. Dann erst fiel ihm ein, dass er sich verraten hatte. Er sah Kirby wie um Verzeihung bittend an und fügte, ohne den Blick von ihr zu wenden, hinzu: „Sie beide sind wirklich sehr gut.“
„Wir arbeiten daran“, erwiderte Susie, die noch nie bei einem Kompliment verlegen geschwiegen hatte. „Aber eigentlich bin ich gekommen, um meine restlichen Sachen abzuholen.“
„Die Kartons stehen hinten im Schrank.“
„Hilfst du mir, sie zu holen?“
Kirby sah nicht so aus, als wolle sie der Bitte ihrer Freundin Folge leisten. „Gehen Sie nur“, sagte Carl. „Ich passe auf die Kleine auf.“
Kaum hatte Susie sie außer Hörweite gezerrt, ergoss sie eine Flut von Fragen über die Freundin, die sie sich noch im gleichen Atemzug selbst beantwortete. „Du musst mir alles haarklein erzählen. Ein toller Typ, wirklich! Er sieht gut aus, ist kinderlieb und … hast du sein Auto gesehen? Der Mann hat Geld, das sage ich dir. Schon wie er angezogen ist …“
„Susie“, wollte Kirby unterbrechen. „Das geht dich überhaupt …“
„Ich weiß, ich weiß, es geht mich nichts an, und außerdem bist du über derlei Dinge sowieso erhaben. Aber ob ein Mann Geld hat oder ein armer Schlucker ist …“
„Es ist nicht so, wie du denkst.“
„Aber er liebt das Kind, das sieht man doch. Und abgesehen davon sieht er ihr ähnlich.“
„Wen sollte das wundern? Er ist ihr Vater“, sagte Kirby kühl.
Susie hatte sich gerade nach einem Karton gebückt und richtete sich nun wie in Zeitlupe wieder auf. Ihr Mund stand ein wenig offen, und man konnte förmlich sehen, wie es in ihrem Kopf arbeitete. „Ihr leiblicher Vater? Aber du hast doch erzählt … Oje!“ Der Pappkarton glitt ihr aus den Händen und kippte auf dem Boden um. „Ich bin ins Fettnäpfchen getreten, nicht wahr?“
„Ist schon gut, du konntest es nicht wissen.“
„Kann er dir das Baby wegnehmen?“
„Ich weiß es nicht. Er glaubt es jedenfalls. Ich habe noch nicht mit Mr. Casey sprechen können, er ist über das Wochenende zu einem Juristenkongress gefahren.“
„Warum willst du Mr. Casey? Du erinnerst dich doch an Tom, den Piloten. Jedenfalls hat er einen Freund, der auch Anwalt ist. Und das Beste daran, er ist außerdem noch Single.“ Als hätte sie die Lösung für ein weltbewegendes Problem gefunden, hob Susie triumphierend den Arm. „Das wäre doch die Gelegenheit! Ich wollte euch schon die ganze Zeit miteinander bekannt machen.“
„Nein“, sagte Kirby.
„Was nein?“
„Kein Single-Anwalt. Ich will Casey.“
„Ausgerechnet diesen Schürzenjäger?“
„Es war sein Sohn, den ich fünf Tage vor unserer … den ich mit einer anderen Frau im Bett gefunden habe. Sein Vater ist ein guter Anwalt.“
„Aber auch teuer. Hast du Geld? Soll ich dir etwas leihen? Ich helfe dir, Kirby, wenn ich kann. Wenn du willst, passe ich auch auf die Kleine auf.“
Susie meinte, was sie sagte. Ihr Blick war offen und ehrlich.
„Ich komme schon zurecht, Sue. Aber vielen Dank für dein Angebot.“
Vom Flur her vernahmen sie ein leises Räuspern. Carl stand in der Tür.
„Jemand schleicht auf Samtpfötchen herum“, bemerkte Susie spitz. Mochte dieser Mann auch sexy, kinderlieb und reich sein, ihr Platz war an der Seite ihrer Freundin.
„Wo ist Jodie?“, fragte Kirby argwöhnisch.
„Ihre Tante hat mich mit einem Spaten bedroht und sie mir abgenommen.“
„Wenn Sie dabei unverletzt geblieben sind, hatten Sie Glück.“ Susie hob ihren Karton wieder auf und warf den Kopf in den Nacken. „Emma verteidigt das Haus ihrer Nichte meistens mit einer Mistgabel.“
Auf Carls verständnislosen Blick hin erklärte Kirby: „Als Susie noch hier wohnte, hat einer ihrer Freunde versucht, über die Veranda ins Haus zu klettern. Emma hat ihn für einen Einbrecher gehalten und ihm den Hosenboden perforiert.“
„Vielleicht hätten Sie mich warnen sollen.“
„Ebenso wie Sie mich hätten informieren können, dass Sie vorhatten, in den Club zu gehen. Was wollten Sie da? Mir nachspionieren?“
„Nein.“
„Ach so, dann sind Sie also rein zufällig dort auf einen Drink hereingekommen. Das soll ich Ihnen glauben?“
„Ich habe mich mit einem Privatdetektiv getroffen“, gestand Carl.
„Ich habe dir doch gesagt, der Mann hat Geld“, flötete Susie. „Hast du eine Ahnung, was so ein Schnüffler kostet?“
Beide, Carl und Kirby, bedachten sie mit einem Blick, bei dem es ihr geraten schien, die Flucht anzutreten, „Okay, okay, ich gehe ja schon. Ruf mich an, Kirby. Und Sie, passen Sie auf Ihren Hosenboden auf.“
Carl besann sich auf seine guten Manieren und bot Susie an, ihre Kartons zum Wagen zu tragen, und Kirby ging in die Küche, wo Emma mit dem Baby saß.
Emma sah wie immer aus, als hätte sie sich gerade durch einen dichten Urwald gekämpft. Auf ihrem Kopf hing ein zerfranster Strohhut, und ihre Füße steckten in derben Schuhen. Sie liebte es, die khakifarbenen Arbeitshosen ihres verstorbenen Mannes zu tragen, und ebenso weit und unförmig wie diese Hosen war auch das grüne Hemd, das unübersehbare Spuren von Gartenarbeit aufwies.
„Ich war gerade dabei, meine Azaleen einzupflanzen, als ich sah, wie er mit der Kleinen das Haus verließ.“
„Er wollte sich nur mit ihr auf die Veranda setzen, Emma.“
„Das konnte ich schließlich nicht wissen. Er kam mit Jodie auf dem Arm aus der Tür, und da dachte ich natürlich, er wollte sie entführen.“
„Es war gut, dass du ihn zur Rede gestellt hast. Aber weißt du, Emma, vielleicht täuschen wir uns in seinen Absichten. Vielleicht sollten wir ihm einfach vertrauen.“
„Tust du das? Vertraust du ihm?“
„Ich glaube, dass er auf mich keine Rücksicht nehmen wird. Aber was Jodie betrifft, so denke ich, er würde nichts tun, was ihr schaden könnte. Immerhin ist er ihr Vater.“
„Das bedeutet nicht zwangsläufig, dass er auch ihr Bestes will. Nicht jeder Vater ist gut zu seinem Kind.“
„Das weiß niemand besser als ich.“ Kirby strich der Kleinen zärtlich über das seidige Haar. „Aber ich habe beobachtet, wie er mit ihr umgeht, wie er sie ansieht, wie er sie berührt. Ich weiß nicht, warum Shannon ihm davongelaufen ist, aber ich glaube, er hatte es nicht verdient.“
„Willst du damit etwa sagen, dass du ihm das Kind überlassen würdest?“
„Natürlich nicht!“ Kirby ließ sich in den Stuhl fallen und versuchte den Zorn, der in ihr aufflackerte, zu beherrschen. „Ich sage nur, dass er eventuell gewisse Rechte einklagen kann und dass wir das nicht verhindern können. Er wird wohl einen Anspruch darauf haben, im Leben seiner Tochter eine Rolle zu spielen. Selbst meinem Vater konnte das niemand verbieten, obwohl jeder wusste, was für ein Mensch er war.“
Emma legte ihr begütigend eine Hand auf den Arm. „Ich komme dir vielleicht hysterisch vor, aber ich möchte verhindern, dass dir wehgetan wird. Jedenfalls weiß ich nicht, ob es klug ist, diesen Mann in Jodies Nähe zu lassen, bevor du nicht mit deinem Anwalt gesprochen hast.“
„Ich habe am Montagmorgen einen Termin bei Mr. Casey.“ Kirby gab Jodie einen Keks, den diese sich sofort in den Mund schob. „Du brauchst mich nicht zu beschützen, Emma. Kümmere dich weiter um deine Azaleen. Du musst sie einpflanzen, bevor es dunkel wird.“
„Susie ist weg“, sagte Carl und trat in die Küche.
„Haben Sie sich schon vorgestellt?“, fragte Kirby, weil sie ahnte, dass ihre Tante dem angeblichen Kindesentführer keine Chance dazu gelassen hatte.
Emma stand auf und reichte Carl die Hand. „Ich bin Emma, Kirbys Tante. Ich wohne nebenan, und ich bin im Garten, falls du mich brauchst, Kind.“
Carl verstand die versteckte Warnung und dachte an die Mistgabel. Kirbys Leute standen wie ein Mann hinter ihr, um sie im Notfall zu verteidigen, und da er weder Lust auf kratzende Fingernägel noch auf perforierte Hosenböden hatte, beschloss er, sich von seiner besten Seite zu zeigen und zu signalisieren, dass er die Drohung verstanden hatte.
Er schenkte Tante Emma ein breites Lächeln und nickte. Sein Onkel hatte ihm erklärt, dass es noch ein bis zwei Wochen dauern würde, bevor die erste Anhörung vor Gericht stattfinden konnte. Bis dahin mussten sich alle Menschen in der Umgebung seiner Tochter wohl oder übel an seine Anwesenheit gewöhnen, doch er wollte es ihnen so leicht wie möglich machen.
Wie viele Soldaten in Kirbys Armee mochten wohl männlichen Geschlechts sein? Wahrscheinlich mehr, als ihm lieb war. Eigentlich wäre einer schon zu viel. Nicht, dass es ihn persönlich interessierte, oh nein! Aber schließlich war es wichtig zu wissen, welchen Umgang Kirby hatte, da sie ja schließlich im Leben seiner Tochter eine wichtige Rolle spielte. Er musste sich also mit ihr befassen, sie näher kennenlernen. Natürlich nur Jodie zuliebe.
Emma hatte das Baby auf Kirbys Schoß gesetzt, bevor sie ging, und aus ebendieser Richtung flog nun ein Geschoss von unbestimmter Beschaffenheit auf Carl zu, traf seine Wange und hinterließ dort eine feucht-schmierige Spur, bevor es auf den Boden fiel. Kirby brach in schallendes Gelächter aus, und auch das Kind quietschte vor Vergnügen.
„Was war das?“, fragte Carl und griff sich an die Wange. „Ein angekautes Plätzchen“, lachte Kirby. „Schauen Sie nicht so entsetzt, das ist das Los aller Eltern.“
„Dann finden Sie das also witzig“, sagte Carl mit aufgesetztem Ernst und beugte sich zu der Kleinen hinunter. „Und du auch, Tochter? Du findest es auch zum Totlachen?“
Beide, Kirby und das Kind, antworteten mit Prusten und Kichern.
Instinktiv, wie Mütter kleiner Kinder es täglich hundertmal taten, nahm Kirby ein Papiertuch und säuberte Carls verschmiertes Gesicht. Erst als das Tuch seine Mundwinkel berührte, wurde ihr klar, was sie da tat. „Entschuldigen Sie, das … das ist so ein Automatismus. Ich …“ Verwirrt sah sie ihn an, und die Wärme, die in seinem Blick lag, strömte auf sie über und breitete sich in ihrem ganzen Körper aus.
„Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Es ist angenehm, bemuttert zu werden.“
„Wahrscheinlich“, sagte sie beklommen. Sie wagte kaum zu atmen, denn sein Gesicht war so nahe, dass sie den herb-frischen Duft seines Aftershaves riechen konnte. „Nun, ich bin fertig damit“, sagte sie.
„Schade. Wirft die Kleine öfter mit Essen um sich?“
„Das erfahren Sie beim Mittagessen.“
„Wenn das eine Einladung war, nehme ich Sie mit Freuden an“, sagte Carl und griff in die Keksdose.
Eigentlich war es keine Einladung. „Also, ehrlich gesagt …“
„Ich weiß gar nicht, wann ich zuletzt etwas gegessen habe.“ Carl zerkaute einen Giraffenkeks und nahm sich einen zweiten, der die Form eines Nilpferdes hatte. „Ich sterbe vor Hunger.“
Er war anscheinend nicht der Mensch, der sich durch zaghafte Zurückweisungen von einem Vorhaben abbringen ließ. Kirby beschloss, deutlicher zu werden. „Ich kann Ihnen aber nichts Besonderes anbieten.“
„Ich bin nicht wählerisch.“
„Aber …“
„Im Grunde esse ich beinahe alles.“
Sie sahen einander eine Weile stumm in die Augen, wie Kontrahenten in einem sportlichen Wettkampf, die versuchten, die Schwachstellen des Gegners zu taxieren. Hätte sie in seinem Blick nicht auch dieses nahezu kindliche Flehen erkannt, Kirby hätte sich durchaus zugetraut, den Kampf zu gewinnen.
„Ein Sandwich mit Frühstücksspeck, Ei und Salat?“ Wahrscheinlich würde sie es bereuen.
„Mein Lieblingsgericht.“
„Das ist kein Gericht, sondern eine Notlösung.“ Kirby stand auf, Jodie auf dem Arm.
Sehnsüchtig streckte er die Arme nach Jodie aus.
„Geben Sie mir die Kleine, dann können Sie sich besser bewegen.“
„Aber seien Sie bitte vorsichtig.“ Schon wieder hatte er erreicht, was er wollte. Kirby musste auf der Hut sein vor diesem Mann, der spielend alle Register zog und auf der Klaviatur ihrer Gefühle virtuos improvisierte. Manchmal hatte sie sogar das Gefühl, dass er sie mit dem gleichen anerkennenden Blick betrachtete, mit dem er Susie taxiert hatte. Das bereitete ihr Unbehagen, denn es gefiel ihr nicht, wie sie darauf reagierte. Fühlte sie sich etwa geschmeichelt?
„Ein oder zwei Sandwiches?“, fragte sie über die Schulter hinweg.
„Zwei. Ich habe einen Bärenhunger.“ Merkwürdig. Warum hatte Kirby das Gefühl, er spräche von ganz etwas anderem?
Kirby nahm eine große Pfanne vom Haken und knallte sie auf die Herdplatte. Dann holte sie ein paar Scheiben Schinkenspeck und drei Eier aus dem Kühlschrank, stellte sich an den Herd und drehte Carl den Rücken zu.
Abgesehen von dem Brutzeln aus der Pfanne und dem gelegentlichen Aufjauchzen der kleinen Jodie, das dadurch verursacht wurde, dass Carl sie kitzelte oder über die Schulter warf, blieb es einige Minuten sehr still in der Küche. Kirby versuchte sich zu sammeln. Was war geschehen, dass sie sich ins Bewusstsein zurückrufen musste, wer Carl Tannon war und warum er sie besuchte?
Das allein war schon Grund genug, schwere Geschütze aufzufahren. Und was ganz allgemein Männer und Beziehungen betraf, so reichten ihre Erfahrungen aus, um sie ein Leben lang von allen Illusionen zu kurieren. Ihre Mutter war am Ende ihres Lebens ausgebrannt und leer gewesen. Wollte sie auch so enden? Betrogen und verlassen werden von dem Mann, den sie liebte?
Was nützten schon die Warnungen einer Mutter, wenn man sich zum ersten Mal verliebte? Was John Casey betraf, so musste Kirby schnell erfahren, dass sie dem Falschen vertraut und ihr Herz geschenkt hatte. Ein Fehler, der ihr nicht noch einmal passieren würde.
Nun, nicht alle Männer waren so wie Johnny. Es gab auch solche wie ihren verstorbenen Onkel George, der Kirby wie sein eigenes Kind geliebt und seine Emma wie eine Prinzessin verehrt hatte. Carl Tannon mochte seiner Tochter ähnliche Gefühle entgegenbringen, doch welche Qualität seine Beziehung zu Frauen hatte, stand auf einem anderen Blatt. Dass er Shannon Hals über Kopf geheiratet hatte, sprach für Impulsivität und Leidenschaft, mehr nicht. Und was Kirby betraf, so hatte sie nicht mehr den Mut, eine Bindung einzugehen und einem Mann zu vertrauen.
Was sie empfand, wenn er sie eindringlich forschend und mit einer Mischung aus Interesse und Anerkennung betrachtete, war bestimmt nur ein Streich, den ihre Hormone ihr spielten.
„Hm, das riecht gut.“ Carl legte ihr die Hand auf die Schulter, doch mit einer brüsken Bewegung schüttelte sie sie ab. Mehr als über ihn hatte sie Grund, sich über sich selbst zu ärgern. War sie nicht gerade wieder im Begriff, das Hausmütterchen für einen Mann zu spielen? Am Herd für ihn zu stehen, um ihm am Ende gar die Wäsche zu waschen, die Socken zu stopfen, sein Studium zu finanzieren?
Was hatte sie nicht alles für Johnny getan, damit er sie liebte? Sie hatte ihn in ihrem Haus aufgenommen, damit er die Miete für seine Wohnung sparte, hatte ihm gestattet, den Herrn in diesem Haus zu spielen, das er schon bald als sein Eigentum betrachtete. Sie hatte ihm die Freiheit gelassen zu tun, was immer er wollte, und er tat es auch. Er betrog sie mit einer rothaarigen Kommilitonin.
„Sie könnten sich nützlich machen und Tomaten und Gurken schneiden“, sagte sie kühl. „Das Messer ist in der zweiten Schublade von oben, hier in diesem Schrank.“
Dies war der Auftakt zu einem hauswirtschaftlichen Programm, mit dem sie ihn für die folgende Viertelstunde beschäftigte. Anstatt jedoch auf ihre unverbindlichen Kommandos mit bissigen Kommentaren zu reagieren, war Carl offensichtlich bemüht, ihr alles recht zu machen. Was er damit erreichte, war allerdings eher das Gegenteil. Kirby wurde ärgerlich.
Als die improvisierte Mahlzeit schließlich auf dem Tisch stand, machte Carl sich heißhungrig darüber her. Kirby hatte das Baby in einen Hochstuhl gesetzt und fütterte es mit Brei.
„Was geben Sie ihr da?“, wollte Carl wissen.
„Hühnchen mit Kartoffelbrei“, entgegnete Kirby abweisend.
„Sieht appetitlich aus. Mjam, mjam“, machte Carl, und das Baby lachte so heftig, dass der gelbliche Brei auf sein Lätzchen spritzte.
„Was machen Sie eigentlich beruflich, Mr. Tannon?“
„Import-Export. Ich verschiffe Waren, oder besser gesagt, ich sorge dafür, dass sie aus- und eingeführt werden.“
„Welche Art von Waren?“
„Alles, von Baustoffen über Elektronik bis hin zu billigem Nippes.“
„Heißt das, Sie haben eine eigene Firma?“
„Ja“, sagte er, und in diesem einen Wort lag unverhohlener Stolz. „Am Anfang war es nicht ganz einfach, aber jetzt ist die Firma auf dem aufsteigenden Ast.“ Womit zum Ausdruck gebracht war, dass Susie wahrscheinlich recht hatte. Mittellos war Carl Tannon bestimmt nicht.
Kirby biss lustlos in ihr Sandwich. Aus irgendeinem Grunde missfiel es ihr, dass er Geld hatte. Vielleicht, weil sie befürchtete, sein Rechtsanwalt könnte dies zu seinen Gunsten ins Feld führen. „Leben Ihre Eltern noch?“
„Ja.“
Kirby sah ihn über den Rand ihres Saftglases hinweg nachdenklich an. „Und sie freuen sich natürlich auch darauf, ihr Enkelkind endlich zu sehen?“
Carl blickte ihr nicht in die Augen, sondern stand auf und trug seinen leeren Teller zum Spülbecken. „Natürlich.“
Kirby hätte gern sein Gesicht gesehen, doch er blieb an der Spüle stehen und schaute zum Fenster hinaus.
„Ihr Anwalt, Howard Tannon, ist das Ihr Vater?“
„Nein, mein Onkel.“
Etwas in der knappen Art, mit der er das Thema Familie abhandelte, kam ihr vertraut vor. Sie empfand ein diffuses Mitgefühl, denn schließlich war sie eine Expertin. Niemand konnte schneller als sie das Thema wechseln, wenn es um die Eltern ging.
„Emma ist Ihre Tante, nicht wahr? Ist sie auch Jodies Großtante?“
„Nein, sie ist nur mit mir verwandt, nicht mit Shannon.“
„Trotzdem scheint sie das Kind sehr zu lieben. Sie hätten sie sehen sollen, als ich versuchte, mit Jodie vor die Tür zu treten und mich auf die Veranda zu setzen.“
„Ich kann es mir vorstellen“, sagte Kirby und lächelte. „Manchmal übertreibt sie ihre Fürsorge vielleicht ein bisschen, aber ich weiß nicht, was ich ohne sie machen würde, wenn wir ein Gastspiel haben und ich über Nacht fortbleiben muss.“
„Sind Sie oft unterwegs?“ Etwas wie Argwohn in seiner Stimme ließ Kirby aufhorchen und mahnte sie zur Vorsicht.
„Nein, nur sehr selten. Inzwischen eigentlich überhaupt nicht mehr.“
Die Wahrheit war, dass Kirby vier Wochen nachdem man ihr Jodie gebracht hatte, ihre Teilnahme an Gastspielen abgesagt hatte. Eigentlich hatte sie damit gerechnet, dass die Gruppe sich nach einer anderen Leadsängerin umsehen würde, doch es gab genug Engagements in Houston, und deshalb bestand keine Notwendigkeit, sich zu trennen. Kirby hätte Carl das alles erzählen können, aber sie hatte keine Lust dazu. Vielleicht ärgerte sie auch nur die Art, wie er sie ausfragte.
„Ist Emma denn überhaupt in der Lage, so ein kleines Kind zu hüten?“
„Aber selbstverständlich! Glauben Sie vielleicht, ich würde ihr das Kind sonst überlassen?“
„Das hängt davon ab, wie nötig Sie einen Babysitter brauchen.“
„Wenn es um Jodie geht, mache ich keine Kompromisse, Mr. Tannon. Ich nehme Ihnen diese Bemerkung übel.“
„Entschuldigen Sie, ich habe mich ja nur gefragt … Sie waren gestern bis spät in die Nacht im Club.“
„Aber nicht zu meinem Vergnügen, wie Sie vielleicht unterstellen. Das Singen ist mein Beruf. Ich zahle damit die Miete und unser Essen.“
„Ich weiß, aber ich frage mich, ob das der richtige Beruf für eine Mutter ist. Ich meine, für jemanden, der ein Kind großziehen muss.“
Kirby ließ den Löffel, mit dem sie das Baby gefüttert hatte, auf den Tisch fallen. „Warum sagen Sie das?“
„Nun, weil ich der Meinung bin, dass Auftritte in irgendwelchen Bars …“
Kirby schnitt ihm erbost das Wort ab. „Davon habe ich nicht gesprochen, obwohl ich auch in dieser Beziehung nicht Ihrer Meinung bin. Warum betonen Sie, dass ich nicht Jodies Mutter bin?“
„Ich habe es nicht betont, sondern lediglich festgestellt. Sie sind es nun einmal nicht.“ Er fuhr mit der Hand durch sein Haar, wie er es immer tat, wenn er nervös wurde.
„Ich will Ihnen einmal etwas sagen, Mr. Tannon. Mutter zu sein bedeutet nicht allein, geschwängert und entbunden zu werden. Viel wichtiger als die biologische Definition ist das, was man für ein Kind empfindet.“
„Mag sein, aber der biologischen Definition nach sind Sie nun mal keine Mutter. Und wenn Sie nächtelang nicht zu Hause sind …“
„Wie können Sie es wagen, über mich zu richten? Sie haben doch überhaupt keine Ahnung, wer ich bin und wie viel mir das Kind bedeutet!“
„Sie vergessen, ich habe Ihren Auftritt gestern Nacht gesehen. Sie sind gut. Sie haben eine ungemeine Ausstrahlung. Sie machen die Männer verrückt, mich nicht ausgenommen.“
Vielleicht lag in dieser Feststellung sogar ein Kompliment, doch Kirby war zu verärgert, darauf einzugehen. „Wenn das so ist, dann ist es nicht meine Schuld. Sicher, es gibt immer Männer, die sich nicht in der Gewalt haben. Ihr Pech, wenn Sie dazugehören.“
„Und was würden Sie tun, wenn Sie auf einen Agenten träfen, der Ihnen eine große Karriere verspricht?“
„Was wäre so schlecht daran? Haben Sie etwas gegen Künstler?“
„Nein. Ich frage mich nur, wo das Kind dann bliebe. Wohin würden Sie es abschieben, während Sie Ihre Karriere machen? Erst in einen Kinderhort und dann ins Internat? Haben Sie sich einmal überlegt, wie einsam und vernachlässigt sich so ein Kind fühlen würde? Ein Kind, das sehr bald begreift, dass es nur eine Last für Sie ist?“
„Woher haben Sie Ihre Weisheiten? Haben Sie einen Schnellkurs in Kinderpsychologie gemacht, deuten Sie die Sterne, oder lesen Sie aus der Hand?“
„Ich erkenne eine gute Mutter auf den ersten Blick.“
Kirby hätte explodieren können bei dieser Bemerkung. Sie stand auf. „Ach so? Ich bin der Überzeugung, dass Sie eine gute Mutter nicht einmal erkennen würden, wenn sie direkt vor Ihrer Nase stünde.“ Sie drehte sich auf dem Absatz um und ging ins Wohnzimmer.
Carl folgte ihr.
„Was wollen Sie?“, fauchte sie. „Laufen Sie mir nicht immerzu nach. Morgen früh gehe ich zu meinem Anwalt, und bis dahin möchte ich Sie nicht mehr sehen. Haben Sie das verstanden?“
Zur Hölle, nein! Carl konnte selbst nicht begreifen, was ihn dazu veranlasst hatte, das Gespräch, das diesmal in einer freundlichen Atmosphäre begonnen hatte, in einen Streit ausarten zu lassen. Hatte er Kirby bewusst provozieren wollen?
Wenigstens war er klug genug zu erkennen, wann eine Situation verfahren und nur noch durch einen taktischen Rückzug zu retten war. Und so verließ er Kirbys Haus und ging zu seinem Wagen.
Was war nur mit ihm los? Warum war es ihm nicht gleichgültig, ob Kirby nun ein emotionsloser Karrieretyp war oder nicht? Warum fand er einerseits Genugtuung, wenn er Anzeichen dafür zu erkennen glaubte? Und warum war ihm doch unwohl dabei, dass sie das Kind als lästiges Hemmnis bei der Verfolgung ihrer beruflichen Pläne betrachten könnte? Es wäre doch schön, wenn seine Tochter ein weibliches Vorbild in ihrer Nähe hätte.
Er hatte sich zu der Behauptung hinreißen lassen, dass er eine gute Mutter auf den ersten Blick erkannte, und er hatte sie damit verletzen wollen. War es aber in Wirklichkeit nicht so, dass Kirby eine viel bessere Mutter war, als Shannon ihrer kleinen Tochter jemals hätte sein können? Es gab Augenblicke, in denen er geneigt war, sich das einzugestehen. Kirby hatte ihn verhext, zutiefst verunsichert und Wünsche in ihm geweckt, die sich seit einem Jahr nicht mehr in ihm geregt hatten. Es war die denkbar schlechteste Zeit dafür, denn gerade jetzt war das einzige weibliche Wesen, auf das er sich konzentrieren musste, seine Tochter. Für Frühlingsgefühle hatte sich seine Libido den denkbar schlechtesten Zeitpunkt und das unpassendste Objekt ausgesucht. Kirby Gordon war absolut die falsche Frau dafür.
Kirby legte das Baby zum Schlafen ins Bett und ging wieder auf die Veranda hinaus. Ihre Empfindungen glichen einem durcheinandergeschüttelten Puzzle, und sie war nicht einmal sicher, ob es auf die Fragen, die sie bewegten, überhaupt eine Antwort gab. Abgesehen davon, dass sie befürchtete, die Antworten könnten ihr nicht gefallen.
Das schreckliche Dilemma, in das sie geraten war, konnte nicht gelöst werden, ohne dass einer der Kontrahenten verletzt würde. Und sie hegte die Befürchtung, dass sie diejenige sein könnte, die unterlag.
Emma hatte vor ihrem Beet gekniet und beobachtet, wie Carl davongefahren war. Nun kam sie die Treppe zur Veranda hinauf und setzte sich neben ihre Nichte auf die Schaukel. Sie hatte ein Gespür für Kirbys Stimmungen und wusste, wann sie eine Schulter brauchte, an der sie sich ausweinen konnte.
Sie klopfte ihre Hose ab und fragte: „Schläft die Kleine?“
Kirby nickte. „Ich habe wahnsinnige Angst, Emma.“
„Ich weiß, mein Kind.“
„Das Schlimmste dabei ist, dass ich vollkommen verwirrt bin. Am liebsten würde ich Carl Tannon verachten und verabscheuen, aber ich kann nicht. Er ist so … ach, ich weiß nicht. Er hat so viel Ähnlichkeit mit Jodie, dass ich immer, wen ich ihn ansehe, weich werde.“
Emma streckte die Beine aus. „Vielleicht solltest du versuchen, ihn nicht mehr hassen zu wollen. Versuche ihn zu verstehen und warte ab, was passiert.“
„Ich fürchte, ich weiß schon, was passiert.“ Tränen standen Kirby in den Augen. „Er wird mir Jodie wegnehmen, Emma. Und ich weiß nicht, wie ich das verhindern könnte. Ich weiß es einfach nicht.“




5. KAPITEL
Dass Kirby keinen Termin bei ihm hatte, hielt Mr. Casey erwartungsgemäß nicht davon ab, sie in seiner Kanzlei zu empfangen.
„Sie können gleich hineingehen“, sagte seine Sekretärin.
Kirbys Handflächen wurden feucht, während sie über den weichen Teppichboden ging, der ihre Schritte dämpfte. Sie hatte nicht die besten Erinnerungen an diese Räume. Zuletzt hatte sie sie betreten, um die Liste der Hochzeitsgäste abzuholen, die Mr. und Mrs. Casey erstellt hatten.
Die Ereignisse von damals erschienen ihr jetzt wie ein Traum, so weit entfernt, dass sie nicht glauben konnte, die Zeit mit Johnny wirklich durchlebt zu haben. Sie hätte nie gedacht, dass sie noch jemals die Kraft besitzen würde, dem Mann, der ihr Schwiegervater hätte werden sollen, noch einmal gegenüberzutreten.
Fühle dich nicht zu sicher, Kirby, warnte eine innere Stimme. Wer weiß, wie weit deine Kraft reichen wird. Vielleicht wird sie dich verlassen, wenn das Urteil gesprochen ist.
Aber noch war es nicht so weit. Noch hatte sie sich in der Gewalt, und wenn sie die Fassung verlieren würde, dann sicher nicht wegen Johnny. Johnny und die Demütigung, die er ihr zugefügt hatte, war unbedeutend geworden. Darüber war sie längst hinweg.
Mr. Casey erhob sich von seinem Schreibtisch und kam auf sie zu, um sie zu begrüßen. Bevor sie begriff, wie ihr geschah, nahm er sie in die Arme und küsste sie auf die Stirn.
„Wir haben dich vermisst“, gestand er. „Du hast ja keine Ahnung, wie oft Doris von dir spricht. Entschuldige, ich bin unhöflich. Nimm bitte Platz. Kann ich dir einen Tee oder einen Kaffee bringen lassen?“
„Nein, vielen Dank.“ Kirby setzte sich in einen der tiefen Ledersessel und fingerte nervös an dem Verschluss ihrer Handtasche. In Mr. Caseys Büro roch es nach Pfeifenrauch und Leder. Eine Mischung, die sie, wo immer sie sie antraf, an Johnnys Vater erinnerte.
„Ich fühle mich nicht wohl dabei, Sie in Anspruch nehmen zu müssen“, sagte sie, weil sie ja irgendwie anfangen musste.
„Das ist Unsinn, Kind. Wir haben versäumt, miteinander zu reden, aber das ist kein Grund, dich befangen zu fühlen. Ich bin zwar Johnnys Vater und liebe meinen Sohn, aber leider kann ich nicht immer stolz auf seine Entscheidungen sein.“
Kirby studierte Mr. Caseys Gesicht und fragte sich, wie viel er eigentlich wusste. Sie hatte sich zu Johnnys Eltern hingezogen gefühlt, denn sie vermittelten ihr, dass sie sie mochten und gern als ihre Schwiegertochter gesehen hätten. Vielleicht resultierte ja auch die Anziehung, die Johnny damals auf sie ausgeübt hatte, aus ihrer tiefen Sehnsucht nach einer intakten Familie.
„Was passiert ist …“
„Es ist vorbei mit euch, ich weiß. Ich wünschte nur, es wäre nicht so. Doris und ich bedauern über alle Maßen …“
„Nein, darum geht es nicht, bitte.“ Sie hob die Hand, damit er ihr nicht ins Wort fallen würde. „Vielleicht missverstehen Sie den Grund meines Besuches. Ich bin nicht hier, um darüber zu reden, was passiert ist. Ich brauche einen juristischen Rat und hoffe, Sie können mir helfen.“
„Ich kann mir nicht vorstellen, dass du in Schwierigkeiten sein könntest.“ Er betrachtete sie so vertrauensvoll und gütig, dass Kirby einen Moment lang selbst daran zweifelte, dass sie Probleme hatte. Langsam und stockend zunächst, begann sie ihre Geschichte, und nach einer Viertelstunde hatte sie Mr. Casey alles erzählt. Nicht alles, aber doch das Wesentliche. Dass Carl Tannon sie geküsst und in manchen Augenblicken vollkommen irritiert hatte, war für einen Anwalt nicht von Belang.
„Und du bist ganz sicher, dass dieser Mann auch wirklich mit deiner Schwester verheiratet war?“, fragte er und blickte von seinem Block auf.
„Er hat mir eine Heiratsurkunde gezeigt, aber ich habe sie mir nicht genau angesehen. Ich kann mir nicht vorstellen, warum er lügen sollte. Und abgesehen davon brauchen Sie ihn nur anzuschauen, um zu wissen, dass er der Vater ist.“
Mr. Casey drehte seinen Bleistift zwischen Zeige- und Mittelfinger auf und ab. „So verrückt es klingen mag“, erklärte er, „die Tatsache, dass er mit Shannon verheiratet war, wiegt schwerer als die biologische Verwandtschaft mit dem Kind. Als der Ehemann deiner Schwester hätte er einen legalen Anspruch auf das Kind.“
„Zählt Shannons Letzter Wille denn gar nichts? Sie hat ausdrücklich mir das Sorgerecht übertragen, nicht ihm.“
Mr. Casey sah sie so mitleidig an, dass Kirby die Antwort bereits ahnte, noch bevor er sie ihr gegeben hatte. Am liebsten wäre sie davongelaufen, doch was hätte das für einen Sinn gehabt?
„Ich wünschte, ich könnte dir sagen, was du hören möchtest, aber wenn ich das täte, müsste ich lügen. Carl Tannon hat, was das Kind betrifft, gewisse Rechte. Ich fürchte, es wird schwierig sein, in dieser Stadt einen Richter zu finden, der in deinem Sinn entscheidet. Es sei denn, wir können dem Mann nachweisen, dass er unfähig ist, ein Kind zu erziehen.“
„Das heißt, er kann mir das Kind einfach so wegnehmen?“
„Ehrlich gesagt, ja. Da er aber bis jetzt noch keine Anstalten dazu macht, nehme ich an, dass sein Rechtsanwalt zunächst die nötigen juristischen Schritte einleiten will.“
„Und was sind das für Schritte?“
„Zunächst einmal muss eine Anhörung stattfinden. Der Richter wird mit den Fakten vertraut gemacht. Erst dann entscheidet er über die Vormundschaft.“
Kirby öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch selbst unter größter Anstrengung bekam sie nicht mehr als zwei Worte heraus. „Wie lange?“
„Du meinst, wie lange der ganze Prozess dauern wird? Nun, wenn sie einen Dringlichkeitsantrag stellen, wird es wohl nur zwei, drei Wochen dauern, je nachdem, wie viele Anträge der Richter noch zu bearbeiten hat. Es könnte aber auch schneller gehen. Weißt du, welcher Anwalt Tannon vertreten wird?“
Kirby schluckte die Tränen hinunter, räusperte sich und sagte mit heiserer Stimme: „Sein Onkel, Howard Tannon.“
Mr. Casey zog die Augenbrauen hoch und wiederholte ganz langsam, so als müsse er jede Silbe buchstabieren: „Howard Tannon also.“
Seiner Stimme war ein Unterton der Bewunderung beigemischt, der besagte, dass Howard Tannon in der Branche kein Unbekannter war. Leere breitete sich in ihr aus, ein Gefühl vollkommener Hilflosigkeit und Verzweiflung. Wie in Trance stand Kirby auf und ging zur Tür.
„Warte, Kirby. Ich wünschte, ich könnte dir helfen. Weißt du was? Ich rufe Tannon an und versuche zu erfahren, ob er eventuell einem Kompromiss zustimmen würde. Vielleicht können wir noch etwas Zeit für dich herausschlagen, oder wir ringen ihnen ein Besuchsrecht für dich ab. Jedes zweite Wochenende und in den Ferien vielleicht.“
Kirby nickte, doch aus dem schwachen Trost, den Mr. Casey ihr geben wollte, konnte sie keine Hoffnung schöpfen. Es stand fest, sie würde Jodie verlieren, und dieser schmerzlichen Tatsache musste sie sich stellen.
„Danke“, sagte sie tapfer und verließ fluchtartig das Büro. Als sie im Auto saß, begann sie hemmungslos zu schluchzen. Der letzte Rest von Kraft, der ihr geblieben war, verwandelte sich in ziellosen Zorn, und es kam ihr sogar flüchtig in den Sinn, das Kind einfach zu nehmen und in einen anderen Staat zu fliehen. Aber nein, sie würde Emma niemals verlassen und Carl Tannon so etwas antun können. Ihre Schwester hatte schon versucht, ihm das Kind vorzuenthalten, und sie wollte nicht dafür verantwortlich sein, dass er ein zweites Mal auf diese Weise verletzt würde.
Es gefiel ihr gar nicht, dass Carl Tannons Gefühle ihr nicht gleichgültig waren. Es wäre bequemer gewesen, ihn einfach zu hassen, doch das konnte sie nicht. Und außerdem gab es noch einen dritten Grund, warum sie Jodie nicht einfach entführen konnte; jedes kleine Mädchen brauchte einen Vater, der ihm als Vorbild diente, es liebte und beschützte. Nein, sie liebte das Kind zu sehr, um ihm vorzuenthalten, was sie selbst so schmerzlich vermisst hatte.
Es gab nichts, was sie hätte tun können, um Jodie für sich zu behalten, ihr Lächeln zu sehen und wie sie im Schlaf am Daumen nuckelte. Sie aus den ersten unverständlichen Worten kleine Sätze bilden zu hören, dabei zu sein, wenn sie ihre ersten Schritte machte. Viele kostbare Augenblicke würden ihr entgehen, doch sie hatte es in der Hand, den Schaden zu begrenzen.
Selbst wenn das Kind nicht bei ihr aufwachsen durfte, so würde nichts und niemand sie daran hindern, die Kleine zu lieben. Und sie zu sehen. Was sie in der Zeit dazwischen tun würde, wusste sie nicht. Sie würde darüber nachdenken, wenn es so weit war.
Beim Einbiegen in ihre Straße sah Kirby Carl Tannons Wagen vor ihrer Auffahrt stehen, und am liebsten hätte sie gewendet und wäre geflohen. Sie fühlte sich zu erschöpft, um ihm jetzt gegenüberzutreten. Auf der anderen Seite sagte ihr ihr Verstand, dass die Dinge nicht leichter wurden, wenn man sie vor sich herschob.
So stellte sie den Motor ab und ging auf das Haus ihrer Tante zu. Sie hatte die Tür weit geöffnet, und ein leichter Windzug bauschte die Vorhänge zu beiden Seiten der Fenster. Kirby sah Carl im Wohnzimmer auf dem Fußboden sitzen, und das Kind turnte an seinem ausgestreckten Arm. Es stand schon recht sicher auf seinen Beinchen, und bald würde es versuchen, die ersten Schritte zu machen. Der Gedanke bohrte sich wie eine Speerspitze in Kirbys Herz.
Mit der freien Hand hielt Carl ein Fotoalbum fest, das er auf seinen Oberschenkeln balancierte. „Dieses hier ist besonders süß“, sagte er und blätterte eine Seite um. „Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass sie einmal so winzig war. Oh, hier lacht sie sogar!“
„Das sind Blähungen“, sagte Emma mit ernüchternder Offenheit. „Sie schneiden diese witzigen Grimassen, wenn sie Blähungen haben. Kirby ist den lieben langen Tag mit dem Fotoapparat herumgelaufen und hat die Kleine immer wieder geknipst. Allein um dieses Bild zu bekommen, hat sie vier Filme verbraucht.“
„Für mich sieht es aus, als würde sie lächeln“, sagte Carl trotzig und schlug die nächste Seite auf. „Nein, das gibt es doch nicht! Also dies hier, das ist wirklich das beste!“
Die Hast, mit der er die Seiten aufblätterte, erinnerte Kirby an ihre eigene Ungeduld. Nie hatte sie es fertiggebracht, die neu entwickelten Fotos mit nach Hause zu nehmen, um sie in Ruhe anzuschauen. Nein, schon im Laden hatte sie sie mehrmals durchgesehen und im Auto an jeder roten Ampel erneut betrachtet.
Es war offensichtlich, dass er an seinem Kind hing. Wahrscheinlich würde er ein guter, liebevoller Vater sein. Finanziell war er so gut gestellt, dass er seiner Tochter Dinge ermöglichen konnte, von denen Kirby als Kind immer nur träumen durfte. Jodie würde glücklich bei ihm sein, und dieses Glück durfte Kirby nicht aus Selbstsucht gefährden.
„Hoffentlich hat Kirby die Negative noch.“
„Ich habe sie noch“, sagte sie und betrat das Zimmer. Sie hob Jodie auf und drückte sie fest an sich.
„Ist alles in Ordnung?“, fragte Carl.
Warum verstellte er sich? Er hatte keinen Grund, sich für sie zu interessieren, denn er verfolgte seine eigenen Ziele. Kirby wurde sofort hellhörig bei dieser Art falschen Mitgefühls. Bei Johnny war sie noch darauf reingefallen, doch bei Carl Tannon würde ihr das nicht passieren.
Sie bückte sich und hob die Babytasche auf. „Danke fürs Aufpassen, Emma“, sagte sie kurz und ging zur Tür.
„Ruf mich an, Kind.“
„Ja, mache ich. Kommen Sie mit, Mr. Tannon?“
Den kurzen Weg zu ihrem Haus legten beide schweigend zurück, und vor der Tür gab Kirby ihm ihre Schlüssel, damit er aufsperren konnte. Er sah sie forschend an, als wolle er ergründen, wie ihre Unterredung mit dem Anwalt verlaufen war. Kirby wandte den Blick ab, aus Angst, er würde tief in ihre Seele vordringen und all den Schmerz darin erkennen. Nein, so nahe sollte er ihr niemals kommen.
Ohne Zweifel würde sie sich daran gewöhnen müssen, Carl Tannon in ihrer Nähe zu haben, doch sein Anblick tat ihr weh. Dass er ihr Jodie fortnehmen würde, brach ihr das Herz, und wenn er schon in der Lage war, ihr Herz zu brechen, würden alle anderen Widerstände vielleicht ebenso schnell fallen. Er konnte sie zerstören, wie ihr Vater ihre Mutter zerstört hatte.
Im Wohnzimmer stellte sie die Wickeltasche auf den Schaukelstuhl und brachte es endlich fertig, Carl wieder anzusehen. „Haben Sie einen Termin für die Anhörung bekommen?“
Er fuhr sich durchs Haar. „Ja.“
„Und wann?“
„Donnerstag in einer Woche.“
„Also schon in zehn Tagen. Ihr Onkel muss gute Beziehungen haben.“ Und weil Carl nichts entgegnete, fuhr sie fort: „Dann haben wir nicht mehr viel Zeit. Fangen wir an.“
„Anfangen? Womit denn?“
„Sie müssen lernen, wie man ein Baby versorgt. Da gibt es viel zu beachten. Können Sie wenigstens Windeln wechseln?“
Carl zuckte die Achseln. „Ich kann es lernen.“
„Verdammt richtig, das werden Sie.“
Hinter der Maskerade ihres forschen Auftretens erkannte Carl eine Verzweiflung, die sich schon mehr als einmal an diesem Tag Bahn gebrochen haben musste. Kirbys Augen waren gerötet, als hätte sie geweint, und sie sah aus, als würde sie es gleich wieder tun. Von ihrem Anwalt hatte sie wahrscheinlich eine ähnliche Information bekommen wie er von seinem Onkel: „Das Kind ist deine Tochter, und Kirby Gordon hat keine juristische Handhabe, um sie dir vorzuenthalten.“
Nichts anderes hatte er hören wollen, und doch empfand er ganz tief in seinem Inneren Mitleid für Kirby. Eigentlich waren derartige Sentimentalitäten überflüssig und unangebracht, doch Carl konnte sich ihrer nicht erwehren. Mit Shannons Tod verhielt es sich nicht anders. Ungeklärte Fragen quälten ihn, und er wusste, dass er sich früher oder später auch mit seinen Gefühlen für Jodies Mutter auseinandersetzen musste. Wie auch immer diese geartet sein mochten.
„Sie können das Kind in den Hochstuhl setzen. Ich zeige Ihnen inzwischen, wie Sie die Fläschchen zubereiten.“
Carl tat, was sie ihm gesagt hatte, und folgte ihr in die Küche. „Hören Sie damit auf, Kirby“, sagte er und legte ihr die Hände auf die Schultern.
Sie trat einen Schritt zurück. „Womit soll ich aufhören?“
„Mit diesem ganzen … mit diesem ganzen Theater. Sie wollen mir vorspielen, das alles mache Ihnen nichts aus, aber ich sehe doch, dass es nicht so ist.“
„Dann hören Sie auf, so zu tun, als interessierten Sie sich für meine Gefühle.“
„Es ist aber so. Es lässt mich nicht kalt, was Sie empfinden.“ Kaum war es heraus, als Carl seine Offenheit bereits bereute. Nicht weil er die Unwahrheit gesagt hatte, sondern weil er fürchtete, es könne noch zu früh für ein solches Zugeständnis sein. Teufel auch, er hatte sich ihr offenbart. Es war nicht die Art von Betroffenheit, mit der man das Schicksal von Erdbeben- oder Unfallopfern in den Sechsuhrnachrichten verfolgte, sondern eine viel tiefere, persönlichere …
Auf keinen Fall waren Carls Empfindungen logisch. Er kannte Kirby erst seit drei Tagen, und doch war sie ihm schon unter Haut gegangen. Er war es nicht mehr gewohnt, dass ihm so etwas passierte.
Kirby stand in der Ecke der Küche, die am weitesten von ihm entfernt war, und hatte, wie um sich vor ihm zu schützen, die Arme vor der Brust gekreuzt. „Sie brauchen mich nicht anzulügen“, erklärte sie resigniert. „Sie haben bereits durchblicken lassen, was Sie von mir halten. Sie verachten meinen Lebensstil und finden, dass ich falsche Prioritäten setze. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie eine besonders hohe Meinung von mir haben.“
„Vielleicht habe ich inzwischen eingesehen, dass ich mich geirrt habe.“
„Ja, vielleicht. Aber sicher sind Sie nicht.“
Gern hätte er ihr gesagt, dass er seine Meinung revidiert hatte, doch dazu kannte er sie noch zu wenig. Welche Garantie hatte er, dass sie nicht doch wie Shannon oder wie seine Mutter war? Die Zweifel an ihrer persönlichen Integrität schmälerten jedoch das Bedürfnis, sie zu trösten, nicht. Wahrscheinlich waren es nur Schuldgefühle. Eine andere Erklärung konnte Carl dafür nicht finden.
„Selbst wenn sie mir zugesprochen wird, können Sie sie jederzeit besuchen. Sie werden weiterhin ein Teil ihres Lebens sein, Kirby.“
„Das würden Sie sowieso nicht verhindern können“, versetzte Kirby und ging an ihm vorbei zum Kühlschrank.
Aus einem Impuls heraus griff Carl nach ihrem Arm und zog sie näher zu sich heran. Er sah sie lange fragend an, und sie erwiderte seinen Blick, stumm und ausdruckslos. Wenn er jedoch den Kopf nur einen Zentimeter geneigt und sie ihr Kinn ein wenig angehoben hätte, hätten sich ihre Lippen berührt.
Ihre Lider zuckten, und er sah, dass ihre Wimpern feucht waren. Er konnte den Wunsch, sie zu küssen, kaum noch unterdrücken. Ein einziges Mal, und es wäre vielleicht vorbei. Nur müsste sie den ersten Schritt tun, damit er auch sicher sein konnte, dass sie ebenso empfand wie er.
Er hielt Kirby so fest, dass ihre Brüste sich gegen seinen Oberkörper pressten, und unwillkürlich stellte er sich vor, wie es sein würde, ihre nackte Haut zu streicheln, ihren Duft einzusaugen und …
„Hören Sie auf!“, sagte Kirby und befreite sich aus seinen Armen. „Ich möchte so etwas gar nicht erst anfangen. Ich bin bereit, Ihnen alles zu zeigen, was Sie brauchen, um ein guter Vater zu sein. Ich erkläre Ihnen, was Jodie mag und was sie nicht mag, aber ich werde Ihnen nicht gestatten, mir nahezukommen. Haben Sie mich verstanden?“
„Vollkommen.“
„Das klingt mir ein bisschen halbherzig. Ich meine es ernst, Carl.“
„Schon gut, ich ja auch.“ Besonders überzeugt war er jedoch nicht. Er hatte eher das Gefühl, dass es nicht lange dauern würde, bis er wieder in Versuchung geraten würde. Trotzdem verstand er sie. Es war ihr gutes Recht, ihn auf Abstand zu halten, und er selbst täte gut daran, sich auf seine Tochter zu konzentrieren.
Abgesehen davon gab es keinen Grund, die Dinge zu überstürzen. Wie Kirby schon gesagt hatte, würde nichts und niemand sie davon abhalten, Jodie regelmäßig zu besuchen. Solange sie am Leben seiner Tochter teilhatte, würde sie auch ein Teil seines Lebens sein. Im Grunde hatte er sie genau da, wo er sie haben wollte, ob ihr das nun gefiel oder nicht. Eines Tages würde er vielleicht in der Lage sein, Kirby Gordon vorurteilslos zu begegnen, und dann … Wer weiß, was dann geschehen würde.
„Ein Hühnchensandwich, eine kleine Portion Pommes frites und eine Cola“, sagte Carl und stellte das Tablett vor Kirby auf den Tisch. Er schreckte nicht davor zurück, ihr eine Fritte zu stibitzen.
„Hey!“, rief sie und gab ihm einen Klaps auf die Hand. Er lachte, und dieses ansteckende, herzliche Lachen kam ihr schon nach einer Woche sehr vertraut vor. Sie hasste sich dafür, aber sie hörte es gern. Er war guter Dinge, während Kirby wusste, dass ihr die Zeit mit Jodie zwischen den Fingern zerrann.
An diesem Abend trug er weiße Jeans und ein kurzärmeliges dunkelgrünes Polohemd, dessen intensive Farbe die goldenen Sprenkel in seinen Augen besonders zur Geltung brachte. Doch nicht nur seine Augen waren faszinierend. In den vergangenen Tagen hatte Kirby mehr von ihm kennengelernt, als gut für sie gewesen wäre.
Es fiel ihr immer schwerer, ihn zu verabscheuen, und das Ärgerlichste an dieser Situation war, dass sie sie selbst heraufbeschworen hatte. Es war ihre Idee gewesen, Carl in ihr Leben zu integrieren, damit er lernen konnte, mit seiner Tochter umzugehen. Jeden Abend Punkt sechs Uhr erschien er in ihrer Wohnung und lernte seine Lektionen in Kinderbetreuung, und er war auf dem besten Wege, genau der Vater zu werden, den Jodie verdiente.
Carl war ein Perfektionist.
In dem Bemühen, alles richtig zu machen, war er von keinem Mann, den Kirby je kennengelernt hatte, zu überbieten. Seine Zuneigung und sein Engagement für das Kind rührten sie mehr, als sie sich eingestehen wollte.
„Deine Mutter hält nicht viel vom Teilen“, meinte er zu Jodie, die in einem Kinderstuhl saß.
Kirby sah ihn ein paar Sekunden lang an und lenkte ihren Blick auf die andere Seite des Raumes.
Deine Mutter …
Es war nicht das erste Mal, dass sie ihn das sagen hörte, wenn er zu Jodie über sie, Kirby, sprach. Und jedes Mal löste diese Formulierung zwiespältige Gefühle in ihr aus. Es freute sie, dass er sie als die Mutter des Kindes ansah, doch diese Freude hatte den faden Beigeschmack eines verfaulten Knochens, den man einem hungrigen Hund vorwirft. Was änderte das an der Tatsache, dass er Jodie nicht bei ihr lassen wollte? Fünf Tage noch …
Es tat weh, und dass Carl Tannon in der Lage war, sie so tief zu verletzen, erschütterte Kirby bis ins Mark.
„Kennen Sie die Leute?“ Wenn er nicht gefragt und sie damit wieder ins Hier und Jetzt zurückgeholt hätte, hätte sie gar nicht bemerkt, dass sie geistesabwesend das Pärchen am Tisch gegenüber angestarrt hatte.
„Nein, ich war nur in Gedanken.“
„Und woran haben Sie gedacht?“ Er berührte ihre Hand, und Kirby zuckte zurück. Seitdem sie ihn gebeten hatte, die Hände von ihr zu lassen, hatte er keinen Versuch mehr gemacht, ihr nahezukommen, jedenfalls nicht auf eindeutige Weise. Doch allein seine Nähe und all die kleinen scheinbar zufälligen Berührungen brachten sie aus der Fassung. Wenn er hinter ihr stand, während sie ihm zeigte, wie man ein Baby wickelte … Sein Atem in ihrem Nacken, während er zuschaute, wie sie Jodies Haar kämmte … Manchmal hatte sie den Eindruck, dass er mit ihr spielte. Und manchmal gefiel ihr das sogar.
„Mom ist mit ihren Gedanken heute ganz woanders“, sagte er zu dem Kind, das in seinem Hochstuhl vor und zurück wippte.
„Ich dachte daran, dass das Paar dort drüben aus der Entfernung einen so glücklichen Eindruck macht.“
„Warum sollten sie es auch nicht sein?“
„Nun, sie könnten geschieden sein und der Kinder zuliebe diese Harmonie vortäuschen. Vielleicht sind sie aber noch verheiratet und können einander nicht mehr ausstehen. Mag sein, er betrügt sie, und sie ahnt nichts davon.“
Möglicherweise will er ihr am Dienstag ihr Kind wegnehmen, ergänzte Kirby in Gedanken, und sie kann nichts dagegen tun.
„Nehmen Sie in jeder Situation immer nur das Schlimmste an?“
„Nein, aber ich versuche realistisch zu sein. Sehen Sie uns an. Machen wir nach außen nicht den Eindruck einer netten kleinen Familie? Einer Familie, wie sie einem aus den Schaufenstern eines Fotoateliers entgegenlächelt? Aber wir sind keine Familie. Wir sind überhaupt nichts.“
In letzter Sekunde brachte Carl den Schokoladen-Shake aus Jodies Reichweite. „Wie heißt der Kerl?“, fragte er völlig unvermittelt.
„Welcher Kerl?“, murmelte Kirby verwirrt.
„Der, der Ihnen beigebracht hat, realistisch zu denken.“
„Vielleicht bin ich ja so geboren“, gab Kirby wenig überzeugend zu bedenken.
„Niemand wird so geboren. Solange wir noch keine schlechten Erfahrungen gemacht haben, glauben wir daran, dass das Gute überwiegt. Das Leben und die Menschen, denen wir begegnen, verhärten uns und lehren uns eine skeptischere Sicht auf die Dinge. Allmählich verlieren wir das uns angeborene Vertrauen.“
Es klang so echt, was er sagte, hörte sich nach eigenem Erleben an. Kirby ließ ihre Gabel mit den Pommes frites sinken und blickte ihn aufmerksam an. „Anscheinend haben Sie ein paar solcher Leute auch schon getroffen.“
„Das habe ich. Mehr als nötig gewesen wäre.“
Das lustige Funkeln seiner Augen war plötzlich verschwunden, und Kirby fragte sich, wer wohl die tiefen Narben in seiner Seele hinterlassen haben mochte. Irgendetwas sagte ihr, dass das Verhalten ihrer Halbschwester nicht hatte ausreichen können, um ihn so zu verletzen.
„Ihre Eltern?“, fragte sie aufs Geratewohl.
Er lächelte, um seine wahren Gefühle zu verbergen, und in diesem Augenblick glich er einem kleinen Jungen, der behauptete, ein Mann zu sein. „Sagen wir, ich werde mich bemühen, meinem Kind ein liebevolleres Zuhause zu geben, als sie es taten.“
Mit Zeige- und Mittelfinger strich er sacht an den rosigen Bäckchen des Babys entlang, und wieder war Kirby von der Zärtlichkeit, mit der er die Kleine betrachtete, tief gerührt. „Das Gefühl kenne ich“, bemerkte sie sanft.
Ihre Blicke trafen sich, und wie immer, wenn er sie mit diesem rätselhaften Ausdruck ansah, glaubte sie, eine Verbindung zwischen ihnen zu erahnen, die über das gemeinsame Interesse an Jodie weit hinausging.
„Wie alt waren Sie, als Ihre Mutter gestorben ist?“, fragte Carl.
„Woher wissen Sie das mit meiner Mutter? Hat Emma Ihnen etwas darüber erzählt?“
Er nickte, und Kirby überlegte, ob sie Emma wegen dieser Offenherzigkeit böse sein sollte. Natürlich war der Tod ihrer Mutter kein Geheimnis, doch es war ihr nicht wohl bei dem Gedanken, dass Carl so viel von ihr wusste. Ihre Vergangenheit ging ihn schließlich nichts an oder doch?
Was machte es schon aus, ob er von ihrer Mutter oder von Johnny wusste? War sie nicht selbst ein bisschen neugierig auf das Leben, das Carl bisher geführt hatte? Wenn sie ein paar Einzelheiten preisgab, würde er vielleicht auch offener sein. Sie hatte nichts zu verbergen, und doch fand Kirby die Vorstellung, sich ihm anzuvertrauen, beängstigend. Vertrauen machte verwundbar, und Verletzungen machten schwach. Schwäche aber war etwas, das sie sich nicht leisten konnte.
„Ich war zehn“, antwortete sie nach einer Weile.
„Und wie ist sie gestorben?“
Kirby nahm ein Tütchen Ketchup, riss es auf und verteilte die Tomatensoße über ihre Pommes frites. Sie überlegte, wie oft ihr diese Frage schon gestellt worden war, und als sie aufblickte und seinen Blick voller Wärme und Anteilnahme auf sich ruhen sah, tat sie etwas, das sie noch nie zuvor getan hatte. Sie sagte die Wahrheit.
„Sie hat ein Röhrchen Schlaftabletten genommen und mit einer halben Flasche Gin runtergespült. Sie brachte mich ins Bett, gab mir einen Gutenachtkuss und legte sich schlafen. Am anderen Morgen war sie tot.“
„Das tut mir leid“, sagte Carl erschüttert.
„Ist schon gut. Sie hat es so gewollt.“ Sie biss ein Stückchen von ihrem Sandwich ab, um sich abzulenken. „Essen Sie“, sagte sie und deutete auf seinen Teller. „Sonst wird Ihr Burger kalt.“
Er aber lehnte sich in seinem Stuhl zurück und betrachtete sie, als könne er in ihre Seele blicken, in der immer noch die Ängste des zehnjährigen Mädchens lauerten. Eines Mädchens, das sich verzweifelt bemühte, den Sinn des Lebens und des Sterbens zu begreifen.
„Was … was haben Sie denn? Warum starren Sie mich so an?“
„Ich frage mich nur, ob Sie glauben, dass ich Ihnen die kühle Distanz abnehme, mit der Sie über den Tod Ihrer Mutter sprechen. Wir wissen doch beide, dass es Ihnen sehr nahegegangen ist.“
„Sie sollten erstaunt sein, dass ich überhaupt mit Ihnen darüber spreche. Im Gegensatz zu Ihnen beantworte ich Ihre Fragen, während Sie mir immer nur ausweichen und sich in Schweigen hüllen.“
„Von wegen! Ich rede doch die ganze Zeit!“
„Ja klar, über Jodie und das unterschiedliche Klima von Texas und Kalifornien, aber niemals über sich selbst. Ich soll Ihnen das Baby überlassen und kenne Sie doch überhaupt nicht.“
„Also, was wollen Sie wissen?“
So unvermittelt mit dieser Frage konfrontiert, war Kirby zunächst einmal sprachlos. Vielleicht lag es daran, dass ihr Interesse an Carl weit über eine sachliche Überprüfung seiner Lebensverhältnisse hinausging. Nicht sein Einkommen oder seine gesellschaftliche Stellung interessierte sie, sondern seine Gefühle.
„Ich weiß nicht … Wo Sie in die Schule gegangen sind, zum Beispiel.“
Er sah sie an, diese faszinierende Frau, die sich wie ein Chamäleon veränderte und dann plötzlich offenbarte. Manchmal lächelte sie, und immer öfter lachte sie sogar.
Ihr Lachen übte eine seltsame Wirkung auf ihn aus. Sein Klang erinnerte ihn daran, dass er selbst lange Zeit nicht mehr fröhlich gewesen war, und es rief in ihm den Wunsch wach, Dinge zu tun, die völlig unvernünftig waren. Sie in den Arm zu nehmen, zum Beispiel, und sich an der süßen Wärme ihres Körpers zu berauschen. Doch jedes Mal, wenn er diesen Impuls verspürte, verschloss sie sich plötzlich wieder so schnell, dass er den Augenblick verpasste.
„Ich wäre wirklich froh, wenn Sie mich nicht so anstarren würden, während ich esse.“
Carl lächelte und zog sein Tablett näher zu sich heran. „Es tut mir leid“, sagte er und wickelte seinen Burger aus dem Papier. „Ich bin in Washington, D. C. zur Schule gegangen, in eines der besten Internate, die die Stadt zu bieten hatte.“
„Sie waren tatsächlich in einem Internat?“, fragte Kirby fassungslos. „Das heißt, Sie haben dort auch gewohnt?“
„Außer in den Ferien.“
„Aber doch sicher nur in der Oberstufe?“
„Nein, ich bin ins Internat gekommen, als ich sechs war. Natürlich hätten meine Eltern damals auch ein Kindermädchen engagieren können, aber so konnten sie zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Sie haben die Kosten für eine Gouvernante gespart und mussten sich nicht mehr um mich kümmern.“
„Aber mit sechs Jahren ist man doch noch ein kleines Kind“, entgegnete Kirby und betrachtete die kleine Jodie, die auf ihrem Hochstuhl saß und Carls Fritten in den Händen zerdrückte. „Ich hoffe nur, Sie werden das Kind nicht auch …“
„Jodie wird niemals ein Internat von innen sehen“, erklärte Carl in bestimmtem Ton. „Aber jetzt bin ich an der Reihe, Fragen zu stellen. Wollen Sie mir erzählen, was mit Ihrem Vater war?“
„Ich wusste nicht, dass wir hier ein Quiz veranstalten.“ Kirby nahm ein Fläschchen mit Tee aus ihrer Tasche und gab es Jodie in die Hand. „Ich war gerade zwei Jahre alt, als meine Mutter sich von ihm scheiden ließ. Sie tat es, weil sie erfahren hatte, dass er sie nicht nur mit einer anderen Frau betrog, sondern auch ein Kind mit ihr hatte. Shannon war nur fünfzehn Monate jünger als ich. Mutter ist nie darüber hinweggekommen. Ich glaube, sie hat es ihm nicht verziehen.“ Nachdenklich tunkte Kirby ihre Pommes frites in den Ketchup-Hügel auf ihrem Teller. „Ich habe ihn jahrelang überhaupt nicht gesehen, bis ich nach dem Tod meines Großvaters eine kleine Erbschaft machte.
Von da an besuchte er mich des Öfteren, aber ich brauchte nicht lange, um zu begreifen, dass er sich weniger für mich als für das Geld interessierte.“
„Und wo ist er jetzt? Lebt er noch?“
„Das kann ich Ihnen nicht sagen. Seine zweite Ehe hielt auch nicht sehr lange, doch im Gegensatz zu meiner Mutter hat seine zweite Frau ihn auf einen Teil seines Vermögens und auf Unterhalt für Shannon verklagt. Er hat das Urteil des Richters nicht einmal abgewartet und ist irgendwo untergetaucht. Ich habe seitdem nie wieder etwas von ihm gehört, und soweit ich weiß, hat Shannon ihn auch nicht mehr gesehen.“
Jodie begann sich zu langweilen und schaukelte missmutig in ihrem Stuhl. Kirby befreite sie und setzte sie auf ihren Schoß.
„Dieser Versager scheint Sie ziemlich verletzt zu haben“, bemerkte Carl und sah aus, als ob ihn das unverantwortliche Verhalten ihres Vaters persönlich berührte. Vielleicht dachte er dabei an Shannon, vermutete Kirby, oder er beurteilte ihn aus der Perspektive seiner eigenen, neu entdeckten Vaterschaft.
„Wenn Ihre Neugier nun gestillt ist, beantworten Sie mir jetzt vielleicht noch eine Frage?“
„Schießen Sie los.“
Kirby hob den Kopf und sah ihm fest in die Augen. „Ich möchte wissen, was ich am Donnerstag zu erwarten habe. Wollen Sie mir mein Kind wirklich wegnehmen?“




6. KAPITEL
Für Kirby war nicht zu übersehen, dass sie Carl mit ihrer Frage kalt erwischt hatte. Nun, vielleicht würde sie diesmal eine ehrliche Antwort erhalten.
„Sind Sie satt?“ Er schob sein Tablett beiseite und deutete auf die Reste ihres Hamburgers.
„Sie weichen meiner Frage aus.“
„Nein, aber ich denke, wir sollten uns vielleicht woanders weiter unterhalten. Ich finde es hier zu laut und zu voll. Darf ich Ihr Tablett wegbringen?“
Kirby nickte. Seit Carl Tannon wie ein Tornado über ihr Leben hinweggefegt war, hatte sie ohnehin kaum noch Appetit. Sie nahm das Baby auf den Arm und griff mit der freien Hand nach der Wickeltasche. Sie trug diese kleine Last gern, und in der Zeit mit Jodie hatte sie gelernt, vieles spielend allein zu bewältigen, was ihr vorher undenkbar schwierig erschienen wäre. Dass sie in der Lage war, so über sich selbst hinauszuwachsen, erfüllte sie manchmal mit Stolz, und niemals war sie neidisch auf die jungen Mütter, die einen Mann hatten, der ihnen zuweilen half.
Trotzdem empfand sie es als eine wohltuend aufmerksame Geste, dass Carl ihr sofort die Tasche abnahm und die Tür für sie aufhielt. Überhaupt hatte er sich in den letzten Tagen nicht gescheut, einen Großteil der Arbeit zu übernehmen, die ein so kleines Kind eben machte. Es war, wenn sie darüber nachdachte, nicht das erste Mal, dass er ihr eine Vorstellung davon vermittelte, wie es sein könnte, wenn …
Draußen zauberte die Sonne prickelnde Wärme auf Kirbys Gesicht, und ein leichter, nach Frühling duftender Wind kitzelte ihre Haut. Ein neuer Anfang, ein neuer Anfang, jubelte die Natur um sie herum, doch Kirby sah der Wende, die ihr Leben nehmen sollte, furchtsam und voller Misstrauen entgegen.
„Darf ich Jodie in den Kindersitz setzen?“ Er streckte die Arme nach seiner Tochter aus und drückte einen zärtlichen Kuss auf ihre Stirn. Und dann, ehe Kirby wusste, wie ihr geschah, spürte sie Carls Lippen auf ihren und seine Zunge, die sanften Druck ausübte, und öffnete den Mund, begierig, den Kuss zu erwidern. Ein heißer Schauer durchfuhr sie, und beinahe hätte sie Jodie fallen lassen.
Er hörte auf, noch bevor sie wollte, dass er es tat, und als hätte ein seltsamer Zauber sie in Stein verwandelt, stand Kirby reglos da und sah zu, wie Carl das Kind in den Wagen setzte und ihm die Sicherheitsgurte anlegte. Wenn er nur nicht merkte, was er mit diesem Kuss ausgelöst hatte.
„Kommen Sie“, sagte er und legte ihr die Hand auf die Schulter, als wolle er sie wecken. „Wir fahren.“
Sie sah ihn an, als kehre sie aus einem wunderschönen Traum widerstrebend zurück in die nüchterne Realität.
„Es tut mir leid“, hörte sie ihn sagen. „Ich hätte das nicht tun dürfen.“
Seine Worte waren nur das Echo der Botschaft, die Kirbys Vernunft ständig wiederholte. Es war einfach nicht richtig, ihn an sich heranzulassen. Sie wandte sich ab und stieg wortlos in den Wagen.
Carl setzte sich neben sie auf den Fahrersitz und umklammerte das Lenkrad, als suche er irgendwo Halt. „Ich weiß, es ist schlimm für Sie, Kirby. Ich weiß auch, wie sehr Sie Jodie lieben, und ich wünschte, ich könnte verhindern, dass Ihnen Schmerz zugefügt wird. Die unbarmherzige Wahrheit aber ist, dass ich es nicht vermeiden kann. Jodie ist meine Tochter, und ich will, dass sie bei mir aufwächst.“
Sie hatte ihr Gesicht abgewandt und starrte aus dem Fenster, um ihre Tränen zu verbergen.
„Sehen Sie mich an.“ Er umfasste ihr Kinn und drehte sanft ihren Kopf in seine Richtung. „Ich verspreche Ihnen, ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um es Ihnen leichter zu machen. Sie dürfen sie jederzeit besuchen, können bei ihr sein, solange Sie möchten.“
Kirby riss den Kopf herum und trocknete mit dem Handrücken die Tränen, die sein Daumen nicht abgewischt hatte. Mochte er sich noch so einfühlsam und freundlich zeigen, bald würde sie nichts mehr dabei empfinden. In ein paar Tagen würde sie ihn nur noch hassen.
Wie von Furien gejagt stürmte Kirby über die Veranda in das Haus ihrer Tante. „Ich kann es einfach nicht glauben! Ich glaube es einfach nicht!“
Emma vergaß, dass gerade ihre Lieblingsserie im Fernsehen lief, sprang von der Couch und eilte ihrer Nichte entgegen.
„Was ist passiert, Kind? Was kannst du nicht glauben?“
„Er hat mich belogen! Er hat mich eiskalt belogen!“
„Ich nehme an, du sprichst von Mr. Tannon. Was hat er getan?“
„Er hat mir versprochen, ich könne Jodie sehen, wann immer ich will. Aber gerade eben hat Mr. Casey angerufen und mir gesagt, er verweigert mir das Besuchsrecht. Wie kann er mir in die Augen sehen und mich gleichzeitig so hintergehen?“
„Hast du schon mit ihm gesprochen?“
„Nein, aber das werde ich, darauf kannst du dich verlassen. Ach Emma, was soll ich nur tun, wenn es ihm damit ernst ist?“
„Ganz ruhig, mein Kind, lass uns nicht gleich das Schlimmste annehmen. Sprich mit ihm, wenn er heute Abend kommt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er Jodie von dir fernhalten will. Er ist kein schlechter Mensch.“
Ach nein?, dachte Kirby. Wenn sie sich recht erinnerte, war ihre Tante noch vor ein paar Tagen ganz anderer Meinung gewesen. Wie war es ihm nur gelungen, sie so schnell auf seine Seite zu ziehen? Anscheinend war Emma ein leicht zu gewinnendes Opfer für ihn, der sich wie alle Männer einbildete, mit List und Charme jedes weibliche Wesen umgarnen zu können.
Emma drückte sie auf die Couch und setzte sich ebenfalls. „Denk an das alte Sprichwort ‚Mit Speck fängt man Mäuse.‘“
Kirby blickte ihre Tante an, als sei sie ein Wesen von einem anderen Stern. Sie verstand nicht, was sie ihr sagen wollte; sie wusste nur, dass sie betrogen worden war. Sie hatte Carl Tannon geglaubt, und der Schmerz über diese erneute Täuschung bohrte sich tief in ihre Seele. Dass man ihr die Erlaubnis verweigern könnte, Jodie zu sehen, überschritt ihre Vorstellungskraft. Doch dass Carl sie hintergangen hatte, durfte sie eigentlich nicht erstaunen, denn es war nicht das erste Mal, dass ein Mann sie verletzte. Warum tat es ausgerechnet bei diesem nur so weh?
„Tut mir leid, ich komme ein bisschen später.“ Kirby stand am Fenster und hatte sich nicht einmal umgedreht, als Carl das Haus betrat. Er hätte sie gern zur Begrüßung in den Arm genommen, doch er hielt sich zurück, weil er die Grenzen, die sie zog, respektierte. Täte er es nicht, würde er sie vermutlich in die Defensive treiben und sie ganz und gar verlieren.
„Ich habe uns bei dem Chinesen an der Ecke etwas zu essen besorgt.“
„Mir ist der Appetit vergangen.“
Sie drehte sich zu ihm um, und er sah sofort, dass etwas nicht stimmte. Sie hatte das gleiche grimmige Funkeln in den Augen wie am ersten Tag seines Besuches, als sie ihm die Tür vor der Nase zugeschlagen und seine Hand dabei eingeklemmt hatte.
„In Ordnung, dann essen wir eben ein paar belegte Brote.“
„Wir essen überhaupt nichts“, sagte sie, wobei sie das Wort „wir“ so angeekelt ausspuckte wie einen verfaulten Apfel. „Und da wir gerade dabei sind, Gemeinsamkeiten zu diskutieren, frage ich Sie, warum Sie es für unnötig halten anzuklopfen. Dies ist nicht Ihr Haus, es ist meines!“
Carl wartete geduldig, bis sie ihre Tirade beendete. „Darf ich fragen, womit ich diese freundliche Begrüßung verdient habe?“
„Als ob Sie das nicht wüssten!“
„Warum glauben die Frauen immer, Männer könnten Gedanken lesen?“
„Und weshalb denken die Männer, Frauen müssten blöd sein?“
„Blöd?“
„Dumm genug jedenfalls, euch beim Wort zu nehmen.“
„Was soll das heißen, Kirby? Ich habe Sie doch nie belogen.“
„Ach was? Dann frage ich mich, warum Sie, entgegen Ihrer Zusage, mir jetzt das Besuchsrecht verweigern.“
Zumindest wusste er jetzt, worüber sie stritten. Nicht, dass sich die Situation dadurch entschärfen ließe, denn der Blick aus ihren zornig blitzenden Augen sagte ihm, dass sie nicht bereit war nachzugeben.
„Ich habe Ihnen niemals versprochen, dass ich Ihnen einen gesetzlichen Anspruch einräumen werde. Ich habe lediglich gesagt …“
„Sie haben gesagt, Sie würden alles tun, um mir die Sache leichter zu machen“, unterbrach sie ihn. „Sie haben mich in dem Glauben gelassen, ich könnte Jodie besuchen, wann immer ich wollte.“
„Das bestreite ich doch gar nicht.“
„Wenn Sie also zu Ihrem Wort stehen, frage ich mich, warum Sie nicht bereit sind, diese Zusage schriftlich zu geben.“
„Weil es nichts ändern würde.“
„Und das soll ich Ihnen glauben?“
„Ja.“
„Finden Sie das fair?“
„Das Leben ist nicht immer fair.“
„Sie denken wohl, Sie eröffnen mir damit eine Neuigkeit. Weit gefehlt, Mr. Tannon, ich habe meine Erfahrungen bereits gemacht. Was ich wissen möchte, ist, warum Sie mir eine legale Besuchserlaubnis verweigern.“
Er stopfte die Hände in seine Hosentaschen und sagte mit kühler Sachlichkeit: „Kontrolle.“
„Was heißt Kontrolle? Glauben Sie im Ernst, Sie würden mich jemals kontrollieren können?“
„Das würde ich nicht einmal versuchen. Aber ich möchte die Erziehungsgewalt über meine Tochter nicht aus der Hand geben.“
„Was befürchten Sie von mir? Finden Sie nicht, dass Sie mir wenigstens eine genauere Erklärung schulden?“
Carl schüttelte den Kopf. „Als sie schwanger wurde, hat Shannon sogar mit dem Gedanken gespielt, das Kind abtreiben zu lassen. Ich wusste es, aber ich hatte nicht die geringste Möglichkeit, ihre Entscheidung zu beeinflussen. Ich hatte überhaupt keine Rechte. Ich weiß nicht, welcher glücklichen Fügung ich es verdanke, dass sie sich schließlich überreden ließ, mich zu heiraten. Nun, später beschloss sie, mich zu verlassen. Auch darauf konnte ich keinen Einfluss nehmen. Neun Monate habe ich gebraucht, um das Kind, das sie mir vorenthalten wollte, wiederzufinden.“
„Aber ich bin nicht Shannon!“
„Nein, das weiß ich. Trotzdem kann ich kein Risiko eingehen.“
„Was ich verliere, zählt wohl gar nichts.“
„Doch, ich weiß, was Sie verlieren.“
Diesmal ließ Kirby die Tränen einfach laufen. Es war ihr egal, dass er sie weinen sah, ja sie wünschte sogar, dass er sah, wie weh er ihr tat.
Er betrachtete ihre geröteten Augen und ihr tränenverschmiertes Gesicht. Hin und her gerissen zwischen Mitleid und Enttäuschung über ihr Misstrauen, konnte er sich weder entschließen, sie zu trösten, noch dazu, ihr eine kühle Abfuhr zu erteilen.
„Warum können Sie das nicht einfach akzeptieren?“, fragte er nach einer Weile. „Ich habe Ihnen versprochen, Sie können Jodie immer sehen, und ich möchte, dass Sie mir vertrauen.“
Er machte einen Schritt auf Kirby zu, doch sie wich ihm aus. „Ihnen vertrauen? Sie würden ja nicht einmal so weit gehen, mich das Kind an jedem zweiten Wochenende besuchen zu lassen. Was kann ich für Ihre fehlgeschlagene Beziehung zu Shannon? Ist es meine Schuld, dass Sie nicht in der Lage waren, sie zu halten?“
Sein Blick verdüsterte sich. „Ich frage mich, was Sie an den Wochenenden mit der Kleinen anfangen wollen. Wollen Sie sie bei Emma abgeben, während Sie durch Bars tingeln und Ihre Gesangskarriere vorantreiben?“
„Das ist es also. Sie haben etwas gegen meinen Beruf.“
„Nein, es ist nicht der Beruf, es sind die Prioritäten. Ich glaube, wir haben bereits darüber gesprochen.“
„Und ich glaube, dass Sie mich nicht gut genug kennen, um sich ein Urteil über meine Prioritäten anmaßen zu können. Was wollen Sie von mir? Wollen Sie, dass ich meinen Beruf aufgebe? Sind Sie ein vernagelter Chauvinist, der die mittelalterliche Ansicht vertritt, eine Frau habe kein Recht auf ein eigenes Leben, wenn sie erst einmal Kinder hat?“
„Nein, aber ich möchte vermeiden, dass meine Tochter Nachteile dadurch hat.“
„Dann haben Sie also den Eindruck, ich vernachlässige sie? Sieht das Kind so aus, als sei es emotional verwaist?“
„Ich denke, wir sollten das Thema fallen lassen. Es gibt ohnehin keine Diskussion darüber.“
„Eins möchte ich aber gerne noch wissen: Werden Sie von Donnerstag an Ihren Beruf aufgeben?“
Er atmete tief ein und ging mit großen Schritten durch das Zimmer. Kirby hatte ihn an einem schwachen Punkt getroffen, und das erfüllte sie mit Genugtuung. Offenbar hatte er sich noch gar nicht mit der Frage beschäftigt, wer sich um die Kleine kümmern sollte. Ein Kindermädchen vielleicht? Ein wildfremdes Kindermädchen für ihre kleine Jodie?
Er zog die Hände aus den Taschen und hielt sie schützend hoch, als wolle er sich gegen einen körperlichen Angriff wehren. „Ich habe keine Lust, das jetzt zu diskutieren.“
Er, der bis jetzt noch nie um eine Antwort verlegen war, musste an diesem Punkt kapitulieren. Natürlich hatte Kirby ihrer Angst und dem angestauten Zorn noch nicht gebührend Luft gemacht, doch die Schwäche, die ihr Gegner zeigte, gab ihr genug Überlegenheit, um ihre Taktik zu variieren. „Mit Speck fängt man Mäuse“, hatte Emma gesagt, und allmählich begann Kirby zu begreifen, was sie damit meinte.
Ganz ruhig, sagte sie sich und zählte im Geist bis zehn. Dann ging sie hinüber in die Küche und begann, das Geschirr vom Tisch in die Spüle zu tragen. Carl Tannon hielt die Fäden in der Hand, und ob es ihr nun schmeckte oder nicht, sie war auf seine Gnade angewiesen. Er war in der Lage, Jodie von ihr fernzuhalten, und wenn sie ihn weiter provozierte, würde er es aus Trotz vielleicht auch tun.
„Wo ist Jodie jetzt?“
„Bei Emma.“
„Dann hole ich sie.“
„Carl?“
Er blieb stehen und warf ihr einen Blick zu, der unmissverständlich sagte: Keine Diskussionen mehr.
„Ich möchte Sie nicht in Verlegenheit bringen, aber die Frage beschäftigt mich sehr. Wer wird sich um Jodie kümmern, wenn Sie nicht zu Hause sind, um sie zu versorgen?“
Er trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. „Über dieses Problem wollte ich eigentlich heute Abend mit Ihnen sprechen.“
„Wirklich?“ Ein Funken Hoffnung entzündete sich in Kirbys Innerem. Vielleicht war das die Lösung aller Probleme. Vielleicht wollte er sie bitten, Jodies Kindermädchen zu werden. Sie würde mit dem Singen aufhören und wieder Klavierstunden geben. Möglicherweise hatte Emma doch recht, und sie sollte Carl Tannon nicht voreilig verdammen.
„Ich hatte heute viele Vorstellungsgespräche. Drei Frauen habe ich in die engere Wahl gezogen. Ihre Zeugnisse sind ausgezeichnet, und sie würden sich alle drei als Kindermädchen eignen. Ich wollte Sie bitten, mir bei der Entscheidung behilflich zu sein.“
Carl Tannon klopfte an die Tür und wartete. Kirbys Wagen parkte an der Auffahrt, sie war also zu Hause. Nun, da der Tag gekommen war, an dem er seine Tochter zu sich nehmen durfte, wurde er von Ängsten und Zweifeln geplagt. Was, wenn Kirby das Kind genommen hatte und irgendwo untergetaucht war? Er hob die Hand und klopfte noch einmal. Die Tür gab nach und öffnete sich. Er hatte Kirby seit Montag nicht mehr gesehen, seit dem Tag, an dem er sie gebeten hatte, mit ihm zusammen ein Kindermädchen für Jodie auszusuchen.
„Ich brauche Zeit zum Nachdenken“, hatte sie gesagt. „Bitte lassen Sie mich bis Donnerstag in Ruhe.“
Er hatte es ihr versprochen, weil er sie verstand und selbst ein paar Tage Zeit brauchte, um die Veränderungen, die sich in seinem Leben anbahnten, zu verarbeiten. So vieles war geschehen, das sein Leben von Grund auf verändern würde. Er war erst verlassen und dann Witwer geworden. Er hatte seine Tochter gesucht und endlich gefunden, und er hatte entdeckt, was es bedeutete, Vater zu sein. Das alles war mit einer derartigen Geschwindigkeit über ihn hereingebrochen, dass er kaum Muße gefunden hatte, sich mit seinen Gefühlen zu beschäftigen. Früher oder später musste er sein Innenleben ordnen. Was abernützten alle guten Vorsätze, wenn seine Gedanken Tag und Nacht nur um zwei Dinge kreisten? Darum, dass er sich schon nach der Kleinen sehnte, wenn er sie einen Tag nicht sah, und um Kirby.
Jetzt stand sie vor ihm in der Tür, und er sah die roten Äderchen in ihren Augen und die dunklen Ringe, die von schlaflosen Nächten zeugten. Sie hatte versucht, sie mit Make-up zu kaschieren, aber ihm fielen sie trotzdem auf, denn er bemerkte jedes kleinste Detail an Kirby. Das winzige Grübchen in ihrer linken Wange, wenn sie lächelte, und wie sie auf der Unterlippe kaute, wenn sie verunsichert war.
In diesem Augenblick aber war sie weder zum Lächeln aufgelegt, noch wirkte sie unsicher. Sie sah so müde und zerbrechlich aus, dass er sie am liebsten in den Arm genommen hätte, um sie aufzurichten und zu trösten. Doch wie konnte er das? Hätte er ihren Kopf an seine Brust gedrückt, so hätte sie das Papier rascheln hören können, das sein Recht auf Jodie bestätigte. Nein, heute würde es kein Lachen geben, kein unbefangenes Flirten und auch keine ruhigen Gespräche voller Neugier und Sympathie.
Es war merkwürdig, aber Carl hatte gehofft, der Besitz dieses Dokumentes könnte ihm sein Schuldgefühl gegenüber Kirby nehmen. Er hatte sich vorgemacht, dass nicht er persönlich für die Verletzungen verantwortlich war, die ihr zugefügt wurden. Tausendmal hatte er sich die Frage gestellt, ob er richtig handelte, indem er ihr keine legalen Ansprüche einräumte, doch er kam immer zu demselben Ergebnis. Er konnte es nicht tun. Er konnte es einfach nicht riskieren.
Sie machte einen Schritt zurück und ließ ihn eintreten. „Es ist alles gepackt“, sagte sie und deutete auf die Koffer und Kartons, die an der Wand standen.
Carls Tochter spielte auf dem Wohnzimmerteppich. Kirby hatte ihr das niedlichste Kleidchen angezogen, das rosafarbene mit den blauen und grünen Blümchen. Sie hatte das Kind hübsch gemacht für diesen Tag, und er konnte nur ahnen, wie sehr sie selbst dabei gelitten haben musste.
Er nahm die Kleine auf den Arm, während Kirby auf ihre nackten Zehen starrte, mit denen sie verzweifelte kleine Kreise auf den Boden malte.
„Hätten Sie Lust, noch irgendwo ein Eis zu essen?“, fragte er.
Kirby schüttelte den Kopf. Sie wusste, sein Angebot war gut gemeint, aber sie hatte nicht die Kraft, den Abschiedsschmerz länger zu ertragen als unbedingt nötig.
„Nein, vielen Dank. Ich muss noch eine Menge Dinge erledigen.“
„Wenn das so ist, bringe ich jetzt die Sachen ins Auto. Nehmen Sie solange das Kind.“
„Mama!“, rief Jodie und streckte ihr die Ärmchen entgegen. Sie nahm die Kleine, presste ihren Kopf an ihre Schulter und wiegte sie hin und her. „Beeilen Sie sich bitte“, sagte sie unter Tränen. „Ich bin nicht gut im Abschiednehmen.“
„Es wird kein Abschied für immer sein“, versuchte er sie zu trösten. „Sie können sie doch besuchen, wann immer Sie wollen.“
„Sie haben gut reden und können Versprechungen machen, so viel Sie wollen. Aber ich werde mich erst besser fühlen, wenn Sie aus dieser Tür gegangen sind.“
Fünf Minuten später fiel die Tür hinter Carl und Jodie ins Schloss, und mit ihnen ging alles, wofür Kirby in den letzten sechs Monaten gelebt hatte. Sie stand am Fenster und sah den Wagen die Auffahrt hinunter bis zur nächsten Biegung der Straße fahren, dann verlor sie ihn aus den Augen.
Sie blieb noch eine Weile stehen und starrte hinaus, ohne wirklich etwas wahrzunehmen. Dann drehte sie sich um und wanderte rastlos durch das Zimmer, das auf einmal viel zu groß und unbelebt wirkte. Keine Spielsachen mehr auf dem Fußboden. Kein Gebrabbel mehr und kein fröhliches Quietschen. Kein Mensch mehr außer ihr. Jodie war fort.
Lautes Klopfen an der Tür riss Kirby aus tiefem Schlaf. Sie tastete nach ihrem Wecker, drehte ihn zu sich um und sah, dass es halb zwei war. Mitten in der Nacht. Kirby stand auf und taumelte in Richtung Tür. Wie aus weiter Entfernung hörte sie das Weinen eines Babys, und langsam kam die Erinnerung zurück. Jodie war nicht mehr da. Carl hatte sie ihr weggenommen. Aber das Weinen, das war sie. Sie hätte die Stimme ihrer Kleinen unter Tausenden herausgehört.
„Was ist passiert?“, rief sie, noch während sie die Tür entriegelte.
„Sie schreit, das hören Sie doch. Am Nachmittag konnte ich sie noch mit Spielen ablenken, aber seit ich versucht habe, sie ins Bett zu bringen, schreit sie, als stecke eine Nadel in ihrer Windel. Ich weiß nicht, wie ich sie beruhigen soll.“
„Haben Sie Fieber gemessen?“
„Das wollte ich, aber sie blieb keinen Augenblick still liegen. Wenn ich Sie nicht angetroffen hätte, wäre ich ins Krankenhaus gefahren.“
„Kommen Sie mit und legen Sie sie in ihr altes Bettchen. Sie fühlt sich nicht sehr heiß an. Wenn sie krank sein sollte, ist es bestimmt nur eine harmlose Erkältung.“
„Haben Sie aber vielleicht ein Aspirin für mich?“
Sie sah, wie Carl sich die Schläfen rieb, und erinnerte sich an die durchwachten Nächte, in denen Jodie Bauchkrämpfe gehabt und sich die Kehle aus dem Leib geschrien hatte. Aber warum sollte sie jetzt Mitleid mit ihm haben? Er wollte das Kind, und nun musste er auch mit den unangenehmen Seiten der Vaterschaft leben. Und zwar allein.
„Im Bad ist ein kleiner Medikamentenschrank, bedienen Sie sich.“ Sie ging mit Jodie ins Kinderzimmer, wo das Bettchen mit der flauschigen rosa Decke noch genauso stand, wie sie es verlassen hatte. Behutsam legte sie das Kind hinein, streichelte Bauch und Köpfchen und begann, leise zu summen. Binnen weniger Sekunden war nur noch ein leises Schluchzen zu hören, dann schlief Jodie ein.
Als Kirby ins Wohnzimmer zurückkam, saß Carl mit einem Glas Wasser in der Hand auf der Couch und starrte in die Luft. „Ist alles in Ordnung?“
„Ja. Sie schläft jetzt. Vielleicht kriegt sie nur einen neuen Zahn.“
„Oder die Umstellung hat sie aufgeregt. Die neue, unbekannte Umgebung vielleicht …“
Das war auch Kirbys Vermutung, doch sie hätte sie nicht geäußert, weil sie es nicht auf eine neue Diskussion ankommen lassen wollte.
„Kann sein“, sagte sie vage.
„Ich hätte nie gedacht, dass ein so kleines Wesen so laut und so anhaltend schreien kann.“ Carl stellte das Glas auf den Tisch und rieb sich erneut die Schläfen. Als er wieder aufblickte und Kirby ansah, bemerkte sie allerdings, dass sein Ausdruck sich um eine Nuance verändert hatte.
„Sie tragen dasselbe Nachthemd wie an dem Abend, an dem wir uns kennengelernt haben.“
Kirby fühlte sich ertappt, und obwohl sie sonst nicht prüde war, fühlte sie sich unter seiner aufmerksamen Beobachtung nicht wohl in ihrer Haut. „Ich hole meinen Morgenrock.“
„Ja, das sollten Sie unbedingt.“
Er hatte einen Humor, der ihr gefiel, und unwillkürlich musste sie lächeln. Hoffentlich sah er das nicht, sonst bildete er sich noch etwas darauf ein.
Schnell drehte sie sich um, ging in ihr Schlafzimmer und holte den Bademantel aus Frottee, der, zusammen mit dem zweimal verknoteten Gürtel, dick genug sein musste, um Carls Blicke nicht durchdringen zu lassen.
Auf dem Weg zurück machte sie an der Tür zum Kinderzimmer halt und ging auf Zehenspitzen hinein. Eine Weile blieb sie vor dem Bettchen stehen und betrachtete das schlafende Baby. Es lag, den Kopf zur Seite gedreht, auf dem Bauch. Die Finger der linken Hand hatte es in das dünne Haar auf seinem Hinterkopf geschoben, die rechte Hand war vor dem Mund zur Faust geballt.
Sie wusste nicht, wie lange sie im Kinderzimmer gestanden hatte, doch als sie zu Carl zurückging, fand sie ihn zusammengerollt auf der Couch. Auf Zehenspitzen trat Kirby näher. Er glich so sehr seinem schlafenden Kind, dass sein Anblick sie tief berührte. Wie hätte sie ihn wecken und ihm sagen können, er möge gehen? So nahm sie die Wolldecke, die über dem Schaukelstuhl lag, und breitete sie behutsam über ihm aus. Zufällig, jedenfalls redete sie sich das ein, berührte sie dabei seine nackte Haut an der Stelle, an der sein T-Shirt ein wenig hochgerutscht war.
Er seufzte leise und machte eine unbewusste Bewegung, und Kirby zuckte zusammen. „Habe ich Sie geweckt?“
Ohne die Augen zu öffnen, drehte er sich auf die andere Seite, als würde er sich schämen, im Schlaf erwischt worden zu sein. „Gehen Sie ins Bett“, hörte sie ihn undeutlich sagen. Er zog die Decke bis zu seinem Kinn hoch, murmelte etwas, das auch der geneigteste Zuhörer nur als einen leisen Fluch verstehen konnte, und gab von da an nur noch tiefe, regelmäßige Atemzüge von sich.




7. KAPITEL
„Aufstehen, Schlafmütze! Hier kommt die morgendliche Dosis Koffein.“ Kirby hob ihre Nase aus dem Kissen, die von dem herzhaften Duft frisch gebrühten Kaffees gekitzelt wurde. Eine warme Hand legte sich auf ihre Schulter, und schlagartig richtete sie sich auf. Carl stand neben ihrem Bett. In der Hand hielt er eine Tasse Kaffee, und er lächelte.
Kirby zog die Bettdecke bis zum Kinn und funkelte ihn an. „Wie können Sie einfach so in mein Schlafzimmer kommen?“
„Ich hatte gehofft, wir könnten uns ein wenig unterhalten.“
Auch das noch! Ein Frühaufsteher. Kirby hasste Leute, die sich schon am frühen Morgen unterhalten wollten. Jetzt grinste er auch noch. Wenn sie sich vorstellte, wie unbequem er die ganze Nacht gelegen haben musste, fand sie seine Aufgeräumtheit am frühen Morgen geradezu obszön.
„Er wird gleich kalt“, sagte er und ließ die Tasse unter ihrer Nase kreisen.
Der Duft des Kaffees war zu betörend, als dass sie hätte widerstehen können. „Ich finde, Sie haben in meinem Schlafzimmer nichts zu suchen“, sagte sie und griff nach der Tasse.
„Wieso? Schließlich habe ich Sie doch schon in Ihrem … Ihrem Baby Doll gesehen.“
„Baby Doll?“
„Na ja, oder wie man diese kurzen Nachthemden nennt.“
„Sagen Sie mal, haben Sie das Wort Privatsphäre noch nie gehört?“
Carl drehte sich um und schüttelte den Kopf. „Offensichtlich ein Morgenmuffel“, sagte er, während er die Tür hinter sich schloss.
Schade, dachte Kirby, dass man einen Menschen nicht einfach mit Blicken töten kann. In diesem Moment wäre es ihr ein Leichtes gewesen, ihn mit einem Augenaufschlag ins Jenseits zu befördern.
Aber der Kaffee, den er gemacht hatte, war gut. Er hatte genau die richtige Stärke und die richtige Menge Milch. Er war immer noch warm, und er weckte ihre Lebensgeister.
Den Gürtel ihres Morgenmantels wieder fest verknotet, wagte Kirby sich schließlich auf den Flur. Auf der Schwelle des Kinderzimmers blieb sie stehen und lauschte. Jodie atmete flach und regelmäßig. Anscheinend war sie noch nicht wach geworden. Ein Gefühl der Wärme durchflutete Kirbys Körper. Sie hätte darauf gefasst sein müssen, das Bettchen heute Morgen leer zu finden. Das Schicksal war gnädig mit ihr.
Als sie sich umdrehte, prallte sie mit Carl zusammen.
„Pst! Sie schläft noch“, sagte er und legte den Zeigefinger an die Lippen. „Ich habe schon nach ihr gesehen. Wahrscheinlich hat die Aufregung der letzten Nacht sie müde gemacht.“
Er war offenbar gut gelaunt, und so früh am Morgen fand Kirby eine derartige Stimmung provozierend. Sie hatte ihn bereits in allen möglichen Gemütsverfassungen kennengelernt, ausgelassen, nachdenklich, verletzlich und sogar überheblich. Diese Heiterkeit aber fand sie unerträglich. „Kann sein. Woher wussten Sie eigentlich, wie ich meinen Kaffee trinke?“
„Um der Wahrheit die Ehre zu geben, ich habe ihn gar nicht gemacht. Emma hat ihn mit einer Thermoskanne gebracht, als ich gerade aus der Dusche kam.“
„Du meine Güte, Emma war hier? Ich hoffe, Sie haben ihr das erklärt.“
„Was denn?“
„Na kommen Sie schon.“
„Ach so, Sie meinen, dass ich aus Ihrer Dusche kam?“
„Genau.“
„Emma sagte, sie wolle es gar nicht wissen. Also habe ich es dabei belassen.“
„Wobei, wenn ich fragen darf?“
„Na ja, ich habe mir schnell ein Handtuch umgeschlungen und bin zur Tür gegangen. Sie hat mich einen Augenblick angestarrt, dann hat sie den Kopf geschüttelt, die Augen verdreht und mir die Kanne gegeben.“
„Na toll.“ Kirby ließ sich auf die Couch fallen und stöhnte.
Carl gesellte sich zu ihr und lachte. „Keine Angst, ich glaube, Emma schätzt die Situation richtig ein. Abgesehen davon ist ihr die Decke auf der Couch nicht entgangen. Kommt sie eigentlich jeden Morgen mit dem Kaffee?“
„Manchmal, ja. Sie verwöhnt mich gern ein bisschen, und ich verwöhne sie.“
„Es muss schön sein, so jemanden zu haben“, sagte er, und Kirby entdeckte einen Anflug von Traurigkeit in seiner Stimme. Trotz aller negativen Gefühle, die ihre Beziehung überschatteten, übte er immer noch eine rätselhafte Magie auf sie aus. Nicht nur, dass sie bei jeder bewussten oder unbewussten Berührung von ihm dahinschmolz, sie hatte auch ganz unbemerkt begonnen, ihn zu mögen. Wenn dieses gewisse erotische Knistern sich mit Achtung und Sympathie verband, war Vorsicht geboten. Dies war eine gefährliche, eine lebensgefährliche Symbiose.
Kirby sprang von der Couch, um seiner Nähe zu entfliehen, und ging in die Küche. „Ich mache uns noch einen Kaffee. Wollen Sie auch noch eine Tasse?“
Er folgte ihr. „Warum nicht?“
Aus tausend Gründen, dachte Kirby. Tausend Gründe, die nichts mit Kaffee zu tun hatten, dafür aber viel mit ihren Gefühlen.
Gerade hatte sie die Kaffeemaschine angestellt, als es draußen klopfte. „Das ist wahrscheinlich Emma“, sagte sie und ging zur Tür. „Tony! Was machst du denn hier?“, hörte Carl sie fragen. Er spähte in den Flur und erkannte in dem Besucher den Gitarristen von Kirbys Band.
„Toll siehst du heute Morgen aus“, sagte Tony. „Rosa steht dir gut.“
Carl spürte einen stechenden Schmerz in der Magengegend und fragte sich, wie oft der gitarrenspielende Gigolo Kirby schon in den Morgenstunden gesehen hatte. „Was gibt es?“, fragte sie fast ein bisschen gereizt.
„Du hast das hier nach der letzten Vorstellung vergessen.“
„Das hätte doch Zeit gehabt, Tony. Deshalb musst du doch nicht in aller Herrgottsfrühe hier vorbeikommen.“
„Ich war gerade in der Nähe. Außerdem wollte ich dich bitten, noch einmal über diesen Auftritt nachzudenken. Das wird eine große Sache, Kirby, wirklich. Es könnte unsere große Chance sein.“
„Ich weiß, Tony, aber …“
„Denke erst noch einmal darüber nach, bevor du etwas sagst. Ich weiß doch, wie lange du auf eine Gelegenheit wie diese gewartet hast.“
„Du hast recht“, sagte Kirby. „Ich verspreche dir, ich werde darüber nachdenken.“
Carl sah, wie sie die Hand auf Tonys Schulter legte. Zwar konnte er ihre Augen nicht sehen, doch er hätte wetten können, dass ihrem Blick die Furcht und die Unsicherheit fehlte, die er bemerkte, wenn sie ihn anschaute.
„Du wirst immer besser, Kirby. Ich sage dir, wenn wir jetzt am Ball bleiben, kommen wir ganz groß raus.“
„Bestimmt, Tony.“
Carl zog sich wieder in die Küche zurück. Bestimmt, Tony. Ganz sicher, Tony. Nichts ist sicher, dachte er, abgesehen davon, dass Kirby keine Zeit mehr für Jodie haben würde, wenn sie erst einmal den Durchbruch geschafft hätte. Früher oder später würde sie das Interesse an dem Kind völlig verlieren und nur noch für ihre Gesangskarriere leben. Je jünger Jodie bei der Trennung war, desto leichter würde sie sie verkraften.
Wenn er aber in der vergangenen Nacht eine Erfahrung gemacht hatte, dann die, dass er auf seine neue Vaterrolle noch nicht ausreichend vorbereitet war und das Kind auf eine abrupte Veränderung seiner Lebensumstände hysterisch reagierte. Die Umstellung musste unmerklich vonstatten gehen, und bis es so weit war, konnte er auf Kirby nicht verzichten. So blieb nur die Hoffnung, dass sich ihre mütterlichen Instinkte nicht erschöpften, bevor er und Jodie für ein Leben zu zweit gerüstet waren.
„Ich konnte nicht vermeiden zuzuhören. Sie wollen also wieder auf die Bühne?“, fragte Carl, als Kirby wieder in die Küche kam.
„Wahrscheinlich. Warum?“
„Nur so. Ich frage aus keinem besonderen Grund.“
„Doch, ich glaube schon.“ Kirby ärgerte sich darüber, dass der plötzliche Umschwung in seiner Haltung ihr gegenüber ihr so naheging. „Sie würden nicht fragen, wenn Sie keinen Grund dafür hätten. Könnte es sein, dass Sie einen persönlichen Rachefeldzug gegen alle Bühnenkünstler führen?“
Er antwortete nicht, sondern machte nur eine abwehrende Handbewegung. Bei Kirby aber fiel der Groschen.
„Es geht Ihnen doch eigentlich um Ihre Mutter, habe ich recht?“
„Meine Mutter hat überhaupt nichts damit zu tun.“ Sie sah an der fahrigen Geste, mit der er sein Haar zurückstrich, dass sie ins Schwarze getroffen hatte. „Oh doch, sie hat. Sie war Sängerin, nicht wahr? Welche Sparte?“
„Sie singt an der Oper, zufrieden? Aber das hat gar nichts mit meiner Frage zu tun.“
„Davon können Sie mich nicht überzeugen. Ich glaube sogar, das ist der Schlüssel zu unserem Problem.“
Am liebsten hätte sie ihm erklärt, wie unfair sie seine Vorurteile fand. Doch sie tat es nicht. Sie wollte nicht riskieren, dass er wütend wurde, sich Jodie schnappte und mit ihr wegging. Darüber hinaus aber wusste sie, wie weh es tat, über alte Verletzungen zu reden. Zur Hölle damit, sie mochte ihn noch immer.
„Trinken Sie Ihren Kaffee schwarz?“, fragte sie stattdessen.
Er nickte. Sie stellte zwei Tassen auf den Tisch und setzte sich zu ihm.
„Carl …“
„Kirby“, sagten sie gleichzeitig. Sie zwang sich zu einem Lächeln, das er nicht erwiderte.
„Sehen Sie“, sagte er langsam und umfasste seine Tasse mit beiden Händen. „Nach dem gestrigen Abend bin ich davon überzeugt, dass Jodie mehr Zeit braucht, um sich an mich zu gewöhnen. Ich meine … wenn Sie mir die Chance gäben, mich langsam in ihr Leben zu integrieren, dann wäre es für uns beide leichter. Ein Mann kann nicht von heute auf morgen in die Vaterrolle schlüpfen. Jodie könnte erst einmal bei Ihnen bleiben, in ihrer gewohnten Umgebung, bis sie mir so weit vertraut, dass ich sie mitnehmen kann.“
Es hätte nicht viel gefehlt, und Kirby wäre ihm vor Freude um den Hals gefallen. Natürlich wusste sie, dass dies keine Verzichtserklärung war, doch er schenkte ihr wertvolle Zeit. Vielleicht würde es ihr ja doch gelingen, ihn davon zu überzeugen, dass es für ein kleines Baby das Beste war, bei einer Frau zu leben. Eine Frau, die es liebte, als sei es ihr eigenes Kind.
„Danke“, sagte sie leise.
„Danken Sie mir nicht zu früh. Ich weiß nicht, ob Ihnen dieser Handel gefallen wird.“
„Warum sollte er das nicht? Sie wissen doch, wenn ich Jodie bei mir habe, bin ich glücklich.“
Er presste beide Hände auf die Tischplatte und beugte sich zu ihr vor. Sie sah die blutunterlaufene Stelle an seinem Fingernagel. Ihre erste stürmische Begegnung war noch gar nicht so lange her, und doch kam es Kirby wie eine Ewigkeit vor.
„Warum sollte mir Ihr Vorschlag nicht gefallen?“, wiederholte sie ihre Frage.
„Weil Sie, falls Sie einwilligen, meine Anwesenheit ertragen müssten. Nachdem ich Sie mit Tony gesehen habe, bin ich davon überzeugt, dass Sie nicht jeden Mann abstoßend finden. Nur mich können Sie nicht leiden.“
Was erwartete er denn? Sollte sie ihn lieben für das, was er ihr antat? Nein, sie war nicht bereit zu lügen.
„Das stimmt“, sagte sie. „Warum sollte ich lügen?“
Er sah ihr unverwandten Blickes in die Augen, schien sekundenlang nicht einmal zu zwinkern. Hätte sein Ausdruck nicht auch etwas Flehentliches gehabt, Kirby wäre sich wie ein Tiger unter den Augen seines Dompteurs vorgekommen.
„Was finden Sie denn so unangenehm an mir? Raus damit, ich möchte es hören.“
Ahnte er es denn nicht? Wusste er nicht, wie attraktiv er eigentlich war? Sie erinnerte sich, wie schwer es ihr gefallen war, ihn ständig zu sehen, weil sie sich paradoxerweise in seiner Nähe wohlfühlte. Ja, er hatte ganz recht. Der Handel, den er ihr angeboten hatte, gefiel ihr ganz und gar nicht. Ihn abzulehnen hieße allerdings, auf Jodie zu verzichten, sofort und für immer.
„Wenn ich mich auf Ihren Vorschlag einlasse“, begann sie diplomatisch, „dann nur im Interesse des Kindes. Was ich für Sie empfinde, ist dabei gar nicht von Bedeutung.“
„Dann hatte ich also recht. Sie haben etwas gegen mich persönlich.“
Er wollte es also hören, dass sie es zugab. „Wenn Sie es unbedingt wissen wollen, ja.“
Ein Schatten flog über sein Gesicht, und sie glaubte Enttäuschung oder vielleicht auch Verärgerung darin zu erkennen, doch im Bruchteil einer Sekunde hatte er sich wieder gefangen. „Sie versprechen, dass Sie mir nicht mehr die Tür vor der Nase zuschlagen oder mich mit Ausreden hinhalten. Ich darf durch diese Tür kommen, wann immer ich will.“
„Also wirklich, darüber müssen wir noch reden. Dies ist mein Haus, und wenigstens das sollten Sie respektieren.“
„Dann respektieren Sie, dass Jodie meine Tochter ist.“
„Gut, aber die Tatsache, dass Sie die Vormundschaft über das Kind haben, gibt Ihnen noch lange nicht das Recht, mich in der gleichen Weise zu bevormunden. Ich habe keine Lust, für Fehler zu bezahlen, die Shannon oder die Ihre Mutter gemacht hat.“
Es sah aus, als begänne er zu begreifen. Er senkte den Kopf und fuhr mit der Hand durch sein Haar, wie er es immer tat, wenn er unsicher oder nachdenklich war. „Es tut mir leid, Sie haben recht. Ich wollte nur …“
„Sie sorgen sich um Jodie, und ich nehme Ihnen das nicht übel. Im Gegenteil, ich kann Ihre Bedenken verstehen. Ich möchte auch nur das Beste für das Kind.“
„Dann willigen Sie also ein in meinen …“ Er zögerte, als suche er nach einem Wort, das nicht so kühl und sachlich klang wie Handel. „… in meinen Vorschlag?“
Kirby hatte gar keine andere Wahl; wäre ihr nur ein einziges Gegenargument eingefallen, sie hätte in diesem Moment Gebrauch davon gemacht. Stattdessen stand sie auf und lief in der Küche herum wie ein rastloses Tier.
Carl schien ihr Verhalten misszuverstehen, und um einer Ablehnung zuvorzukommen, fuhr er das schwerste Geschütz auf, das er hatte. „Ich brauche Sie, Kirby, und Jodie braucht Sie noch viel mehr. Ich verspreche Ihnen, ich werde es Ihnen leicht machen.“
Er hatte gut reden! Kirby hasste ihn für seine Überlegenheit, hasste ihn, weil er Gefühle in ihr wachrief, die sie irritierten. Vor allem aber hasste sie ihn, weil sie ihn nicht wirklich hassen konnte.
Aus dem Kinderzimmer hörte sie das Baby schreien. Es war weder ein unbehagliches Jammern noch ein trotziges Plärren, eher ein Ruf, der „Zeit fürs Frühstück“ signalisierte.
Kirby hob das Baby aus seinem Bettchen, und es schlang seine runden Ärmchen um ihren Hals. Das Vertrauen, mit dem es sich an sie klammerte, bestärkten Kirby in ihrem Entschluss. Für Jodie würde sie Carls Gesellschaft ertragen, ohne der Versuchung nachzugeben, in die er sie hin und wieder stürzen würde. Alles würde sie für Jodie tun, und wenn es noch so schwer für sie würde. Liebe konnte ja bekanntlich Berge versetzen.
„Ich brauche Sie, Kirby“, hatte er gesagt. Wie lange war es her, dass jemand diesen Appell an sie gerichtet hatte, und wie sehnlich hatte sie sich früher einmal gewünscht, auf diese spezielle Weise von einem Mann gebraucht zu werden …
„Hat sie Hunger?“ Carl stand an der Tür und beobachtete sie. Hätte sie ihn in dieser Pose fotografieren können, jedes Frauenmagazin der Welt hätte ihn auf seinem Titelblatt abgebildet. Warum sah er nur so verdammt sexy aus in seinem schwarzen T-Shirt und der hautengen ausgebleichten Jeans? Und wie sollte sie ihm böse sein, wenn er so sündhaft gut aussah?
„Sie haben gewonnen“, sagte sie.
„Ich? Wir alle drei haben gewonnen“, entgegnete er leise.
„Und ich verspreche Ihnen, Sie werden es nicht bereuen.“
Er lächelte, und dieses Lächeln kam von ganz tief innen. Es war aufrichtig und verheißungsvoll, was Kirby allerdings eher beunruhigte. Sie konnte derartige Verheißungen nicht gebrauchen, und sie wollte auch gar nicht darüber nachdenken. Viel lieber wäre sie wütend auf ihn und immun gegen seine Ausstrahlung gewesen. Wenn sie nicht extrem vorsichtig war …
„Nur eines noch“, unterbrach er ihre Gedanken. „Ich habe in einer dieser Zeitschrift über Kindererziehung gelesen, dass Kinder sehr feine Antennen haben und die Spannungen zwischen Erwachsenen sehr sensibel wahrnehmen. Wir sollten nicht feindselig sein, denn Jodie würde es merken.“
„Mit anderen Worten, ich soll mich nicht nur mit Ihrer Gegenwart abfinden, ich soll auch noch glücklich darüber sein?“
Carl machte einen Schritt auf sie zu. Er tippte Jodie spielerisch auf die Nase und küsste ihre rosigen Wangen. Dann berührte er Kirbys Gesicht und lächelte. „Na ja, vielleicht wird’s ja ganz nett“, sagte er.
Eine undeutliche Vorahnung hatte Kirby dazu bewogen, schon vor dem Frühstück zu duschen und sich anzuziehen. Und richtig, als sie gerade den ersten Schluck des längst überfälligen Kaffees getrunken hatte, erschien Carl auf der Bildfläche. Es sah so aus, als müsste sie seinetwegen ihre Lebensgewohnheiten ändern. Von nun an würde sie in ihrem eigenen Haus nicht mehr so lange im Nachthemd herumlaufen können, wie sie wollte. Toll.
„Ein herrlicher Morgen“, bemerkte Carl und goss sich auch eine Tasse Kaffee ein. Kirby nickte stumm. Sie war noch nicht so weit.
„Ich dachte, wir könnten vielleicht einen kleinen Ausflug machen. In Brenham findet eine Antiquitätenauktion statt, und der Weg dahin führt durch eine wunderschöne Landschaft.“ Er zog ein Faltblatt aus der Tasche und legte es vor Kirby auf den Tisch. „Sehen Sie? Wie heißen diese kleinen blauen Blümchen, die jetzt überall auf den Wiesen blühen?“
Kirby drückte ihre Tasse gegen die Lippen und starrte Carl über den Rand hinweg an. Bevor sie nicht wenigstens einen Kaffee getrunken hatte, bekam sie morgens den Mund nicht auf. Carls munteres Mitteilungsbedürfnis ging ihr furchtbar auf die Nerven.
„Wir könnten ein Picknick machen“, schlug er vor. „Oder wir kaufen unterwegs eine Pizza.“
Kirby hob langsam die Augen und fixierte ihn mürrisch. Eher würde Carl Tannon sechs Richtige im Lotto haben, als dass sie mit ihm einen romantischen Ausflug machte. Die Hölle würde zufrieren und mit ihr seine kleinen blauen Blümchen, bevor sie mit ihm zum Picknick führe.
„Drehen Sie sich noch ein bisschen weiter nach rechts. Die Sonne scheint Jodie genau ins Gesicht. So, und jetzt setzen Sie sich neben Sie, aber passen Sie auf, dass Sie die Blümchen nicht zerdrücken. So, nicht bewegen. Das ist schön. Ich mache gleich noch eins.“
„Ich hätte auf Emmas Warnungen hören sollen“, wagte Carl zu bemerken.
„Mund halten und lächeln!“ Kirby drückte auf den Auslöser ihrer Kamera.
Als er aufsah, lächelte er, doch er lächelte nicht für das Foto. Er war erleichtert, dass sie so gelöst und glücklich war und für einen Moment ihr Misstrauen vergaß.
Sie machte einen Schritt zur Seite und fotografierte ihn und das Kind aus einer anderen Perspektive. Carl wünschte, er könnte sie öfter so sehen. Vielleicht würde ihm sein Wunsch ja auch erfüllt, wenn er behutsam mit ihr umging, sein eigenes Misstrauen bekämpfte und seine Zweifel beiseiteschob.
Er betrachtete seine kleine Tochter, die die wild wachsenden blauen Lupinen, die ihr beinahe bis zum Kinn reichten, mit großen erstaunten Augen betrachtete. Manchmal hatte sie einen Ausdruck um Mund und Stirn, der ihn an Kirby erinnerte und die genetische Verwandtschaft erkennen ließ. Einem plötzlichen Impuls folgend, drückte er die Kleine an sich und küsste sie auf die Wange.
„Das sieht süß aus, bleibt so“, rief Kirby entzückt und ahnte nicht, dass dieser Kuss zu einem Teil auch ihr gegolten hatte.
Der Geruch der Lupinen war so verführerisch, dass Carl sich am liebsten der Länge nach hineingelegt und Kirby zu sich herabgezogen hätte. Er hatte ein ungeheures Verlangen danach, seine Hände durch ihr seidiges Haar gleiten zu lassen und ihren Duft einzusaugen.
„Nur noch zwei oder drei Bilder“, sagte Kirby. „Der Film ist gleich voll.“
Als er Kirby das Angebot gemacht hatte, Jodie noch so lange bei ihr zu lassen, bis sie sich an ihn gewöhnt hatte, war er davon überzeugt, er täte es einzig und allein zum Wohle des Kindes und zur Überbrückung der Schwierigkeiten, die ihm das Vatersein noch bereitete. Er hatte sich eingeredet, dass dies alles nichts mit der Frau zu tun hatte, die Jodie „Mama“ nannte. Ein gigantischer Selbstbetrug, der einer unvoreingenommenen Betrachtung keinen Augenblick standhielt.
Er hatte es ihretwegen getan, selbst wenn es ihm schwerfiel, das zuzugeben. Er empfand eine große Zuneigung zu ihr, und in manchen Augenblicken glaubte er, entgegen all ihren wütenden Beteuerungen, dass auch sie ihn mochte. Dass dies so war, bedeutete allerdings nicht zwangsläufig, dass es auch mit ihnen klappen könnte. Selbst wenn Kirby dem Gedanken an eine mögliche Verbindung nicht völlig ablehnend gegenüberstand, wovon sie im Moment meilenweit entfernt war, musste er selbst sich noch über vieles klar werden.
Er hatte die halbe Nacht wach gelegen und darüber nachgedacht, was Kirby gesagt hatte. Sie hatte ihm vorgeworfen, er vermische die Erfahrungen, die er mit Shannon und seiner Mutter gemacht hatte, mit seinem Urteil über ihre Person. Auch wenn er es ungern tat, er musste sich eingestehen, dass etwas Wahres an dieser Vermutung war, und der Gedanke erschütterte ihn. Sie hatte es nicht verdient, im Vorhinein verurteilt zu werden, nur weil er die Bilder, die sich in seinem Kopf überlagerten, nicht trennen konnte. Bevor er das nächste Mal eine abfällige Bemerkung über Kirbys Prioritäten machte, würde er die Situation erst einmal genau analysieren.
„Ich kann es gar nicht abwarten, bis der Film entwickelt ist“, sagte Kirby und warf sich neben ihn und das Kind ins Gras. Die Arme aufgestützt, legte sie den Kopf in den Nacken, schloss die Augen und ließ ihr Gesicht von der Sonne wärmen.
Carl konnte den Blick nicht von ihr wenden. Wusste sie eigentlich, wie hinreißend sie in diesem Moment aussah? Weil sie den Rücken durchgedrückt hatte, zeichneten sich ihre Brüste unter dem elastischen Stoff ihres T-Shirts ab, und ihr Haar, dessen Spitzen das Gras berührten, schimmerte in der Sonne, als sei es mit Goldlaméfäden durchwirkt. Vielleicht wollte sie ja, dass er sie küsste? Nein, er musste sich zusammenreißen und sein Augenmerk auf etwas anderes lenken. Er griff nach Jodie und setzte sie auf seinen Schoß.
Kirby streckte die Hand aus und streichelte der Kleinen über das Haar. „Wenn sie weiß, dass sie fotografiert wird, wird sie richtig eitel. Vielleicht hat sie das von Shannon.“
„Oder von Ihnen“, bemerkte Carl.
„Wieso von mir?“
„Sie vergessen, dass Emma mir die Alben gezeigt hat. Ich habe kein einziges Foto gesehen, auf dem Sie nicht wie ein Model ausgesehen hätten.“
„Ich bin eben fotogen.“
„Besonders gut hat mir das Oben-ohne-Bild gefallen, auf dem Sie das Rüschenhöschen und die Mickymaus-Sonnenbrille tragen.“
„Da war ich zwei Jahre alt.“
„Ich weiß, aber Sie haben sich nicht besonders verändert. Das Grübchen in der rechten Wange ist jedenfalls immer noch da.“
„Reißen Sie sich zusammen“, sagte Kirby und versetzte ihm einen Stoß in die Rippen.
Carl lachte, und Jodie quietschte vor Vergnügen. Da warf er sich auf den Rücken und hielt das Kind in die Luft, um Flugzeug mit ihr zu spielen.
Dass Kirby ihn nachdenklich beobachtete, bemerkte er nicht sofort. Als er zufällig zu ihr hinübersah, wandte sie den Blick ab.
„Es ist schön hier“, sagte sie. „Ich bin froh, dass ich mitgefahren bin, und ich danke Ihnen, dass Sie mich überredet haben.“
„Vielleicht muss ich mich ja beim nächsten Mal nicht mehr so anstrengen, bevor Sie einwilligen mitzukommen.“
„Vielleicht“, sagte Kirby und betrachtete die blauen Lupinen.
Vielleicht. Kirby ließ sich auf ihr Bett fallen und starrte missmutig an die Decke. Warum hatte sie das gesagt? Der Ausflug hatte ihr wirklich Spaß gemacht, aber sie hätte sich nicht unbedingt bedanken müssen. Carl war ein Mensch, der gleich die ganze Hand wollte, wenn man ihm den kleinen Finger reichte.
Sie schaute auf den Wecker und stellte fest, dass es keinen Sinn hatte, sich noch hinzulegen. Sie musste sich für die Vorstellung umziehen.
Sie zog den kurzen schwarzen Rock über die Hüften und dachte darüber nach, warum sie eigentlich so aufgewühlt war und zwischen Euphorie und Selbstzerfleischung schwankte. Der Tag war wunderschön verlaufen, und Carl hatte sich wie ein Gentleman benommen. Er hatte nicht einmal den Versuch gemacht, sie anzufassen, und doch hatte er es fertiggebracht, dass es ihr vorkam, als hätte er sie berührt. Es waren seine Augen. Die Art, wie er sie ansah. Als wäre sie ein Gemälde in einem Museum. Mit der gleichen Hingabe und Bewunderung pflegte er auch Jodie anzusehen.
Sie knöpfte das taillierte rote Jackett zu, schlüpfte in ihre roten Pumps und betrachtete sich im Spiegel. Fast hätte sie erwartet, jemand anderen darin zu sehen. Sie fühlte sich nicht wie die alte Kirby, und sie verhielt sich nicht wie sie.
„Sei nicht so naiv“, schalt sie sich selbst. „Wer arglos ist, wird verletzt.“
Auf der Türschwelle musste sie sich zwingen weiterzugehen. Warum konnte sie nicht einfach den Kopf in den Nacken werfen und selbstbewusst tun, was sie schon immer getan hatte? Sie wusste doch, was Carl von ihren Auftritten und dem, was er ihre Karriere nannte, hielt. Warum fürchtete sie sich vor seiner Geringschätzung?
Manchmal hätte sie gern mit ihm darüber gesprochen und versucht, ihm zu erklären, dass es zwischen ihr und seiner Mutter, deren Gleichgültigkeit ihm als Kind so wehgetan hatte, keine Parallelen gab. Doch sie konnte nicht, und vielleicht war es auch besser so. Sollte er sie doch wegen ihres Berufes verachten … Je mehr Barrieren sich zwischen ihnen auftürmten, umso besser. Er war ohnehin großartig darin, sie einzureißen.
Sie ging in die Küche. Carl stand nachdenklich vor dem Schrank, in dem sie die Lebensmittel aufbewahrte.
„Läuft Gemüsebrei mit Hühnchen unter vegetarischer Kost?“, fragte er, ohne sich umzudrehen. Es rumpelte in den Regalen, und schließlich förderte er eine Handvoll verschiedener Gläschen mit Babynahrung zutage.
Sein Blick fiel auf Kirbys Rock, dann auf ihre Beine. Sie sah, wie Entrüstung und Beifall in ihm kämpften, doch schließlich siegte die Bewunderung.
„Sie sehen toll aus“, sagte er voller Verlangen.
Seine Reaktion verwirrte Kirby, denn sie hatte eher eine weitere kritische Bemerkung über ihre Prioritäten erwartet.
„Also?“
„Also was?“
„Läuft Gemüsebrei mit Hühnchen nun unter vegetarischer Kost oder nicht?“
„Vegetarisch ist immer ohne Fleisch“, antwortete Kirby freundlich. „Aber Sie brauchen nicht hierzubleiben, um Jodie zu füttern. Emma kann das machen.“
„Mitnichten, ich bestehe darauf. Vatersein ist ja schließlich kein Job mit festen Bürozeiten.“
„Wie Sie wollen, aber ich muss jetzt gehen.“ Sie ging hinüber zu Jodie, die bereits erwartungsvoll in ihrem Hochstuhl am Küchentisch saß. „Die Nummer des Clubs habe ich auf den Block neben dem Telefon geschrieben, falls etwas ist. Emma ist auch zu Hause.“
„Keine Angst, Jodie und ich werden uns gut amüsieren.“
„Okay, dann gehe ich jetzt.“
„Und passen Sie auf sich auf. Der Parkplatz hinter dem Club ist schlecht beleuchtet.“
„Ich kenne ihn“, erwiderte Kirby und grinste. Es war ein gutes Gefühl, dass jemand sich Sorgen um sie machte. Vorausgesetzt natürlich, er meinte es ernst und versuchte nicht nur, um Jodies willen Süßholz zu raspeln.
„Bis später“, sagte sie und zwinkerte ihm zu. Es müsste verboten sein, so gut auszusehen wie er, dachte sie.
Carl wärmte den Babybrei auf und band seiner Tochter ein Lätzchen um. Das Kind hob den Kopf und sah ihm tief in die Augen.
„Willst du wissen, was aus uns werden wird?“, fragte er und gab der Kleinen einen Kuss auf die Nase. „Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, ob ich meinem Gefühl oder meinem Verstand folgen soll, aber mein Instinkt sagt mir, dass wir in einem höllischen Dilemma sind. Verstehst du das? Nein, natürlich nicht. Du bist noch ein Baby und weißt nicht, wie kompliziert das Leben sein kann. Aber weißt du was“, sagte er und pikte mit dem Finger spielerisch in Jodies Bauch. „Wenn ich dir die Entscheidung überlassen würde, würdest du bestimmt das Richtige tun.“
Das Baby lachte.




8. KAPITEL
Als Kirby spät in der Nacht nach Hause kam, lag Carl auf der Couch im Wohnzimmer und schlief. Er hatte die Wolldecke vom Schaukelstuhl genommen und sich eines ihrer Kopfkissen geliehen.
Er schien sich an das Schlafen auf dem Möbelstück, das eigentlich zu kurz und zu schmal für ihn war, gewöhnt zu haben, denn er wirkte vollkommen entspannt und friedlich. Er sah aus, als gehöre er dorthin. In ihr Haus und in ihr Leben.
Was hatte er nur angerichtet? Er hatte ihren Lebensplan und ihre Gefühle durcheinandergewirbelt, ihre Gedanken verwirrt und sie ihrem eigenen Selbst entfremdet. Kirby hätte es nie so weit kommen lassen dürfen.
„Na, wie war’s?“
Sie zuckte zusammen. Er setzte sich auf und fuhr sich mit den Händen durchs Haar.
„Prima“, antwortete sie knapp.
„Soll ich Ihnen noch einen Kaffee oder einen Drink machen?“
„Um drei Uhr in der Nacht trinke ich doch keinen Kaffee mehr.“
Carl stützte sich auf die Sofalehne und überlegte, ob etwas vorgefallen war, woran er sich nur nicht mehr erinnerte.
„Morgens hebt er jedenfalls Ihre Laune.“
„Wenn ich jetzt ins Bett gehen darf, wird meine Laune von selbst besser“, versetzte Kirby. Sie wollte sich nicht mit ihm unterhalten, sie wollte ihn nicht einmal ansehen müssen. Er war zu schön, zu sexy, als dass sie es ertragen hätte. Dieses erotische Knistern zwischen ihnen machte sie aggressiv.
Carl grinste, als hätte er ihre Gedanken erraten. „Brauchen Sie dabei vielleicht meine Hilfe?“
„Ich brauche meine Ruhe, sonst gar nichts. Sie wissen ja, wo die Tür ist.“ Damit drehte sie sich um und verschwand im Schlafzimmer.
Carl hörte die Tür lauter, als notwendig gewesen wäre, ins Schloss fallen und deckte sich wieder zu. Klar wusste er, wo die Tür war. Na und?
Eine Woche war vergangen, seitdem Kirby und Carl ihr Übergangsarrangement getroffen hatten, und während dieser Zeit hatte Kirby ein Wechselbad der Gefühle erlebt. Manchmal machte Carl sie so wütend, dass sie Feuer spie, dann wieder war seine Nähe ihr so behaglich, dass sie sich neben ihm hätte zusammenrollen können wie eine Katze hinter dem Ofen.
Er hatte sie mit kleinen Aufmerksamkeiten überrascht, hatte ihr zum Beispiel einen selbst gebackenen Kuchen präsentiert, als sie von einer wichtigen Prüfung in der Musikschule nach Hause kam. Der Boden war zwar ein bisschen verbrannt, aber das machte nichts. Er hatte sich große Mühe gegeben, und das allein zählte.
„Warum tun Sie das?“, hatte sie ihn gefragt.
„Kann ein Mann nicht hin und wieder mal was Nettes tun? Schließlich habe ich in dieser Woche schon dreimal hier gegessen.“
Das stimmte, und es war ihr nicht einmal aufgefallen, bis er es erwähnte. Jetzt aber schämte sie sich, denn sie verhielt sich beinahe wie ein dummes Hausmütterchen. Warten, bis der Mann nach Hause kommt, das Essen warm halten und dabei immer chic angezogen sein, um ihm zu gefallen. Es war falsch, das wusste sie. Mit Johnny hatte sie es genauso gemacht.
Unbewusst hatte sie wahrscheinlich Emmas Rat befolgt und versucht, Carl nicht mehr abzulehnen. Der Schuss war nach hinten losgegangen, und die unterdrückte Ablehnung hatte sich ins Gegenteil verkehrt. Kirby wusste, was nun passieren würde. Wenn sie nicht sofort die Notbremse ziehen würde, würde sie sich Hals über Kopf in ihn verlieben. Dann, wenn alles schön, leicht und angenehm war, würde er seinen Vaterschaftskurs für beendet erklären, Jodie nehmen und verschwinden. Das Kind zu verlieren würde schon über ihre Kräfte gehen, doch woher sollte sie dann noch die Kraft nehmen, eine weitere Enttäuschung zu ertragen? Das Bild ihrer verzweifelten Mutter stand ihr immer noch vor Augen, ihrer Mutter, die vor dem Schmerz in den Tod geflohen war. Kirby wollte nicht so enden wie sie.
Sie hörte Schritte auf der Veranda und zuckte zusammen. Die Tür öffnete sich, und Carl kam herein. Er sah merkwürdig zerzaust aus, so als hätte er sich den ganzen Tag über am Schreibtisch die Haare gerauft, doch als er Kirby sah, verflog der gestresste Zug um seine Mundwinkel und er lächelte.
Er schien tatsächlich froh zu sein, sie zu sehen, und glücklich, bei ihr zu sein. Kirby ging es umgekehrt genauso.
Er schnupperte und schüttelte den Kopf. Seine feine Nase sagte ihm, dass Kirby anscheinend noch nichts gekocht hatte.
„Soll ich Sie heute Abend zum Essen einladen, oder soll ich etwas kochen? Ich bin zwar kein begnadeter Hausmann, aber ein paar Spiegeleier und einen gemischten Salat könnte ich uns noch zaubern.“
„Heute ist Donnerstag“, sagte Kirby. „Ich muss zur Musikschule.“
„Ach ja …“ Carl machte ein paar Schritte auf sie zu, und unter seinem Blick lief Kirby ein wohliger Schauer den Rücken hinunter. Jetzt nur nicht stehen bleiben. Wer weiß, was passieren würde, wenn er noch näher käme …
„Wie war Ihr Tag? War Jodie artig?“
„Ja, alles lief bestens“, antwortete Kirby mit zitternder Stimme. Ihre Füße schienen am Boden festgeklebt zu sein, immun gegen das Kommando ihres Kopfes. Als Carl schließlich so nah bei ihr war, dass sie sein Aftershave riechen konnte, bekam sie es mit der Angst zu tun. „Carl?“
Er nahm ganz vorsichtig eine Strähne ihres Haares und wickelte sie um seinen Zeigefinger. „Was geht in diesem Kopf vor?“, sagte er leise, als spräche er zu sich selbst.
„Nichts. Bitte …“
„Wenn du so darauf bestehst …“ Das Du klang so vertraut, als hätte er es schon immer benutzt. Vielleicht hatte Kirby auch gar nicht gehört, was er sagte, so sehr war sie damit beschäftigt, sich gegen seine Umarmung und die Sehnsucht, sich an ihn zu schmiegen, zu wehren. Carl ließ sich jedoch von ihrem Zögern nicht irritieren. Im Gegenteil, er zog sie fest in seine Arme und küsste sie.
Kirby hatte nicht die Kraft, ihn wegzustoßen. Seine warmen, festen Lippen streiften zärtlich ihren Mund, und sie wusste, dass dies ein Kuss würde, der nicht so schnell aufhörte. Sie ließ es zu, ja mehr noch, sie ging willig auf das süße, erotische Spiel seiner Zunge ein. Das Verlangen, ihn zu küssen, ihm nahe zu sein, hatte über ihren Verstand gesiegt, und für einen Augenblick ließ sie sich gehen.
„Kirby, Kirby“, stöhnte er und presste sie so fest an sich, dass sie jeden Muskel seines Körpers spüren konnte. „Warum kannst du es nicht einfach geschehen lassen?“
Sie legte ihren Kopf an seine Brust wie auf ein Kissen und schmiegte sich in seine Arme. „Ich kann es nicht.“
„Erkläre mir, warum.“
„Du würdest es nicht verstehen.“
„Versuch es doch einfach.“
Sie hätte es so gern getan. Ihr Körper sehnte sich ebenso danach wie ihr Herz. Doch tief in ihrem Innern wusste sie, dass sie ihren Seelenfrieden einbüßen würde, wenn sie ihm vertraute, und davor hatte sie schreckliche Angst.
„Ich muss jetzt wirklich gehen, sonst komme ich zu spät“, sagte sie, wand sich aus seiner Umarmung, griff nach ihrer Tasche und verließ fluchtartig das Haus.
Als Kirby am Freitagabend nach Hause kam, traf sie Carl in der Küche an.
„Das sieht ja sehr geheimnisvoll aus“, sagte sie und legte ihre Bücher auf dem Küchentisch ab. „Was machst du denn da?“
„Ich koche“, erklärte er und schwenkte zur Untermalung einen hölzernen Löffel in der Luft. Dann ging er zum Herd und rührte in einem Topf, in dem eine aromatisch duftende Tomatensoße blubberte. „Hier, koste mal.“
„Hm, ich weiß nicht. Nachher willst du mich vergiften.“
Sie war natürlich nicht ernst gemeint, Kirbys kleine Bemerkung über seine Vertrauenswürdigkeit, und doch spürte er das Quäntchen Unsicherheit darin. Warum war sie nicht in der Lage, ihre Skepsis zu besiegen? Er wusste, dass sie Gründe dafür hatte, ihn auf Distanz zu halten, doch ohne dass sie sich ihm öffnete, würde er sich nicht rechtfertigen, sie nicht überzeugen können.
Hatte er ihr nicht vorgemacht, wie einfach es sein konnte?
Immerhin hatte sie ihn zu der Einsicht gebracht, dass seine Vorurteile gegenüber ihrem Beruf ein Ergebnis seiner gespannten Beziehung zu seiner Mutter waren. Nein, sie verbarg sich weiterhin hinter der Mauer, die sie um sich herum errichtet hatte. Wenn sie einmal hervorkam, dann nur, um sich noch eiliger wieder zu verschanzen und ihn mit seiner Sehnsucht allein zu lassen.
Schließlich öffnete sie den Mund und nahm ein Häppchen von dem Löffel, den er ihr hinhielt. „Schmeckt gut“, lobte sie.
Er konnte nicht widerstehen und schlang den Arm um ihren Nacken. „Meine berühmt-berüchtigte Spaghettisoße“, flüsterte er und zog sie näher zu sich heran. Dabei konnte er spüren, wie sie sich zuerst versteifte, dann aber wieder entspannte. „Ich dachte, wir essen gemütlich zusammen und unterhalten uns.“
Wovon er sonst noch träumte, woran er Tag und Nacht dachte, wagte er ihr nicht zu sagen. Mit dieser Begierde, die sich nicht nur auf Kirbys Person, ihr Herz und ihre Seele, sondern auch auf ihren Körper richtete, musste er vorerst noch allein fertig werden. Eines Tages würde er die Mauer des Misstrauens, hinter der sie sich verbarg, einreißen. Vielleicht würde sie ihm ja sogar freiwillig Zugang gewähren.
„Wo ist Jodie?“, fragte sie leise.
„Ich habe sie zu Emma gebracht.“ Er sah in ihren Augen, was sie dachte, und bekam sofort ein schlechtes Gewissen. „Damit wir in Ruhe essen und ein bisschen reden können, mehr nicht.“
Sie sah ihn an, als suche sie etwas in seinen Augen, und er hätte alles dafür gegeben, wenn sie ihm gesagt hätte, was.
„Dann ist es ja gut“, sagte sie nur und trat einen Schritt zurück. Die wieder entstandene Entfernung zwischen ihnen bewirkte, dass Carl sich leer fühlte und fröstelte, als sei er einem kalten Luftzug ausgesetzt. Trotzdem hatte er einen kleinen Sieg errungen. Sie schien nichts gegen den gemeinsamen Abend zu haben, den er so liebevoll geplant hatte. Er war einen, wenn auch bescheidenen, Schritt weitergekommen.
„Wenn du willst, kann ich den Salat machen“, bot sie an.
„Er ist schon fertig. Wir müssen nur noch das Knoblauchbrot in den Ofen schieben.“
Auch das Knoblauchbrot war ihm geradezu perfekt gelungen, und seine Spaghetti hätte keine sizilianische Mama besser zubereiten können.
„An dir ist ein italienischer Restaurantbesitzer verlorengegangen.“
„Du wirst lachen, ich bin Italiener, zumindest zu einem Teil. Meine Mutter hat römische Vorfahren.“
„Dann hat sie dir das Kochen beigebracht?“
„Nein, meine Großmutter. Ich habe sie als Kind oft besucht.“
Bei der Erinnerung an seine Besuche bei der Großmutter blühte Carl förmlich auf, und er beschrieb ausführlich die Erlebnisse, die er als kleiner Junge in der glücklichen Zeit, die er bei ihr verleben durfte, gehabt hatte.
Kirby hörte ihm wie gebannt zu. Wie seine Augen leuchteten, wenn er die Streiche schilderte, die er mit den Nachbarskindern ausgeheckt hatte, und die Abenteuer schilderte, die er in dieser Zeit erlebt hatte. Es musste die sorgloseste Zeit seines Lebens gewesen sein.
„Noch eine Portion?“, fragte er.
„Danke, ich schaffe keine einzige Nudel mehr.“
„Gut, aber fürs Dessert muss noch Platz sein. Es gibt Käsekuchen.“ Der Käsekuchen schmeckte so vorzüglich, dass Kirby doch noch ein ganzes Stück davon aß. Als sie aufstand, wollte Carl den Tisch abräumen und die Teller zur Spüle tragen.
„Lass sie stehen“, protestierte Kirby. „Ich will diesen wunderschönen Abend nicht mit schnöder Hausarbeit vertun. Wie wäre es jetzt mit einem Kaffee? Wir können uns auf die Veranda setzen und noch ein bisschen reden.“
Mit dem Tablett folgte Carl ihr vor das Haus. Es war Vollmond, eine stille Nacht, in der man nur das Raunen eines leichten Windhauchs in den Bäumen und hin und wieder das Bellen eines Hundes hörte. Kirby setzte sich in die Schaukel, Carl auf den großen Korbstuhl gegenüber.
„Du hast mir viel von deiner Kindheit erzählt und auch von der Schule. Aber was hast du danach gemacht?“, fragte Kirby, um von der knisternden Spannung, die sich zwischen ihnen ausbreitete, abzulenken.
„Nein, jetzt bist du dran. Ich habe genug von mir erzählt“, widersprach Carl.
„Ich fürchte, meine Kindheit und meine Familie sind kaum so interessant wie deine. Ich habe nicht einmal exzentrische Verwandte aufzuweisen.“
„Ach nein? Und wie würdest du Emma bezeichnen?“
Kirby lächelte. „Du hast recht, Emma ist allerdings ein Paradiesvogel. Sie war schon immer so, solange ich mich erinnern kann. Sie hat übrigens erst mit dreißig geheiratet, weil sie auf die große Liebe warten wollte. Die hat sie dann auch gefunden.“
„Sosehr ich Emma auch schätze, aber ich wollte eigentlich etwas über dich erfahren.“
„Also gut. Was willst du wissen?“
„Zum Beispiel, woher du die kleine Narbe an der rechten Schläfe hast.“
Unwillkürlich fuhr Kirby mit dem Zeigefinger über die winzige, kaum sichtbare Narbe direkt unter dem Haaransatz. Erstaunlich, dass Carl sie überhaupt bemerkt hatte. Wer weiß, was ihm noch aufgefallen war, während er sie aufmerksam studierte, wenn sie mit etwas anderem beschäftigt war.
Sie stand auf und ging um die Schaukel herum bis an das Geländer der Veranda. Carl folgte ihr. „Siehst du die mächtige Eiche da drüben an der Auffahrt vor Emmas Haus? Als ich elf war, habe ich da oben ein Nest mit vier Eiern entdeckt, und ich bin jeden Tag hinaufgeklettert, um sie mir anzusehen. Ich wäre gern dabei gewesen, als die Jungen schlüpften.“
„Du bist also eines Tages von diesem Baum gefallen?“
„Gefallen? Ich war seinerzeit unerreicht im Erklettern von Bäumen.“ Kirby lachte. „Nein, ich wurde von diesem Baum gejagt. Die Vogelmutter war mit meinen Besuchen nicht einverstanden und hat mich sogar noch bis ins Haus verfolgt.“
„Das war demnach das Ende deiner ornithologischen Studien?“
„Wo denkst du hin? Kaum hatte Emma mich verarztet, saß ich schon wieder in den Ästen.“
„Mir scheint, es war schon damals unmöglich, dich von einem Vorhaben abzubringen.“
„Ich vermute, das hat auch bei dir noch niemand geschafft.“ Kirby wusste in diesem Moment genau, wovon sie sprach. Sie erkannte die Begierde in seinem Blick, der sie fesseln und verführen wollte. Wenn sie das magische Netz, das er über sie geworfen hatte, nicht zerriss, wäre sie verloren. Niemals würde sie ihm widerstehen können.
„Habe ich dir eigentlich schon die Fotos von unserem Ausflug gezeigt? Warte, ich hole sie.“
Die Fotos waren in dem zweiten Schlafzimmer, das zuweilen als Gästezimmer diente. Als Kirby das Licht anknipste, sah sie, dass das Bett in diesem Raum frisch bezogen war, und sie entdeckte Carls lederne Reisetasche in einer Ecke. Das war ja wohl der Gipfel! War er sich ihrer Gefühle so sicher, dass er den Verlauf dieser Nacht schon geplant hatte, noch bevor Kirby zur Tür hereingekommen war?
Mit geballten Fäusten stürmte Kirby aus dem Zimmer und auf die Veranda hinaus. Das Fliegengitter krachte in den Rahmen und bebte noch ein bisschen nach.
„Hier hast du deine Schlüssel. Ich würde es begrüßen, wenn du jetzt gingst.“
Carl konnte sich keinen Reim auf ihren plötzlichen Stimmungsumschwung machen. „Was ist passiert? Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.“
„Damit kommst du nicht durch.“
„Womit?“
„Versuche gar nicht erst, den Unschuldigen zu spielen. Ich habe das Bett gesehen.“
„Kirby, ich dachte nur …“
„Es ist mir egal, was du gedacht hast, denn ich weiß, was du im Schilde führst. Für wie naiv hältst du mich?
Ich habe dir von Anfang an gesagt, dass dies mein Haus ist, und du solltest diese Tatsache respektieren. Stattdessen willst du hier einziehen, ohne vorher mit mir darüber gesprochen zu haben.“
„Ich habe nicht vergessen, was du gesagt hast, und natürlich respektiere ich deine Privatsphäre. Ich hatte nicht im Sinn, hier einzuziehen, Kirby. Aber in den Nächten, in denen ich auf Jodie aufpasse …“
„Genau davon rede ich ja“, unterbrach sie ihn aufgebracht. „Es ist nicht nötig, dass du die Nacht über bleibst, ich habe Emma, die auf die Kleine achtgibt. Das hast du wirklich raffiniert eingefädelt!“ Damit ließ sie den Schlüssel auf den kleinen Korbtisch fallen, drehte sich um und ging ins Haus.
Carl klopfte an die Tür. „Lass uns doch darüber reden, Kirby.“
„Nein!“
„Hältst du das für fair? Verdammt, mach die Tür auf!“
Er bekam keine Antwort, und die Tür blieb verschlossen. Wie ein Krebs, dachte er. Einen Schritt nach vorn, zwei zurück. Vielleicht war es zwecklos, auf einem Weg weiterzugehen, der doch zu keinem Ziel führte. Vielleicht sollte er aufgeben. Er hatte in der letzten Woche viel über den Umgang mit Kleinkindern gelernt, und Jodie hatte ihn lieb gewonnen. Eigentlich hätte er seine Lehrzeit beenden und mit seiner Tochter fortgehen können, doch je näher der Augenblick rückte, desto unmöglicher erschien es ihm, sich von Kirby zurückzuziehen.
Die Beleuchtung im Club war matt, und durch den Rauch schienen alle Umrisse verschwommen. Trotzdem hatte Kirby Carl sofort gesehen, denn er saß an einem der Tische, die sich unmittelbar vor der Bühne befanden. Schon seit mehr als einer Stunde saß er vor seinem ersten Getränk. Einige Mädchen starrten zu ihm hinüber, doch er schien sie nicht zu bemerken. Warum war er gekommen?
Wollte er sie singen hören und ihr anschließend mit ein paar abschätzigen Bemerkungen über ihre Karriere die Laune verderben? Wollte er das zum Vorwand nehmen, um endgültig mit Jodie wegzugehen? Die Vermutung lag nahe. Sie war gestern Abend vielleicht ein bisschen zu weit gegangen.
Angst schnürte ihr die Kehle zu. Wie konnte sie mit dieser Bedrohung im Nacken singen? Gut, in der Pause würde sie den Stier bei den Hörnern packen und sich entschuldigen. Nicht für ihre gerechte Empörung, aber für die Art, wie sie mit ihm umgegangen war. Sie hätte ihn wenigstens anhören müssen.
Sie steckte das Mikrofon zurück in die Halterung des Ständers, verbeugte sich und ging von der Bühne direkt auf Carl zu. Dass er sie anlächelte, hatte sie nicht erwartet, und sie wusste auch nicht, wie sie die Wärme in seinem Blick deuten sollte.
„Hi“, sagte sie mit zitternder Stimme.
Carl erhob sich wie ein Gentleman und bot ihr einen Stuhl an. „Darf ich dir etwas zu trinken bestellen? Was möchtest du?“
„Nur ein Mineralwasser. Ist Jodie bei Emma?“
„Ja. Ich dachte, ich hätte auch einmal einen freien Abend verdient.“
Kirby spielte mit der Serviette auf ihrem Platz und wartete sehnsüchtig auf das Getränk, damit ihre nervösen Hände sich irgendwo festhalten konnten. „Das hast du wirklich. Übrigens, ich habe gestern Abend vielleicht …“
„Schon gut, sag nichts. Ich bin vielleicht manchmal ein Idiot, aber nicht immer.“
„Du warst kein Idiot“, sagte Kirby und überließ ihm ihre Hand. Er nahm sie zwischen seine Finger und streichelte ihren Handrücken mit seinem Daumen. Sie wusste, sie sollte es eigentlich nicht genießen, und sie tat es trotzdem. Seine Berührung tröstete sie über die Leere und die Verzweiflung hinweg, die sich kalt und schmerzhaft in ihr ausbreiteten, wenn sie die anderen Pärchen sah. Pärchen, die die Köpfe zusammensteckten, sich zärtliche Worte zuraunten, sich küssten.
Kirby beneidete sie um diese sorglose Intimität, die den Augenblick zu etwas Kostbarem machte, ohne einen Anspruch auf die Zukunft zu erheben. An Liebe wagte sie nicht zu denken. Liebe war ein Risiko.
„Ich habe gestern Abend überreagiert“, sagte sie.
„Und ich hätte mich nicht einfach bei dir einnisten dürfen, ohne dich vorher zu fragen.“
„Du kannst dich ja nicht ewig auf der Couch zusammenringeln. Sie ist nicht sehr bequem für dich.“
Der Klang seiner Stimme, wenn er lachte, erfüllte ihr Herz mit heller Freude.
„Hier ist nicht eine einzige Frau, mit der ich gerne tanzen würde“, sagte er. „Nur mit dir. Hast du Lust?“
„Ja. Auch wenn dann einige Ladies todunglücklich sein werden.“
Er reichte ihr die Hand, und sie stand auf. „Was du so alles bemerkst“, flüsterte er ihr ins Ohr.
Sie spielten Musik vom Band, eine weiche, langsame Musik, die sie einhüllte und allmählich entspannte. Sie lehnte sich gegen Carls Brust und schloss die Augen. So hatte sie es gewollt. Festgehalten werden wollte sie, und er hielt sie fest.
Du spielst mit dem Feuer, Kirby, warnte eine innere Stimme.
Versuche ihn einfach zu mögen, gab sie der Stimme zur Antwort.
Weißt du nicht, was dann passiert, Kirby?
Wer wusste schon, was passierte? Es gab immer eine neue Chance im Leben. Sie wollte nicht mehr auf die warnende Stimme der Vernunft hören, wenigstens nicht an diesem Abend. Sie wollte sich der Magie des Augenblicks hingeben und einmal frei und unbeschwert genießen, was das Schicksal ihr schenkte. Morgen würde sie der Wirklichkeit wieder ins Auge blicken und Vernunft walten lassen. Aber nicht heute.




9. KAPITEL
Der Morgen kam und ging. Wenn Kirby sich der Magie des Augenblicks auch nicht vollends hingegeben hatte, so hatte sie sich doch zumindest nicht dagegen gewehrt. Carl schien ihre Zerrissenheit zu spüren und war sensibel genug, sie nicht zu drängen. Es verging eine ganze Woche, ohne dass er einen erneuten Versuch gemacht hätte, sie zu berühren. Er fuhr sogar jeden Abend nach Hause, um in seiner Wohnung zu schlafen.
Eines Tages hörte Kirby beim Nachhausekommen Jodies ausgelassenes Quietschen aus dem Gästezimmer. Sie legte ihre Bücher auf den Tisch und folgte den fröhlichen Lauten.
Auf dem Gästebett saß Carl, über sein Kind gebeugt, und trug eine Windel wie einen Hut auf seinem Kopf. Er hatte die Daumen in die Ohren gesteckt, bewegte die Hände hin und her, so wie ein Elefant seine Ohren, und hatte die Wangen aufgeblasen, bis sie dunkelrot wurden. Jodie strampelte übermütig mit den Beinen und klatschte vor Freude über seine mimischen Bemühungen in die Händchen. Ihr Lachen war so ansteckend, dass Kirby auch nicht an sich halten konnte.
Carl fuhr herum, riss die Windel von seinem Kopf und warf sie nach Kirby. „Ich mache mich zum Hanswurst für meine Tochter.“
„Darin bist du geradezu perfekt“, bestätigte Kirby amüsiert und versuchte dabei, nicht auf seinen nackten Brustkorb zu starren. Er sah so unverschämt sexy aus, nur in seinen Jeans, und sie musste alle Willenskraft aufbringen, damit ihre Fantasie nicht so weit ging, sich auszumalen, wie er ganz ohne aussehen würde. Vergeblich.
Sie konnte den Blick nicht von ihm losreißen, und er bemerkte, dass sie ihn anstarrte. Er hob Jodie vom Bett und setzte sie auf den Boden, und der verspielte Ausdruck in seinen Augen wich einem anderen, der für Kirby viel gefährlicher war.
Er fixierte sie wie ein Hypnotiseur und kam auf sie zu, während Kirby bis an die Tür ihres eigenen Schlafzimmers zurückwich. „Lass das“, sagte sie leise.
„Warum? Darf ich dich nicht auch zum Lachen bringen?“
„Nein!“, kreischte sie wie ein ausgelassenes Kind und versuchte die Flucht zu ergreifen. Carl jedoch war schneller, stürzte sich mit einem Hechtsprung auf sie und erwischte sie an den Knien. Sie fiel der Länge nach aufs Bett. Woher kam nur der Verdacht, dass er sie genau dort haben wollte?
„Du hast gewonnen“, sagte sie atemlos. „Also, was willst du?“
„Einen Kuss.“
Kirby sah ihm direkt in die Augen. Der neckende Ausdruck darin war verschwunden, und sie sah, dass er seine Ankündigung durchaus ernst gemeint hatte. Diesmal fürchtete sie sich nicht.
Sein Gewicht lastete schwer auf ihrem Körper, und sie spürte seine Hüften an ihren, seinen Oberkörper auf ihren Brüsten. Und dann presste Carl den Mund auf ihre Lippen.
Der Kuss begann ganz langsam und steigerte sich allmählich zu einem Vorboten ekstatischer Lust. Kirby war wie elektrisiert. Rastlos fuhr sie Carl über den nackten Rücken, spürte seine harten Muskeln unter ihren tastenden Fingerspitzen und seine warme, glatte Haut. Verlangen durchzuckte ihn wie ein Stromstoß, und er drängte sich an sie. Kirby hatte das Gefühl, in Flammen zu stehen. Die Spitzen ihrer Brüste hatten sich aufgerichtet und prickelten, und eine unbezähmbare Sehnsucht nach Erfüllung erwachte in ihr. Sie musste aufhören, das wusste sie, denn es war der pure Wahnsinn.
Doch dann fühlte sie ihn hart zwischen ihren Beinen, seine Hand unter ihrer Bluse, unter ihrem Rock, und sie war drauf und dran, alle Bedenken über Bord zu werfen.
„Carl“, stöhnte sie.
Er hielt inne, als hätte ihre Stimme ihn aus einem wunderbaren Traum geweckt, dann ließ er sie los und rollte neben sie aufs Bett. „Entschuldige, Kirby.“
Am liebsten hätte sie ihn wieder an sich gezogen, denn es hatte sich alles so gut und richtig angefühlt. Sein Körper auf ihrem, sein Kuss, seine Hände. Doch es sollte nicht sein.
Sie lagen nebeneinander, ohne sich zu rühren, und starrten beide an die Decke.
Carl hatte Kirby nicht überrumpeln wollen mit der wilden Begierde, die sie in ihm entfachte, sobald er sie nur ansah. Einen Kuss, ja. Sie sollte eine Ahnung von dem bekommen, was sie ablehnte, aber aus der kleinen Kostprobe wäre beinahe viel mehr geworden. Noch nie in seinem Leben hatte er so schnell die Kontrolle über sich verloren. Wenn sie ihn nicht zur Vernunft gebracht hätte, hätte er sie genommen, hier und jetzt. Er hätte beinahe sogar seine Tochter darüber vergessen.
Jodie hatte sich angeschickt, in aller Unschuld zu ihnen aufs Bett zu krabbeln. Er hob sie hoch und nahm sie in den Arm.
Kirby hatte den Kopf in der Bettdecke vergraben und gab Laute von sich, die er nicht richtig deuten konnte. „Was hast du, Kirby? Lachst du, oder weinst du?“
Sie hob den Kopf und zwinkerte ihm zu, und er sah, dass sie lachte.
„Also, du lachst. Kannst du mir auch sagen, warum? Was ist so komisch an mir?“
„Alles“, kicherte sie. „Einfach alles. Wenn ich mir vorstelle, wie du eben mit der Windel auf dem Kopf ausgesehen hast …“
Er warf sich auf den Rücken, hielt das Baby in die Luft und sagte: „Findest du deine Mutter nicht auch furchtbar albern?
Die ist ja noch schlimmer als wir beide zusammen.“
Und dann lachte er mit, bis ihm die Tränen über die Wangen liefen.
Die nächsten Tage waren die glücklichsten, an die Kirby sich erinnern konnte. „Fang gar nicht erst an zu grübeln“, riet Susie ihr. „Genieße es einfach.“
„Rede mit ihm“, riet Emma ihr.
Und Emma hatte recht. Sie musste mit Carl sprechen. Das Problem war nur, dass sie nicht die geringste Ahnung hatte, wie sie es anfangen sollte, und so zögerte sie noch.
Kirby fühlte sich wie jemand, der vom Himmel fiel. Nicht so schnell und so schwer wie ein Stein, sondern eher wie ein Fallschirmspringer, der jeden Augenblick des freien Falls genoss. Sie hatte keine Angst vor einem gefährlichen Sturz, doch das Erlebnis an sich verschlug ihr den Atem.
Es war die Liebe. Kirby kannte sie und wusste, dass sie die Hölle sein konnte, und trotzdem wünschte sie sie sich mehr als alles andere. Johnny hatte sie abstürzen lassen wie einen Artisten aus der luftigen Höhe einer Zirkuskuppel, doch mit Carl war es anders. Carl hielt ein Netz für sie gespannt. Das jedenfalls glaubte sie. Sie wollte endlich aufhören, sich gegen etwas zu wehren, das stärker war als sie selbst. Diesmal hatte sie keine Angst zu fallen.
Und wenn es nun eine Fata Morgana ist?, warnte ihre innere Stimme. Wenn das Netz, das du am Boden siehst, nichts weiter ist als eine Halluzination? Was dann, Kirby Gordon? Sie dachte an ihren Vater und an das Leid ihrer Mutter und schaffte es nicht, die warnende Stimme ganz zum Schweigen zu bringen.
Sie saß in Emmas Wohnzimmer und nippte an einem Glas mit Eistee. An der Wand gegenüber stand auf der alten Kommode ein Foto ihrer Mutter, das während ihres letzten Jahrs am College aufgenommen worden war. Eine Woche später war sie mit Kirbys Vater durchgebrannt, um ihn zu heiraten.
Es war ein beredtes Bild. Das strahlende Lächeln und der Glanz ihrer Augen spiegelten Verliebtheit und freudige Erwartung wider. Sie war vor der Vernunft in einen Traum geflüchtet, und was war aus ihr geworden?
„Möchtest du noch ein Glas Tee?“, fragte Emma.
„Nein danke, ich muss gleich gehen. Carl hat ein paar Steaks auf den Grill gelegt, und Jodie ist wahrscheinlich schon wach geworden. Ich wollte mir nur eine kleine Atempause bei dir gönnen.“
„Gönne dir die Atempause lieber erst, wenn du dein Leben in Ordnung gebracht hast“, bemerkte Emma scharfsinnig.
„Du hast recht.“ Kirby seufzte und stand auf. Sie warf noch einmal einen Blick auf das Foto ihrer Mutter und ging hinaus.
Vor der Auffahrt entdeckte sie einen teuren ausländischen Sportwagen, den sie noch nie zuvor in dieser Gegend gesehen hatte. Sie kannte niemanden, der einen solchen Wagen fuhr. Es musste jemand sein, der zu Carl wollte.
Auf den Stufen ihrer Veranda hörte sie Stimmen im Haus. Die von Carl und die einer Frau. Durch das Fliegengitter konnte sie verschwommen die Sprecherin erkennen, eine schlanke, elegante Frau undefinierbaren Alters. Ihr dunkles Haar war im Nacken zu einem losen Knoten zusammengenommen, und sie trug ein tailliertes Kostüm aus smaragdgrüner Seide.
„Warum überlässt du das Kind nicht einfach dieser Frau? Du bist ja noch nicht einmal hundertprozentig sicher, dass du wirklich der Vater bist. Dieses kleine Flittchen, das du geheiratet hast, wäre durchaus imstande gewesen, dir das Kind eines anderen Mannes unterzuschieben.“
Carl hatte Jodie auf dem Arm. Er drückte sie fest an sich, und es sah beinahe so aus, als wolle er sie beschützen. „Ich danke dir für deine Anteilnahme, Mutter, aber ich bin nicht sicher, ob ich deinen Rat brauche. Weder jetzt noch in Zukunft.“
Seine Mutter!
Jetzt hatte auch sie einen Schritt zur Seite gemacht, und Kirby, die wie angewurzelt und vollkommen unbemerkt von beiden an der Türschwelle stand, konnte ihr Gesicht sehen. Die Ähnlichkeit mit Carl war trotz des unterschiedlichen Alters und Geschlechts verblüffend. Und genauso auffällig, wie Carl seiner Mutter glich, glich Jodie ihm. Wollte seine Mutter das nicht sehen? Interessierte sie sich nicht dafür? War sie ihrem eigenen Enkelkind gegenüber so gleichgültig?
„Ich kann nicht glauben, dass ich dich großgezogen habe, damit du jetzt einen Narren aus dir machst.“
Die Kälte, mit der sie das sagte, ließ Kirby erschauern.
„Und ich kann nicht glauben, dass du mich überhaupt großgezogen hast, Mutter.“
Das Beben in Carls Stimme stand in krassem Gegensatz zum unterkühlten Ton seiner Mutter. Sie war verärgert, er jedoch schien tief verletzt. Kirby begann zu ahnen, wie schlimm seine Kindheit gewesen sein musste, und obwohl sie niemals vorschnell über andere urteilte, war sie sicher, dass sie diese Frau nicht mochte. Es tat ihr weh, dass Carl sie mit ihr verglichen hatte, doch sie war ihm deshalb nicht böse, denn bis auf ganz wenige Augenblicke hatte sie immer ganz bewusst Distanz gewahrt.
„Erspare mir bitte die üblichen Vorwürfe. Hätten dein Vater und ich unseren Beruf deinetwegen aufgeben sollen? Ist es das, was du von uns erwartet hast?“
Carl lachte, doch es war nicht die Art von Lachen, die Kirbys Herz erwärmte. „Ich bin im Lauf der Jahre klüger geworden, Mutter. Inzwischen weiß ich, dass ihr euren Beruf durchaus mit meiner Existenz hättet vereinbaren können. Ich habt mich nur nicht gewollt, das ist die Wahrheit. Es ging nicht darum, wie sehr du deinen Beruf, sondern darum, wie wenig du mich geliebt hast.“
„Wir haben immer gut für dich gesorgt.“
„Ihr habt mir Geld geschickt, Mutter. Mehr habe ich nie von euch bekommen.“
„Wie ich sehe, war es völlig sinnlos hierherzukommen.“ Carls Mutter wandte sich zur Tür, und beinahe wäre sie mit Kirby zusammengestoßen. Sie nahm sich kaum die Zeit, sie anzusehen, drehte sich nur noch einmal zu ihrem Sohn um und zischte: „Ihr beide verdient einander.“ Dann war sie verschwunden.
„Bilde ich mir das nur ein, oder ist es wirklich kalt hier drin?“, fragte Carl nach einer Weile. Dass Kirby vor der Tür gestanden und das Gespräch mit seiner Mutter mit angehört hatte, überging er.
„Es ist eisig“, sagte sie und ging zu ihm hinüber. „Ich hatte nicht den Mut hereinzukommen, aber es tut mir leid.“
„Was tut dir leid?“
„Du musst ein sehr einsames Kind gewesen sein.“
„Ich hab’s überlebt“, meinte er und grinste.
Sie nahm seine Hand und streichelte sie. „Na, findest du es immer noch kalt hier?“
„Hast du vielleicht vor, mich zu wärmen?“ Er zog sie näher zu sich heran, und sie malte mit dem Fingernagel kleine Kreise auf sein Hemd.
„Ich könnte die Heizung anstellen“, sagte sie leise. „Oder ich könnte …“ Und zum ersten Mal, seit sie sich kannten, küsste sie ihn. Es war ein Kuss voller Leidenschaft, aber er spendete ihm auch Trost und Vergessen.
Am Abend stand Carl an der Verandatür und betrachtete Kirby, die mit hochgezogenen Knien auf der Schaukel saß und in die Dunkelheit starrte. Sie hatte sich in ihre eigene Welt zurückgezogen, zu der niemand Zutritt hatte. Carl wusste nicht, wie es in dieser Welt aussah, doch er ahnte, dass der Grund dafür, dass sie sich immer wieder von ihm zurückzog, irgendwo dort zu finden war.
„Hier, möchtest du etwas trinken?“ Er stellte ein Tablett auf den kleinen Tisch, der vor der Schaukel stand.
Kirby zuckte zusammen und sah aus, als käme sie von ganz weit her. „Was ist das?“
„Heißer Kakao.“
„Danke schön.“ Sie legte ihre Hände um die Tasse und nahm einen Schluck von dem warmen Getränk. „Hast du Jodie ins Bett gebracht?“
„Sie schläft wie ein Engel.“ Neben dem Tisch, gegenüber der Schaukel, stand ein großer Korbstuhl. Carl setzte sich und schlug die Beine übereinander. „Du hast mir nie gesagt, wer er war.“
„Wen meinst du?“
„Den Mann, dem wir deinen kühlen Realismus in Sachen Liebe verdanken.“
„Ach“, sagte Kirby nur und starrte in ihre Tasse.
„Was hat er dir angetan?“
Sie hätte ausweichen können, und für einen Augenblick sah es auch so aus, als überlege sie, ob sie antworten sollte. „Er hat mich so weit gebracht, dass ich ihn schließlich liebte“, sagte sie langsam.
„Versteh mich nicht falsch, ich kann den Kerl jetzt schon nicht leiden. Aber was war so schlimm daran, ihn zu lieben?“
„Wir wollten heiraten.“
„Und was ist passiert?“
„Etwa eine Woche vor der Hochzeit bin ich etwas früher als sonst nach Hause gekommen.“ Sie schwieg und trank noch einen Schluck Kakao. „Er hatte schon seit Längerem bei mir gewohnt. Er studierte noch und konnte sich keine eigene Wohnung leisten. Manchmal … manchmal brachte er eine Kommilitonin mit nach Hause, um zu lernen. Ich kannte sie gut und hielt sie für eine platonische Bekanntschaft, bis ich die beiden an diesem Nachmittag in flagranti erwischt habe. Ich habe die Hochzeit abgesagt und alle Geschenke zurückgegeben. Kannst du dir vorstellen, wie demütigend das ist? Jemanden zu lieben und ihm zu vertrauen und dann zu entdecken, dass er monatelang quasi vor deinen Augen eine Affäre hat?“
Ja, Carl kannte das Gefühl von Schmerz und Erniedrigung sehr gut. Als Shannon ihn kommentarlos verlassen hatte, hatte er sich betrogen gefühlt, und er hatte sie noch nicht einmal wirklich geliebt. Wie viel tiefer musste der Schmerz gehen, wenn man liebte …
Er stellte seine Tasse ab und setzte sich zu Kirby auf die Schaukel. Die Ketten, an denen sie befestigt war, quietschten in den Scharnieren, und die Grillen in den Büschen hörten schlagartig auf zu zirpen. Stille breitete sich aus.
Carl legte seinen Arm um Kirbys Schultern, doch sie saß steif und aufrecht da, eingeschlossen in ihren eigenen Kummer. „Ich weiß, es hat dir wehgetan. Aber wir müssen das Geschehene verarbeiten und die Vergangenheit vergessen.“
„Das sind Gemeinplätze, Carl. Ich kann nicht vergessen, und ich will es auch nicht.“
„Liebst du ihn noch immer?“
Sie schüttelte den Kopf. „Nein, es ist etwas anderes.“
„Dann erkläre es mir.“
„Du würdest es nicht verstehen.“
„Versuch es einfach. Gib mir eine Chance.“
Kirby stand auf und ging zur Treppe. Am Geländer blieb sie reglos stehen, und es vergingen Minuten, bis sie zu sprechen begann.
„Meine Mutter hat sich umgebracht, weil sie ohne meinen Vater nicht leben konnte“, sagte sie und fuhr mit dem Handrücken über ihr Gesicht. Carl wusste, dass sie weinte.
Er stand auf und ging zu ihr hinüber. Die leere Schaukel schwang knirschend vor und zurück. Als die Gefühllosigkeit seiner Mutter ihn eben wieder einmal traurig und verzweifelt gemacht hatte, war Kirby gekommen und hatte ihn getröstet. Jetzt wollte er für sie da sein.
Vielleicht würde es ihr helfen, wenn er ihr sagte, wie kostbar die letzten Wochen mit ihr für ihn gewesen waren. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er sich irgendwo zu Hause gefühlt, und das war allein ihr Verdienst.
„Ich verstehe immer noch nicht, warum sie mir das angetan hat“, fuhr Kirby fort, noch bevor er den Mund aufmachen konnte. „Aber nachdem mir das mit Johnny passiert ist, habe ich zumindest begriffen, was sie gefühlt haben muss.“ Sie drehte sich um und sah Carl direkt in die Augen. „Wenn man jemanden liebt, gibt man ein Stück von sich selbst. Meine Mutter hat meinem Vater so viel gegeben, dass sie nichts mehr hatte, als er ging. Das Reservoir war erschöpft. Es war nichts mehr in ihr, das noch Liebe empfinden konnte, nicht einmal für ihre eigene Tochter. Verglichen mit ihr habe ich noch Glück gehabt.“
„Nicht alle Männer sind wie dieser Johnny und wie dein Vater.“ Er legte die Arme um ihre Taille, und sie ließ es geschehen.
„Ich weiß. Onkel George, Emmas Mann, war anders. Du bist es auch.“ Sie legte die Hand auf seine Brust. „Du hast ein gutes Herz, Carl. Ich glaube, dass deine Gefühle echt sind. Aber kennst du die Statistiken? Jede zweite Ehe wird wieder geschieden, und wenn der Einsatz, um den man spielt, das eigene Leben ist, ist das Risiko zu verlieren zu hoch.“
„Es gibt für nichts eine Garantie, Kirby.“
„Sag jetzt bitte nichts mehr. Es ist schon spät, und ich bin müde. Ich möchte gern ins Bett gehen.“
Sie ließ ihn allein auf der dunklen Veranda, doch er fühlte sich nicht verlassen. Ihre Lippen hatten seine wie die Flügel eines Schmetterlings gestreift, bevor sie ging, und das war wie ein Versprechen. Es stimmte ihn friedlich und zuversichtlich.
Er war nahe daran gewesen, ihr zu sagen, dass er sie liebte, und ihr die einzige Garantie zu geben, die er ihr geben konnte. Er wusste, dass er sie liebte, doch irgendetwas hinderte ihn noch daran, es ihr zu gestehen. Hatte er Angst? War er genauso unsicher wie sie?
Bevor er Kirby etwas versprechen konnte, musste er gewiss sein, dass er auch in der Lage war, sein Versprechen zu halten. Eine zweite Enttäuschung würde sie nicht verkraften.
Als Kirby einige Tage später vom Einkaufen zurückkam, bot sich ihr der vertraute Anblick von Carls Wagen vor der Auffahrt. An diesem Tag war er früh nach Hause gekommen. Nach Hause? Seit wann hatten sich die Grenzen verwischt? Seit wann betrachtete sie ihr Haus als sein Heim?
Sie war doch nicht etwa verliebt, hatte die magische Linie zwischen erotischer Anziehung und einem echten, tiefen Gefühl überschritten? Wozu dann der ganze Aufwand, wenn es sowieso zu spät war? Warum sich noch verstecken, warum ihn jeden Abend fortschicken, wenn sie ihn doch eigentlich genauso begehrte wie er sie? Weil die magische Linie bis jetzt nur in meinem Kopf besteht, sagte sie sich. Wenn unsere Körper sie durchbrechen, bin ich verloren.
„Soll ich dir die Tüten ins Haus tragen?“, hörte sie Carls Stimme von der Veranda. Sie hob den Kopf vom Lenkrad, stieg aus dem Wagen und stellte die Heckklappe hoch. Carl hob zwei der prall gefüllten Papiertüten heraus, eine dritte trug Kirby.
„Wo ist Jodie?“
„Ich habe sie noch bei deiner Tante gelassen.“
„Und warum bist du schon so früh gekommen?“
„Ich hatte nichts Besseres vor.“
Sie sah ihm zu, wie er die Fläschchen mit dem Babybrei auspackte und in den Kühlschrank stellte. Irgendetwas führte er im Schilde, aber was? Er wollte ihr doch nicht etwa mitteilen, dass die Zeit der Übergangsregelung für sie und Jodie nun abgelaufen und er entschlossen war, das Baby mitzunehmen?
Anscheinend spürte er ihren durchdringenden Blick, denn er richtete sich auf und sagte: „Susie war eben hier. Sie wollte etwas bringen, das du in der Bar liegen gelassen hast, und dabei erwähnte sie, dass du die Band verlassen willst.“
„Ja, das will ich.“
„Aus welchem Grund? Warum hast du mir nichts davon gesagt?“
„Ich habe es vergessen.“
Carl lehnte sich gegen die Anrichte und versenkte die Hände in den Hosentaschen. „Es ist meinetwegen, nicht wahr? Du hast dich von meiner Meinung über deine Karriere beeinflussen lassen.“
„Nein“, wehrte Kirby entschieden ab. Jetzt begriff sie, warum er sich so betroffen fühlte. „Es hat überhaupt nichts mit dir zu tun. Ich habe meine eigenen Gründe.“
Er schüttelte den Kopf. „Ich verstehe dich nicht.“
„Das Singen ist ein komplizierter Vorgang, Carl. Du musst es in dir fühlen, du musst es wollen, du musst träumen. Ich habe schon vor langer Zeit zu träumen aufgehört.“ Sie begann, den Inhalt der zweiten Tüte auszupacken. „Abgesehen davon verdienen Tony und die anderen jemand Besseren als mich. Sie haben Ambitionen, wollen hoch hinaus. Ich aber habe nur aus Spaß gesungen, weil es mir Freude gemacht und mir geholfen hat, ein bisschen Geld zu verdienen. Das ist nicht genug.“
„Aber du wolltest es doch auch. Deine Gesangskarriere ist dir einmal wichtig gewesen, warum jetzt auf einmal nicht mehr?“
Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und stand da wie ein FBI-Agent beim Verhör. Konnte er sie nicht einfach tun lassen, was sie wollte? Warum musste sie ihm wie eine Kriminelle Rede und Antwort stehen? Sie hatte keine Lust dazu, und sie hätte es auch gar nicht gekonnt.
„Ich war einfach nicht mehr mit Leib und Seele bei der Sache.“
Carl änderte seine Haltung. „Du wirst dich doch von meinen Vorurteilen nicht beeinflussen lassen? Es stimmt, ich habe dich zu Unrecht mit meiner Mutter verglichen. Ihr beide habt nichts, aber auch gar nichts gemeinsam. Und du bist talentiert. Du könntest bis ganz nach oben kommen.“
„Und wenn ich nicht nach oben will? Wenn es mir hier unten auch ganz gut gefällt? Vielleicht ist eine Karriere nicht alles, was im Leben zählt.“
„Was zählt denn?“, fragte er, und seine Stimme klang weich und zärtlich.
Kirby fühlte sich in die Enge getrieben. „Ich weiß nicht.“
„Doch, du weißt es genau. Du willst es mir nur nicht sagen, stimmt’s? Warum nicht? Warum sagst du es nicht einfach?“
„Nicht jeder Mensch kann seine Ziele klar benennen. Manch einer sucht ein ganzes Leben lang danach. Bist du dir denn so sicher, was du eigentlich willst?“
Er fuhr mit der Hand durch sein dichtes Haar, ein untrügliches Zeichen dafür, dass es ihr gelungen war, ihn zu verunsichern. Jetzt konnte sie Punkte machen.
„Ich werde darüber nachdenken“, versprach er schließlich. „Und ich hoffe, du bist da, wenn ich die Antwort weiß.“
„Ich werde warten“, sagte sie.
Zum Abendessen fuhren Kirby und Carl mit Jodie in ein Restaurant. Sie spürten beide, dass die unterschwellige erotische Spannung, die sich in ihnen aufgestaut hatte, jederzeit explosionsartig entladen konnte.
Carl bestand darauf, Jodie nach ihrer Rückkehr noch ins Bett zu bringen, und als er wieder ins Wohnzimmer kam, sah er, dass Kirby den Karton auspackte, den Susie gebracht hatte.
Er schlich sich von hinten an und legte die Arme um Kirbys Taille.
„Verrätst du mir, was drin ist?“
„Es sind nur die Sachen, die ich für Jodie gesammelt habe. Sie soll sie bekommen, wenn sie älter ist.“
Carl griff nach einem Hochglanzmagazin, auf dessen Cover ein Foto von Shannon prangte. „Warum hast du das behalten?“
Die Frage erstaunte Kirby. Wann immer die Rede von Shannon war, versuchte Carl, auf ein anderes Thema auszuweichen. Er schien entschlossen, so zu tun, als hätte sie nie existiert. Die Gründe dafür konnte Kirby respektieren, doch Jodie hatte ein Recht darauf, zu erfahren, wer ihre leibliche Mutter gewesen war.
„Sie war ihre Mutter.“
Er ließ die Zeitschrift wieder in den Karton fallen und ging im Zimmer auf und ab. „Eine Mutter, die ihr Kind am liebsten abgetrieben hätte“, sagte er schließlich.
„Ich versuche nicht, sie zu verteidigen, Carl, aber was zählt, ist, dass sie das Baby behalten hat.“
„Ich musste sie auf Knien darum bitten und ihr versprechen, dass ich sie nie zwingen würde, sich um Jodie zu kümmern. Und erst, nachdem ich sie über meine Vermögensverhältnisse aufgeklärt habe, hat sie eingewilligt, mich zu heiraten. Ihr Lebensstil war ihr wichtiger als das Leben ihres Kindes.“
„Das mag ja sein, aber ich kann einfach nicht glauben, dass die Mutterschaft sie überhaupt nicht verändert hat.“
„Was meinst du mit verändern? Sie ist verschwunden, ohne mich wissen zu lassen, ob mein Kind überhaupt lebt.“
„Sie hätte das Baby aber auch zur Adoption freigeben können, doch sie hat es behalten. Und ganz gleich, was du glauben magst, Jodie wirkte in keiner Weise vernachlässigt, als man sie mir übergab.“
„Shannon liebte mein Geld, nicht das Kind.“
„Warum hätte sie dann weggehen sollen? Das Geld war bei dir.“
„Willst du unterstellen, dass es mein Fehler war? Machst du mich vielleicht sogar noch für ihren Tod verantwortlich? Sie war nicht glücklich mit mir, deshalb ist sie gegangen.“
Kirby war einen Moment lang vollkommen sprachlos. Mit keiner Silbe hatte sie ihm eine Mitschuld an Shannons Tod gegeben, und nicht im Traum wäre sie auf die Idee gekommen, so etwas auch nur zu denken. „Was sagst du da? Wie kommst du darauf?“
„Weil etwas Wahres daran ist.“
Sie sah, wie er die Hand zur Faust ballte und wieder öffnete. „Shannon ist bei einem Autounfall gestorben. Dich trifft keine Schuld daran, Carl.“
„Hast du nicht selbst einmal gesagt, ich hätte sie vielleicht nur mehr lieben müssen? Du hattest recht, ich hätte sie halten können, aber mein Gefühl für sie war nicht stark genug. Sie wird es gespürt haben.“
„Wenn du sie auch nicht geliebt hast, so hast du sie doch auch nicht verletzt. Ich weiß, du warst gut zu ihr, vielleicht zu gut.“
Kirby fasste ihn bei der Hand und zog ihn zur Tür. „Komm, wir setzen uns noch einen Augenblick auf die Veranda. Weißt du, Shannon ist immer vor allem davongelaufen. Von zu Hause, von ihrer Mutter, unserem Vater und von allen ihren Freunden. Nirgendwo ist sie lange geblieben. Ich kann nur raten, warum sie dich verlassen hat. Du hast ihr wahrscheinlich Angst gemacht.“
„Angst? Ich wollte, dass sie glücklich wird, und auch wenn ich sie nicht geliebt habe, so habe ich es doch wenigstens versucht. Sie hatte keinen Grund, mich zu fürchten.“
„Vielleicht doch. Vielleicht hast du ihr einen Spiegel vorgehalten, und sie hat Qualitäten in dir erkannt, die sie selbst nicht hatte. Im Grunde war sie ein bedauernswertes Geschöpf.“
„Sie war bildschön, alle Welt lag ihr zu Füßen, und sie führte ein Leben, um das die meisten Frauen sie beneideten.“
Kirby schmiegte sich an Carls Schulter und griff, ohne dass sie sich dessen bewusst war, nach seiner Hand. „Das war nur die makellose Fassade, hinter der sich wahrscheinlich ein unglücklicher Mensch verbarg. Oh, wie habe ich sie früher beneidet! Als Kind habe ich manchmal die Ferien bei ihr und meinem Vater verbracht, in dieser Familie, die sich nach außen hin als perfekt darstellte. Und was hatte ich? Eine Mutter, die tagaus, tagein zu Hause saß und ihren Kummer in Alkohol ertränkte. Dann, auf einmal, begann die mustergültige Fassade Risse zu bekommen. Ich war acht, als Shannon zum ersten Mal von zu Hause fortlief, um sich bei uns zu verstecken.“
Sie spielte gedankenverloren mit Carls Fingern. „Ich konnte es nicht fassen, als sie sagte, ich hätte Glück gehabt, unserem Vater entronnen zu sein. Ich weiß nicht, was er ihr angetan hat, aber als ich hörte, dass er die Familie verlassen hat, ist mir ein Stein vom Herzen gefallen. Ich habe geglaubt, Shannon würde seinen Weggang als Befreiung empfinden und wieder ein normales, unbeschwertes Mädchen werden, aber es war wohl schon zu spät. Sie konnte sich nicht mehr ändern. Sie hat nie aufgehört davonzulaufen.“
Kirby ließ Carls Finger los und legte ihre Hand auf seinen Arm. „Du trägst an allem keine Schuld. Shannon hatte nicht die Fähigkeit, irgendjemandem zu vertrauen. Sie wollte das Gute in den Menschen auch gar nicht sehen, denn dann hätte sie vielleicht begonnen zu lieben. Ich glaube, davor fürchtete sie sich am meisten.“
Lange noch saßen sie auf der Veranda und ließen sich von der Schaukel wiegen, ohne ein Wort zu sagen. Beide hingen ihren Gedanken nach und versuchten, im Labyrinth ihrer Ängste und Hoffnungen einen Weg für sich zu finden. Der Gedanke an Shannon und das, was sie über sie gesagt hatte, ließ Kirby keine Ruhe. Es war immer leichter, die Beweggründe anderer zu analysieren als die eigenen. Was, wenn auch sie die gleichen Fehler beging wie ihre Schwester, sich hinter einer ähnlichen Fassade verschanzte und lieber die Flucht ergriff, als an das Gute in einem Menschen zu glauben?
„Womit habe ich dich nur verdient?“, sagte Carl leise und küsste sie auf die Stirn.
Kirby schmiegte ihren Kopf an seine Brust und lauschte auf das rhythmische Pochen seines Herzens. Und plötzlich wurde ihr klar, dass sie verhindern konnte, genauso unglücklich wie ihre Schwester zu werden. Sie musste sich selbst gegenüber nur ehrlich sein und zugeben, dass sie sich auf einem Irrweg befand. Sie hatte sich selbst an der Nase herumgeführt und die Erkenntnis verdrängt, dass sie Carl schon seit Langem liebte.




10. KAPITEL
Ohne sich mit langen Vorreden aufzuhalten, verkündete Kirby ihrer Tante Emma: „Ich liebe ihn!“
Die Tante stand an der Tür, durch die ihre Nichte an ihr vorbeigerauscht war, rieb sich die Augen und gähnte. „Muss wohl stimmen, sonst würdest du wie jeder normale Mensch um diese Uhrzeit noch im Bett liegen.“
„Aber das Leben geht an dir vorbei, während du schläfst.“
Emma schüttelte den Kopf und nahm Kirby die Tasse ab, die sie noch in der Hand hielt. „Das muss sich Carl auch gedacht haben. Er saß heute Nacht um drei noch vor deinem Haus.“
„So, so, du bleibst also wach und passt auf, wann ich ins Bett gehe?“
„Ich bin eine alte Frau und schlafe längst nicht mehr so tief wie ein Baby. Außerdem brannte das Licht auf der Veranda.“
„Dann wirst du sicher auch gesehen haben, dass ich schon früher ins Bett gegangen bin. Und zwar allein.“
„Danach habe ich gar nicht gefragt.“
„Du wolltest es aber.“
„Was man will und was man tut, ist zweierlei. Möchtest du Kaffee?“ Ohne die Antwort ihrer Nichte abzuwarten, nahm sie die Kanne von der Warmhalteplatte und goss sich selbst und ihrer Nichte ein. „Du hast also beschlossen, der Wahrheit endlich ins Gesicht zu sehen?“
„Woher weißt du das“
„Liebling, ich dachte, du würdest deinen Kopf nie mehr aus dem Sand ziehen.“
Kirby nahm ihren Kaffee und ließ sich auf das Sofa fallen. „Ich hatte einfach Angst, Emma.“
„Die Liebe macht einem manchmal Angst“, meinte Emma und setzte sich zu ihr. „Deshalb ist sie auch so reizvoll.“
„Kann sein, aber wie kann ich sicher sein, ob Carl das Gleiche fühlt wie ich?“
„Wahrscheinlich fragt er sich das umgekehrt auch. Ihr beide solltet euch zusammensetzen und miteinander über eure Gefühle reden.“
„Und was, wenn er auch Angst hat? Wenn er mich vielleicht wirklich liebt und sich nur fürchtet, es einzugestehen? Dann könnte es doch sein, dass er sich von mir in die Enge getrieben fühlt und sich zurückzieht. Wäre es nicht besser, ich lasse das Thema einfach ruhen und die Entscheidung in ihm reifen?“
„Auf jeden Fall wäre es besser, du würdest dich nicht wie ein liebeskranker Teenager verhalten, sondern wie eine erwachsene Frau. Und nun geh hinüber, mach ihm Kaffee und stell ihn zur Rede, wenn er ausgeschlafen hat.“
Das war leichter gesagt als getan. Carl wurde zwar sofort wach, als Kirby ihm eine Tasse duftenden Kaffees unter die Nase hielt, doch er hatte keine Lust, sich zu unterhalten. Er hatte nur Lust auf sie, und sie hätte ihm vielleicht nachgegeben, wenn Jodie nicht angefangen hätte, in ihrem Bettchen zu weinen. Während Kirby das ungeduldige Kind in die Küche trug, ging Carl unter die Dusche. Als er zehn Minuten später in der Küche erschien, hatte Jodie bereits die Hälfte ihres Breis verputzt. „Du bist ja heute Morgen besonders gut drauf“, sagte er lächelnd und küsste Kirby auf die Wange. „Wie kommt das?“ „Habe ich nicht allen Grund dazu mit diesem süßen Kind? Ganz zu schweigen von seinem Vater.“
Hoffentlich war sie damit nicht zu weit gegangen. Es war keine richtige Liebeserklärung gewesen, wohl aber ein Eingeständnis ihrer Gefühle. Carls Ausdruck veränderte sich, und die Munterkeit in seinem Blick wich einem gewissen Ernst.
„Wenn das so ist, hast du vielleicht Lust, mich heute zu begleiten?“
„Das kommt darauf an“, erwiderte Kirby vorsichtig. „Erst musst du mir sagen, wohin.“
„Mein Onkel hat mich gestern im Büro angerufen und uns alle drei zum Mittagessen eingeladen. Mein Cousin und seine Frau sind in der Stadt, und sie würden euch gern kennenlernen. Wenn dir das aber nicht recht ist, würde ich es natürlich verstehen.“
„Warum sollte es mir nicht recht sein?“
„Ich weiß nicht, ich dachte … nur so …“
„Könnte es sein, dass du derjenige bist, der Probleme damit hat? Heraus damit, du kannst es mir ruhig sagen.“
„Nein, nein, Kirby, du wirst sehen, mein Onkel ist ein netter Mensch. Nicht jeder in meiner Familie ist wie meine Mutter.“
„Das habe ich auch nicht angenommen, wenn du das meinst. Ich komme gern mit dir, und ich freue mich darauf.“
Tatsächlich stellte sich heraus, dass Carls Tante Lucy keinerlei Ähnlichkeit mit ihrer Schwester hatte und ein Mensch war, in dessen Nähe sich jeder wohlfühlen musste. Auch ihr Sohn Howard junior und seine Frau Jennifer waren warmherzig und freundlich, und ihre beiden Kinder begannen sofort, mit Jodie zu spielen.
„Für Jodie wäre es bestimmt besser, wenn sie noch ein Brüderchen oder ein Schwesterchen bekäme“, bemerkte Jennifer.
„Vielleicht“, erwiderte Kirby. Sie hatte noch nie gewagt, daran zu denken.
Von allen Mitgliedern der Familie blieb allein Howard Tannon senior ein wenig reservierter, doch Kirby respektierte seine Zurückhaltung und mochte ihn deshalb nicht weniger. Immerhin war er nicht nur Carls Onkel, sondern auch sein Anwalt, und sie war diejenige, gegen die er ihn vertrat.
Auf der Rückfahrt war Carl schweigsamer als sonst, doch Kirby drängte ihn nicht, seine Gedanken auszusprechen. Sie konnte sehen, wie es in ihm arbeitete, und sie hoffte, er würde sich ihr mitteilen, wenn er bereit dazu war.
Carl aber sagte nichts, und als er sich am Abend von ihr verabschiedete und in seine Wohnung zurückfuhr, wurde Kirby unruhig. Am Morgen, als sie ihn geweckt hatte, hätte er sie beinahe zu sich ins Bett gezogen, und wenn Jodie sich nicht gemeldet hätte, hätten sie vielleicht miteinander geschlafen. Irgendwie hatte sie gehofft, dass er die Nacht über bleiben und vollenden würde, was sie am Morgen begonnen hatten. Sie war bereit gewesen, ihm ihre Liebe zu gestehen, und stattdessen lag sie nun allein in ihrem Bett und wälzte sich rastlos von einer Seite auf die andere.
Als Carl am anderen Morgen anrief und ihr mitteilte, dass er arbeiten müsse und erst wieder am nächsten Abend kommen könne, begann sie, sich ernsthafte Sorgen zu machen.
Am liebsten wäre sie zu ihm gefahren und hätte ihn zur Rede gestellt, doch sie sagte sich, dass es unklug wäre, vorzupreschen, und vertraute sich stattdessen ihrer Freundin Susie an.
Susies Anteilnahme tat ihr gut. Die Freundin beruhigte sie und sagte, sie hätte noch nie einen Mann gesehen, der so verliebt sei wie Carl. Sie schien nicht zu verstehen, worüber Kirby sich überhaupt Sorgen machte. Sie hätte Amor förmlich auf seiner Schulter sitzen sehen können, als sie den Karton mit Kirbys Sachen vorbeibrachte, erzählte sie lachend.
Manchmal tat es einfach nur gut, sich bei einem unbeteiligten Menschen auszusprechen, dessen Beobachtungsgabe nicht von irritierenden Gefühlen beeinträchtigt war. Als Kirby am Abend mit der Kleinen auf dem Arm nach Hause kam, ging es ihr wieder ein wenig besser, und sie war ruhiger und zuversichtlicher geworden.
Das Haus aber wirkte verwaist ohne Carl, und Kirby fühlte sich leer ohne ihn, als würde ihr etwas Wichtiges fehlen.
Sie nahm ein heißes Bad, um sich ein wenig zu entspannen, und kuschelte sich dann in ihr Bett. Sie starrte das Telefon auf dem Nachttisch an und haderte mit sich selbst. Wäre es zu aufdringlich, wenn sie ihn jetzt anrufen würde, um ihm Gute Nacht zu sagen? Würde er sich freuen oder kontrolliert fühlen?
Zweimal streckte sie die Hand nach dem Hörer aus und ließ sie wieder sinken. Da klingelte es plötzlich.
Es klang schrill und beinahe störend durch das stille Haus, doch Kirby nahm nicht sofort ab. Sie hatte auch ihren Stolz, und sie wollte Carl nicht zeigen, wie schwer der Stein war, der ihr gerade vom Herzen fiel. Erst einmal ganz in Ruhe bis zehn zählen, ermahnte sie sich. Acht … neun … zehn …
„Hallo?“
„Ich habe dich vermisst“, hörte sie ihn sagen.
„Ich dich auch.“ Wo war ihr Stolz?
„Ich habe schon einmal versucht, dich anzurufen, aber du warst nicht zu Hause.“
„Ich habe Susie besucht.“
„Und Jodie? Schläft sie?“
„Wie ein Stein. Wenn Susie mit ihr herumtobt, ist sie hinterher fix und fertig.“
„Susie schafft jeden.“
„Du wirst doch nicht etwa meine Freundin beleidigen wollen?“ Sie stopfte sich das Kopfkissen in den Rücken, lehnte sich bequem zurück und wickelte die Telefonschnur um ihren Zeigefinger. Wie eine Vierzehnjährige, die von ihrem Zimmer heimlich mit ihrem ersten Freund telefoniert, dachte sie schmunzelnd.
„Das sollte ein Kompliment, keine Beleidigung sein.“
„Bist du mit deiner Arbeit fertig?“
„Ja“, sagte er nach einer kleinen Pause. Einen Augenblick lang glaubte Kirby, er wolle noch etwas hinzufügen – ihr vielleicht erklären, warum er wirklich allein sein wollte.
„Gibst du morgen Klavierunterricht?“, fragte er stattdessen.
„Ja.“
„Wäre es nicht möglich, ihn zu verlegen?“
„Wenn du das gern möchtest …“
„Ich will dich zum Mittagessen einladen.“
„Gibt es dafür einen besonderen Grund?“
„Muss man einen besonderen Grund haben, wenn man seine Freundin zum Essen einladen will?“
„Ich bin also deine Freundin?“ Das wollte sie gern noch einmal hören.
„Hast du irgendwelche Zweifel?“
„Nun, gestern hatte ich hin und wieder welche“, gab sie ehrlich zu.
„Das tut mir leid“, sagte er leise. „Ich werde es morgen wiedergutmachen.“
„Meinst du, du kannst das?“
„Ich werde mich bemühen. Vielleicht habe ich ja etwas für dich.“
Das war wie Weihnachten, kurz bevor sich die geheimnisvolle Tür zu dem Zimmer mit dem strahlenden Weihnachtsbaum und den vielen Geschenken öffnete. Würde das, was sie sich am meisten gewünscht hatte, auch dabei sein?
„Was denn?“
„Oh nein, das verrate ich nicht! Es soll eine Überraschung sein.“
„Carl, was tust du mir an? Glaubst du, ich könnte jetzt noch eine Sekunde schlafen?“
„Das ist bedauerlich, aber nicht zu ändern“, entgegnete er.
„Du bist grausam.“
„Grausam? Ich? Grausam ist, dass du mich so lange hast warten lassen. Weißt du denn nicht, wie sehr ich dich brauche, Kirby?“
„Wer ist denn nach dem Besuch bei deinem Onkel nach Hause gefahren und bis jetzt nicht mehr aufgetaucht? Habe ich dich etwa fortgeschickt?“
„Zumindest hast du mich nicht gebeten zu bleiben.“
Einen Augenblick lang sagten beide nichts. „Du könntest jetzt noch kommen“, sagte Kirby langsam.
„Ich würde gern, aber es geht nicht. Bitte mach es mir nicht schwer. Ich möchte nichts Falsches tun, denn die Sache ist es wert, dass wir mit Bedacht handeln.“
„Das ist sie wirklich“, stimmte Kirby ihm zu. „Aber leg nicht auf, ohne mir zu sagen, wo wir uns morgen treffen.“
„Was hältst du vom ‚Chez Paul‘?“ Es ist ein kleines gemütliches Restaurant, und ich kann vom Büro aus in fünf Minuten da sein.“
Kirby kannte das „Chez Paul“. Es war wie geschaffen für zwei Menschen, die sich in einer gemütlichen Nische bei einem guten Essen unterhalten wollten. Und wer weiß, von wie viel geflüsterten Liebeserklärungen und umständlich gestammelten oder wortreich vorgebrachten Heiratsanträgen die weißen Wände des kleinen Restaurants hätten erzählen können …
„Hier sind die Unterlagen, um die du mich gebeten hast.“ Howard Tannon überreichte seinem Neffen eine Mappe mit Papieren, die er auf dessen Wunsch zusammengestellt hatte. „Obwohl … nimm es mir nicht übel, Junge, aber nach eurem Besuch am Samstag habe ich eigentlich gehofft, du könntest das Problem auch anders lösen. Wenn du das Mädchen heiraten würdest, brauchte sie kein Besuchsrecht.“
Carl lächelte geheimnisvoll und verstaute die Mappe in seinem Aktenkoffer. „Vielleicht tue ich das ja auch.“
„Und wozu dann der ganze Aufwand?“
„Ich möchte mir meiner Sache ganz sicher sein.“
„Sicher?“
„Ich möchte wissen, ob sie mich auch wirklich liebt.“
„Du liebe Güte, Junge, das sieht doch ein Blinder! Die Kleine liebt dich.“
„Mich oder das Baby? Darüber muss ich erst Gewissheit haben. Ich darf nicht daran zweifeln müssen, ob sie in einer eventuellen Verbindung mit mir nicht nur einen Weg sieht, um bei dem Kind zu bleiben.“
„Du solltest lernen zu vertrauen, Carl.“
„Ich arbeite daran, aber gerade in der letzten Woche hat Kirby die Band verlassen. Sie ist eine ausgezeichnete Sängerin und hat sich sehr engagiert, doch für das Kind würde sie jedes Opfer bringen. Es ist manchmal nicht so einfach, sich über die Wurzeln der eigenen Gefühle klar zu werden. Vielleicht glaubt sie ja nur, dass sie mich liebt, weil ich der Schlüssel zu dem bin, was sie sich am meisten wünscht.“
„Hoffentlich machst du keinen Fehler“, sagte Howard.
„Ich habe einen Fehler gemacht, als ich glaubte, Shannon und ich könnten eine glückliche Ehe führen, nur weil wir ein Kind hatten. Ich hätte unsere Gefühle füreinander nüchtern sondieren müssen, dann wäre mir dieser Irrtum erspart geblieben. Ich möchte nicht, dass etwas Ähnliches noch einmal passiert.“
Zwei Tage lang hatte Kirby Carl nicht gesehen, und sie war wie ausgehungert nach seinem Anblick. Als er jetzt vor ihr stand, fiel sie ihm um den Hals, ohne sich darum zu kümmern, dass die Gäste des kleinen Restaurants Zeugen ihrer Wiedersehensfreude wurden. Sie liebte Carl, und wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte es die ganze Welt wissen können. Die Hauptsache aber war, dass er es wusste.
„Wenn du dich nicht zusammenreißt, schmeißen sie uns hier noch raus“, sagte er lächelnd und küsste sie.
„Ich habe dich sehr vermisst.“
„Das will ich auch hoffen“, sagte er und grinste. „Vielleicht hätte ich mich schon längst etwas rarer machen sollen, dann wäre ich meinem Ziel unter Umständen viel schneller näher gekommen.“
Sie setzten sich an einen kleinen Tisch in einer Nische einander gegenüber, und Kirby griff nach seiner Hand. „Du kannst ja ein richtiger Macho sein.“
„Siehst du, du entdeckst immer wieder neue Seiten an mir. Ich kann noch viel mehr sein, wenn du es willst.“
Carl schien in dem kleinen Restaurant kein Unbekannter zu sein. Paul, der Besitzer, ließ es sich nicht nehmen, sie persönlich zu bedienen. „Wollen die beiden Turteltäubchen etwas zu essen bestellen?“, fragte er, wobei sein französischer Akzent der kleinen Anspielung zusätzlichen Charme verlieh. Kirby fühlte sich erwischt und wurde rot.
„Ich bin im Augenblick unfähig, mich mit der Karte zu beschäftigen. Was würden Sie empfehlen?“, fragte Carl und bedachte den beflissenen Paul mit einem liebenswürdigen Lächeln.
Eigentlich war keiner von beiden am Essen besonders interessiert, nur dass es delikat schmeckte rundete die prickelnde Stimmung auf angenehme Weise ab.
Nach dem Dessert griff Carl in die Innentasche seines Jacketts und überreichte Kirby einen Umschlag. Sie öffnete ihn mit zitternden Fingern und überflog den Inhalt.
„Das ist ein Schriftsatz über das Besuchsrecht für Jodie“, sagte sie wie zu sich selbst. Bei den letzten Worten versagte ihr die Stimme, und die Finger, die anfangs erwartungsvoll gezittert hatten, bebten nun vor Schmerz und Enttäuschung.
Er hatte eine Besuchsregelung ausarbeiten lassen wie für eine Fremde. Nicht wie für jemanden, mit dem er nicht nur Ferien und Wochenenden, sondern jeden Tag des Jahres verbringen wollte. Er bereitete seinen Abgang vor, hatte wahrscheinlich nie an eine Heirat gedacht. Was hatte sie zu der Hoffnung bewogen, sie könnten eine Familie werden?
Mit der grenzenlosen Enttäuschung erwachte aber auch ihr Stolz. Sie konnte ihm nicht böse sein, denn wenn sie hintergangen worden war, dann nur von ihrer eigenen Einbildung. Carl hatte ihr nie etwas versprochen, niemals von Liebe oder einer gemeinsamen Zukunft geredet. Er hatte sie körperlich begehrt und keinen Hehl daraus gemacht, und wenn sie an ihrer Situation überhaupt noch etwas Positives finden konnte, dann war es die Tatsache, dass sie nicht mit ihm geschlafen hatte.
„Ich weiß nicht, was ich sagen soll“, sagte sie fast tonlos.
„Du brauchst es nur zu unterschreiben.“
„Ich werde es mir überlegen.“ Kirby faltete das Papier zusammen und schob es in den Umschlag zurück. Dann warf sie einen Blick auf ihre Armbanduhr. „Es tut mir leid, es ist spät geworden. Ich muss gehen.“
Carl war von ihrem plötzlichen Stimmungsumschwung völlig überrascht. „Was ist mit dir? Gibst du mir nicht wenigstens einen Kuss zum Abschied?“
„Nicht in aller Öffentlichkeit.“
„Das hat dich beim Hereinkommen aber nicht gestört.“
„Ich muss jetzt gehen, Carl. Ich bin müde.“
Er ließ sie gehen. Auf alles war er vorbereitet, doch auf diese Reaktion war er nicht gefasst gewesen. Hatte sie denn so wenig Interesse an ihm, dass sie sich einfach umdrehte und ging, kaum dass sie die ersehnte Besuchserlaubnis in den Händen hielt? Hätte sie nicht wenigstens so höflich sein können, den Abend mit einer belanglosen Plauderei ausklingen zu lassen, bevor sie ihn verließ?
Er bat um die Rechnung, bezahlte und stand auf, und eher zufällig fiel sein Blick auf den Umschlag. Er lag auf Kirbys Stuhl, dort, wohin sie ihn achtlos hatte fallen lassen. Wenn es nur ihr Recht auf Jodie war, das für sie zählte, warum hatte sie das Dokument nicht mitgenommen oder wenigstens unterschrieben? Ihr Verhalten ergab keinen Sinn. Nichts ergab mehr einen Sinn.
„Was soll denn das nun wieder bedeuten?“ Als Carl Kirbys Wohnzimmer betreten wollte, war er über einen Haufen Koffer und Kartons gestolpert.
„Das siehst du doch. Ich packe Jodies Sachen.“
„Lass sie liegen, wir müssen miteinander reden.“
„Ich wüsste nicht, worüber.“
Wie kam es nur, dass sie sich zum Opfer stilisierte? War sie es nicht, die gerade vorhatte, ihn und das Kind vor die Tür zu setzen?
„Du machst mich noch wahnsinnig, Kirby. Hör mit dem hektischen Gepacke auf und sieh mich an.“
Sie hob den Kopf und sah, wie er sich mit der Hand durchs Haar fuhr. Er wirkte nervös und unsicher.
„Ich muss ein Idiot gewesen sein“, erklärte er. „Weißt du, ich habe ernsthaft geglaubt, dass es da etwas gibt zwischen uns. Sag, wie weit wärest du gegangen? Hättest du wirklich mit mir geschlafen, nur um bei Jodie bleiben zu können?“
Sie gab keine Antwort, sondern starrte ihn nur an.
„Antworte mir, verdammt noch mal! Hättest du mit mir geschlafen und mir vielleicht auch noch vorgegaukelt, es mache dir Spaß?“
„Zum Glück hatten wir nicht die Gelegenheit, das herauszufinden“, entgegnete sie, drehte sich um und ging ins Kinderzimmer, wo Jodie auf dem flauschigen Teppichboden lag und mit ihren Holzfigürchen spielte. Sie ging zur Kinderkommode, riss die Schubladen auf und stopfte wahllos alle möglichen Babysachen in einen Karton.
Carl, der ihr gefolgt war, blieb hinter ihr stehen und drehte sie zu sich herum, sodass sie ihn ansehen musste. „Hey“, sagte er leise und legte seinen Zeigefinger unter ihr Kinn. Sie zu berühren stimmte ihn weich, und die Tränen, die in ihren Augen glitzerten, stürzten ihn vollends in Verwirrung.„Wir schaffen es. Wir müssen nur wollen.“ Warum war sie plötzlich so reglos in seinen Armen, so hart und verkrampft, als wäre sie aus Stein? Warum hatten ihre weit aufgerissenen Augen auf einmal diesen Ausdruck tiefsten Entsetzens?
„Jodie … sieh nur … sie bewegt sich nicht mehr …“
Er folgte ihrem starren Blick und sah das Kind, das vor Kurzem noch vergnügt gespielt hatte, wie tot auf dem Teppich liegen.
„Sie atmet nicht mehr! Mein Gott, sie atmet nicht mehr!“ Kirby hatte das Baby vom Boden hochgerissen und schrie, während Carl wie gelähmt dastand: „Sie hat etwas verschluckt. Ruf den Notarzt an, Carl, los, beweg dich! Sie hat ein Holztierchen verschluckt.“
Und während Carl wie aus einem hypnotischen Zustand erwachte und zum Telefon stürzte, beugte Kirby sich über ihr Töchterchen und befolgte mit eiskalten Händen und fieberhaft arbeitendem Gehirn die Regeln, die sie im Erste-Hilfe-Kurs für Mütter gelernt hatte.
Er war gerade dabei, die Adresse durchzugeben, als er ein ersticktes Husten aus dem Kinderzimmer hörte, gefolgt von einem beinahe erzürnt klingenden Geheul. Kirby kniete auf dem Fußboden, Tränen liefen ihr über die Wangen, und in den Armen hielt sie ein Kind, das wieder atmete und vor Aufregung einen Schluckauf hatte.
„Sie lebt!“, stieß er hervor und ließ sich neben Kirby auf den Teppich sinken. „Mein Gott, ich war wie gelähmt vor Angst. Wenn du nicht gewesen wärest …“
Er legte den Arm um sie und das Kind, und sie ließ es geschehen.
„Es ist alles okay“, sagte sie.
Eine Weile saßen sie stumm da und betrachteten das Kind, das sie beinahe verloren hätten. Und beinahe hätten sie auch einander verloren.
Schließlich holte Carl tief Luft und räusperte sich. „Weißt du, ich kann mich nicht gut erklären. Ich möchte dir sagen, was ich für dich empfinde, aber es gelingt mir einfach nicht, die richtigen Worte zu finden.“
Kirby schloss die Augen und versuchte, die aufkeimende Hoffnung zu ersticken. „Wir beide haben eben verschiedene Ansprüche an das Leben. Wahrscheinlich würde es mit uns sowieso nicht klappen.“
„Du musst das Singen nicht aufgeben, das habe ich dir doch gesagt.“
„Was hat denn mein Gesang damit zu tun? Ich verstehe dich nicht, Carl. Wenn ich darüber nachdenke, verstehe ich seit unserem letzten Telefongespräch nicht mehr, was du mir eigentlich sagen willst. Du sprichst in Rätseln.“
„Dann löse dieses Rätsel.“ Er legte die Hände auf ihre Schultern und sah ihr tief in die Augen. „Ich will dich heiraten. Ich möchte den Rest meines Lebens mit dir verbringen. Ich finde, wir sind ein gutes Team.“
„Was hast du gesagt?“, fragte Kirby fassungslos.
„Vielleicht bin ich ja verrückt, aber ich glaube, du liebst mich, auch wenn du es nicht zugeben willst. Ich fühle es doch, wenn ich dich im Arm halte, und ich sehe es in deinen Augen. Es geht dir nicht allein um Jodie.“
„Carl, ich verstehe dich nicht. Du hast einen Schriftsatz ausarbeiten lassen, der mir das gesetzliche Besuchsrecht für Jodie garantiert. Ich dachte, wenn ich unterschrieben habe, würdest du …“
„… würde ich fortgehen und Jodie mitnehmen?“, beendete er den Satz. „Hast du deshalb angefangen zu packen?“ Er schüttelte den Kopf, als ihm der Grund für Kirbys Verhalten allmählich klar wurde. „Das habe ich nicht geahnt. Wie konnte ich nur so dumm sein, dass ich damit nicht gerechnet habe? Ich glaube, ich habe die ganze Zeit über nur an mich gedacht. Es tut mir so leid, Liebling. Kannst du mir verzeihen?“
Er streichelte ihr Haar und strich behutsam eine Strähne zurück, die ihr ins Gesicht gefallen war. „Als wir meinen Onkel besucht haben und ich meinen Cousin mit seiner Familie beobachten konnte, wurde mir plötzlich klar, dass ich mir mein ganzes Leben lang nichts sehnlicher gewünscht habe, als auch eine Familie zu haben. Aber ich hatte Angst, Kirby. Ich wusste ja, was aus einer Ehe werden kann, die aus den falschen Gründen geschlossen wird.“ Mit dem Zeigefinger fuhr er zärtlich die Konturen ihrer Lippen nach. „Ich liebe dich, und ich wollte sichergehen, dass deine Gefühle mir galten, nicht allein dem Kind. Ich bin in Panik geraten, weil ich dachte, wir seien an einem Scheideweg angekommen und ich würde dich vielleicht verlieren. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, Kirby.“
„Würdest du das bitte noch einmal wiederholen?“
Carl zog sie in seine Arme und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. „Ich liebe dich, Kirby Gordon.“ Dann küsste er ihr Haar, ihre Lippen, ihre Wangen und ihren Nacken.
„Sag es noch einmal, bitte.“
„Nein, jetzt bist du an der Reihe. Sag du es.“
„Ich liebe dich, Carl Tannon.“
„Noch mal.“
„Ich liebe dich.“
„Das heißt also Ja? Willst du mich heiraten?“
„Ja“, flüsterte sie und küsste ihn so hingebungsvoll, dass er keinen Grund mehr hatte, an ihrer Liebe zu zweifeln.
– ENDE –




      
Lois Greiman



Mit dir ein Leben lang



1. KAPITEL
Dieser Schneesturm war ein Albtraum!
Hannah spähte durch die gesprungene Windschutzscheibe ihres alten Golfs und versuchte, durch die wirbelnden Flocken hindurch das Ortsschild zu erkennen. „Valley Green“ ließ sich noch entziffern, die übrigen Buchstaben waren zugeschneit.
Sie hasste diesen Wagen, den Schnee und die Gegend. Kein zivilisierter Mensch lebte in North Dakota. Und sie hasste es, sich Hannah Nelson nennen zu müssen.
Sie hatte schon gewusst, warum sie nicht hierher wollte! Aber aller Protest hatte nichts geholfen. Ihr Vater war unerbittlich geblieben.
In dem Schneegestöber wurde eine Abzweigung sichtbar. Hannah trat auf die Bremse. Der Wagen geriet ins Schlittern und rutschte auf den Graben zu.
Hannahs Herz begann zu rasen. Nicht das noch! Nicht in dieser Wildnis, Tausende von Kilometern von jeglicher Zivilisation entfernt!
Endlich fanden die abgefahrenen Reifen des Golfs Halt, und der Wagen blieb vor der Kreuzung stehen. Das musste die Abzweigung zur Lone-Oak-Ranch sein, dem Ziel ihrer unerwünschten Reise.
Stirnrunzelnd starrte sie auf den Highway hinter sich. Schmale Schneewehen schlängelten sich über die Straße. Hannah fröstelte und wünschte sich von ganzem Herzen, sie könnte nach Hause zurückfahren.
Schließlich war das alles nicht ihre Schuld. Trotzdem wäre wohl alles nur halb so schlimm geworden, wenn sie sich entschuldigt hätte.
Aber solange sie noch einen Funken Stolz besaß, würde sie sich nicht bei dem Mann entschuldigen, der Lucky Lindy hieß. Sie hatte ihn eine fette Kröte genannt. Sie würde sich nicht davon einschüchtern lassen, dass er mit Männern verkehrte, die sich Eddie das Messer und Mugsy der Zweizeh nannten. Sie würde sich nicht von solchen Kerlen umbringen lassen, nur weil sie deren Boss beleidigt hatte.
Hannah unterdrückte die Tränen und umklammerte das Lenkrad. Sie trat aufs Gaspedal – und würgte den Motor ab.
Zorn flammte in ihr auf. Doch es war niemand da, auf den sie die Schuld hätte schieben können, niemand, der sich von ihren Tränen beeindrucken ließe. Deshalb blieb ihr nichts anderes übrig, als den Wagen erneut zu starten. Der Motor flackerte müde auf und verstummte.
Hannah zwang sich, nicht in Panik zu geraten, und versuchte es noch einmal. Der Motor sprang an, tuckerte und – startete wunderbarerweise.
Die Straße war glatt und kaum zu erkennen, aber ihr Vater hatte behauptet, die Lone-Oak-Ranch könne man nicht verfehlen. Es sei ein großer, ertragreicher Besitz.
Hannah beugte sich übers Lenkrad. Zur Linken fiel ihr eine Einfahrt auf. Doch es waren weder ein großes Haus noch besonders weitläufige Stallungen zu sehen.
Deshalb fuhr Hannah weiter. Nach einigen Metern jedoch war sie überzeugt, dass sie sich verfahren hatte, und machte kehrt. Schließlich tauchte die Einfahrt wieder auf, diesmal auf der rechten Seite. Das Haus war jetzt deutlicher zu sehen. Ein altes zweistöckiges Gebäude, mit schmalen Schindeln gedeckt und einer weißen Fassade, von der die Farbe abblätterte.
Hannah hielt an, und als sie ausstieg, drückte ein Windstoß sie zurück. Schneematsch rann ihr in die neuen teuren knöchelhohen Lederstiefel, die ihr der Verkäufer als perfekte Ausrüstung für eine Geländewanderung angepriesen hatte.
Hannah warf einen finsteren Blick auf die Stiefel, zog sie aus dem Matsch und entdeckte im selben Moment einen Mann, der durch das Schneegestöber kam. Den Rand seines Filzhutes hatte er tief in die Stirn gezogen. Auf den Armen trug er ein Kalb, das er an sich gedrückt hielt, als wäre es ein kleines Kind.
„Da sind Sie ja“, stellte er fest und ging an ihr vorbei, die Stufen der Veranda hinauf. „Ich habe Sie schon erwartet. Können Sie mal die Tür aufhalten?“
„Was?“, fragte Hannah verwirrt.
Er deutete mit dem Kopf zum Eingang und verlagerte das Gewicht des Kalbes. „Die Tür.“
Offenbar sind die Einheimischen ein wenig begriffsstutzig, dachte Hannah und folgte ihm mit finsterem Blick auf die Veranda. „Ich hoffe nur, Sie wissen, dass Sie ein Kalb auf den Armen haben“, bemerkte sie.
Der Cowboy blickte auf das Jungtier, als wäre er überrascht, es vor sich zu sehen. Dann grinste er. „Dad meinte, Sie seien ein kluges Kind.“
Hannah starrte ihn einen Moment lang verständnislos an. Sie war seit vier Tagen unterwegs, ihr brummte der Schädel, und sie hasste Männer, die sich für amüsant hielten.
„Wie kommen Sie auf die Idee, dass Sie mich kennen?“
„Sie sind wegen des Jobs gekommen, nicht wahr?“, fragte er und hantierte an der Tür herum.
Sie lächelte und warf ihm einen nachsichtigen Blick zu. „Leider nicht. Ich habe nur angehalten, um nach dem Weg zu fragen.“
Der Cowboy ging ins Haus. Die kleinen Hufe des Kalbs stießen gegen den Türrahmen.
„Kommen Sie herein und machen Sie die Tür zu.“
Hannahs Lächeln verschwand. „Ich habe Ihnen doch gesagt, ich möchte mich nur nach dem Weg erkundigen. Ich habe mich verfahren.“
„Nein, Sie sind angekommen.“ Er legte das Kalb auf das verkratzte Linoleum des unordentlichen Wohnzimmers, nahm den Hut ab, richtete sich auf und lächelte. „Kommen Sie, wir hocken uns ans Feuer und träumen von Jamaika.“
Innerlich ging Hannah auf Abstand. Sie war von Millionären und Stars umworben worden. Keiner von ihnen hatte es geschafft, mehr als einmal mit ihr auszugehen. Wie viel weniger vermochte sie der Charme eines Cowboys zu beeindrucken, selbst wenn er das entwaffnende Lächeln von Robert Redford und das kantige Kinn des Marlboro-Mannes besaß.
„Vielen Dank für Ihr freundliches Angebot“, erwiderte sie höflich. „So verführerisch es klingt, ich bin nicht der Typ dazu. Ich will nur nach dem Weg fragen, Mr. …“
„Fox.“ Der Cowboy bot ihr die Hand. „Tyrel Fox.“
„Tyrel …“, echote Hannah, und ihr wurde plötzlich übel. „Das hier ist nicht …“ Sie schüttelte den Kopf. „Das hier ist nicht etwa die Lone-Oak-Ranch?“
„Doch“, erwiderte er und deutete zur Scheune.
Hannah folgte seinem Blick und entdeckte das Schild, das über der breiten Tür hing. Die Worte „The Lone Oak“, konnte sie trotz des Schneegestöbers erkennen. Benommen wandte sie sich um.
„Das ist die Oak, und ich bin Ty“, wiederholte er und drückte ihr kräftig die Hand.
„Sie sind Hannah Nelson. Es freut mich, Sie kennenzulernen“, meinte er und schien das Entsetzen auf ihrem Gesicht nicht zu bemerken. „Sie haben mir gerade zehn Dollar eingebracht.“
„Das verstehe ich nicht.“
„Ich bin sonst nicht der Typ, der wettet.“ Er grinste. Sein schwarzes Haar war nass und kringelte sich hinter den Ohren. „Aber vor Nate müssen Sie sich in Acht nehmen. Er wettet um alles.“
„Nate?“ Sie war in eine fremde Welt geraten und verstand nichts mehr. Die Lone-Oak-Ranch sollte einen großen Swimmingpool und voll klimatisierte Scheunen haben, oder nicht?
„Mein kleiner Bruder. Er ist erst morgen wieder hier. Kommen Sie, wir holen Ihre Sachen rein, ehe das Wetter noch schlechter wird.“ Er verschwand in dem angrenzenden Raum und kam wenige Sekunden später mit einigen Handtüchern zurück, mit denen er das Kalb abzureiben begann.
„Wissen Sie, wir haben ziemlich viel zu tun, Nate und ich. Eine Frau hatten wir bisher nicht hier, aber Dad hat sich für Sie verbürgt …“ Er musterte sie abschätzend. „Sie sehen jedenfalls besser aus als der alte Howard. Dad hat das auch behauptet, aber Nate wollte es ihm nicht glauben. Damit habe ich seit Langem mal wieder eine Wette gegen meinen kleinen Bruder gewonnen. Wissen Sie, wenn Sie jetzt noch lächeln würden, sähen Sie sogar hübsch aus.“
Hannah straffte sich. Es gab Leute, die verglichen sie mit Cindy Crawford, und es gab welche, die erkannten, dass sie die Crawford noch bei Weitem übertraf.
„Und wenn Sie sich eine Tüte über den Kopf stülpen würden, wären Sie möglicherweise halbwegs attraktiv“, versetzte sie spitz.
Ty starrte sie an, dann hockte er sich hin und lachte.
Wütend fuhr Hannah herum und stapfte nach draußen zu ihrem Golf. Nichts wie weg, dachte sie. Es spielte keine Rolle, wohin sie fuhr. Eher wollte sie sich von irgendeinem Raufbold in der Zivilisation ermorden lassen als hier wohnen. Sie hantierte am Zündschlüssel. Der Motor tuckerte kurz und verstummte.
Hannah schloss die Augen, holte tief Luft und versuchte es noch einmal. Der Motor machte ein Geräusch, das wie ein Lachen klang, dann herrschte Stille.
„Nein“, jammerte sie und ließ die Stirn aufs Lenkrad sinken. Erneut wünschte sie, es wäre alles nur ein Albtraum.
Resigniert stieg Hannah aus und versetzte der Tür einen Schubs. Sie fiel hinter ihr zu, sprang aber wieder auf. Hannah packte die Tür und wollte sie heftig zuknallen, um ihren Zorn abzureagieren.
„Probleme?“
„Nein!“, schnauzte sie ihn an.
Tyrel Fox stand gelassen auf der Veranda. Die Wagentür hinter Hannah schwang auf. „Ich habe keine Probleme. Ich sitze bloß hier fest und muss mich mit einem grinsenden Neandertaler und einer …“, sie wandte sich um und verpasste der Tür einen Tritt, „Schrottlaube, die nicht anspringt, abplagen.“
„Der Wagen will nicht anspringen?“, fragte Tyrel, als sei er überrascht. Er hakte einen Daumen in die Gürtelschlaufe seiner ausgefransten Jeans und lehnte sich gegen den Türpfosten. „Wollten Sie wegfahren?“ Er neigte den Kopf zur Seite. „Lassen Sie mich raten.“
Hannah warf ihm einen giftigen Blick zu. „Ich fahre“, stieß sie hervor.
„So.“ Ty nickte. „Nun, schade, dass es nicht klappt“, meinte er, kehrte ungerührt ins Haus zurück und warf die Tür hinter sich zu.
Es dauerte gut zwanzig Minuten, bis Hannah überzeugt war, sie würde an Unterkühlung sterben. Sie schluckte ihren Stolz hinunter, stiefelte durch den Schnee und klopfte an.
Nach einer halben Ewigkeit ging die Tür auf.
„Hannah!“ Es ärgerte sie, dass Tyrel überrascht tat. Er hatte sie von drinnen beobachtet. Einmal hatte er sogar die Frechheit besessen, ihr vom Fenster aus zuzuwinken.
Sie knirschte mit den Zähnen. „Der blöde Motor springt nicht an.“
„Tatsächlich?“ Er sah zum Golf hinüber. „Eigentlich sind sie verdammt zuverlässig, diese Volkswagen. Es könnte die Benzinleitung sein. Manchmal frieren sie ein. Oder die Zündkerzen sind nass. Wie steht es mit Ihrer Batterie?“
Sie hielt inne und rang mühsam nach höflichen Worten. „Über den Zustand meiner Batterie kann ich Ihnen leider nichts sagen, Mr. Fox. Ich weiß nur, dass sie für das Anspringen des Motors verantwortlich ist, mehr nicht. Ich dachte, Sie könnten mir vielleicht helfen.“
„Sie wollen meine Hilfe?“ Er legte seine Hand auf seine Brust, als wäre er verwundert und begeistert zugleich, dass sie an ihn gedacht hatte.
Sie nickte knapp.
Jetzt war sein Lächeln alles andere als nett. „Wenn Sie mich freundlich darum bitten.“
Ihr fielen tausend Dinge ein, bei denen ihm dieses alberne Grinsen vergangen wäre. „Bitte“, sagte sie stattdessen.
Er legte nachdenklich den Kopf zur Seite. „Es geht sicher noch besser.“
Im ersten Moment hätte sie ihm am liebsten eine Ohrfeige verpasst. Aber das würde sie nicht tun – jedenfalls nicht, bevor er den Wagen startklar gemacht hatte.
„Bitte helfen Sie mir.“ Sie schlug den einschmeichelnden Ton an, den sie immer bei ihrem Vater benutzte, wenn er schwierig war.
„So ist es schon besser“, erwiderte Tyrel. „Aber ich verstehe nichts von Motoren.“
„Sie …“ Beinahe wäre ihr ein Schimpfwort über die Lippen gekommen. „Was ist denn mit der Benzinleitung? Und der Batterie?“
„Also, Nate kennt sich mit Motoren aus“, unterbrach er sie und hob bedauernd eine schwielige Hand. „Wie gesagt, er kommt erst morgen.“
Sie war überzeugt, dass er sie belog, aber da sie ihm das schlecht nachweisen konnte, fragte sie in bewundernswert gleichmütigem Ton: „Könnte ich dann wenigstens von Ihrem Telefon aus eine Werkstatt anrufen?“
„Irgendwo sind die Leitungen beschädigt worden. Das Telefon funktioniert nicht.“
Sie warf ihm einen finsteren Blick zu und ließ jegliche Höflichkeit fallen. „Ich kann auf keinen Fall hier in diesem …“
„Selbst wenn ich ein erstklassiger Automechaniker wäre, hätte ich keine Zeit, an Ihrem Wagen herumzuhantieren. Wenn es mir nicht gelingt, das Kalb innerhalb der nächsten Stunde zum Saugen zu bringen, wird es nicht durchkommen.“
Hannah starrte ihn an. „Nicht durchkommen?“, wiederholte sie betroffen.
„Nein.“ Er sah sich nach dem Kalb um. Es lag jetzt flach auf der Seite. „Stammt von einer meiner besten schwarzen Kühe. Und es ist die zweite, die ich dieses Jahr verloren habe.“
„Wie kann man eine Kuh verlieren?“, fragte sie gereizt.
„Sie ist mir eingegangen“, erklärte er kurz angebunden.
„Oh.“ Hannah konnte nicht widerstehen, an ihm vorbei nach dem neugeborenen Kalb auf dem Boden zu spähen. Deutlich waren seine Rippen unter dem schwarzen Fell zu sehen. Schon wollte sie sich abwenden, doch da hob das Tier den Kopf und schaute sie mit großen Augen an.
„Ist es krank?“, fragte Hannah und ging an Ty vorbei ins Haus.
„Ja, kommen Sie herein“, meinte Ty und zog die Tür hinter ihr zu.
„Ist es krank?“, wollte Hannah erneut wissen.
„Nicht, dass ich wüsste. Aber manchmal geben die Kleinen auf, wenn keine Mutter da ist, die sie liebt.“
„Vielleicht sollten Sie ihm etwas vorsingen.“
„Vorsingen!“ Sie hörte den ungläubigen Unterton in seiner Stimme. „Leider habe ich zurzeit kein passendes Repertoire.“
Sie ignorierte seinen Sarkasmus. „Mein Daddy hat mir früher auch etwas vorgesungen.“
„Daddy? Wo kommen Sie denn her?“
Hannah näherte sich dem Kalb und hockte sich daneben. Seine Augen waren groß, die Wimpern so lang wie ihr kleiner Finger und sein Fell lockig, sobald es trocknete.
„Ich habe noch nie gehört, dass eine erwachsene Frau ihren Vater Daddy nennt. Ich dachte, das tun nur diese reichen Mädchen aus den Südstaaten, wie es in den Filmen gezeigt wird, wenn sie flöten: ‚So ein Unsinn, Daddy! Warum kann ich nicht den Porsche haben?‘“
„Wenn ich Ihnen helfe …“, unterbrach Hannah ihn abrupt. „Helfen Sie mir dann auch?“
„Helfen …“
„Mit meinem Wagen.“
„Ach so. Nun ja, wie gesagt, ich verstehe nicht viel von Motoren.“ Sie wollte schon etwas erwidern, aber er hielt sie rasch mit einer Geste davon ab. „Aber ich mache Ihnen einen Vorschlag.
Sie bringen das Kalb auf die Beine, und ich sehe mir mal Ihren Wagen an.“
„Haben Sie Milch für das Tier?“
„Es braucht Kolostrum.“ Er benutzte absichtlich diesen Ausdruck, weil er davon ausging, dass sie keine Ahnung hatte, was damit gemeint war: die erste Kuhmilch nach dem Kalben, auch Biestmilch genannt.
Hannah wusste absolut nicht, was Kolostrum war. Es interessierte sie auch nicht. „Nun, haben Sie denn Kolostrum da?“, fragte sie.
„Ja, Fred hat eine seiner Holsteiner Kühe gemolken. Bei dem Missgeschick, das ich in letzter Zeit hatte, habe ich gedacht, ich würde es früher oder später brauchen.“
„Dann holen Sie es“, befahl sie ihm.
„Dad hat mich schon gewarnt, dass Sie herrisch seien.“
„Herrisch?“ Hannah sprang auf.
Ty starrte sie erneut an. Hannah hätte sich gern eingeredet, er sähe begriffsstutzig aus, aber sie musste sich eingestehen, dass eher das Gegenteil zutraf.
„Dad hat erzählt, Sie seien eine der besten Reiterinnen im Land“, fuhr Ty fort und ließ Hannah nicht aus den Augen.
„Unsinn! Jetzt fühle ich mich richtig geschmeichelt“, erwiderte sie und imitierte dabei den Südstaatenakzent.
„Er hat auch gesagt, Sie seien eine gute Arbeitskraft.“
Hannah deutete auf das Kalb. „Ich dachte, es stirbt, wenn es nicht etwas zu trinken bekommt.“
„Richtig. Ich hole ein Fläschchen. Wenn Sie wirklich von hier wegwollen, können Sie in der Zwischenzeit das Kalb trockenlecken. Das würde nämlich seine Mutter tun, wissen Sie“, erklärte er und verschwand.
Das Kalb trockenlecken! Hannah drehte sich der Magen um. Das konnte nicht sein Ernst sein. Oder doch? So wie er das Tier auf dem Arm getragen hatte, meinte er es vermutlich ernst. In diesem Moment hörte sie Tys leises Lachen aus der Küche, und sie wusste, er machte sich über sie lustig.
Niemand machte sich ungestraft lustig über sie – nicht, seit sie acht Jahre alt war. Damals, ein Jahr nach dem Tod ihrer Mutter, war sie in den Schulferien mit ihrem Kindermädchen spazieren gegangen. Sie hatte eine pinkfarbene Rüschenschürze und eine weiße Strumpfhose getragen. Ein Junge in Jeans und schmutzigem T-Shirt hatte sich über ihre Kleidung lustig gemacht. Er war hinkend und mit blutender Nase nach Hause gekommen.
Tyrel Fox würde sich glücklich schätzen können, wenn er noch einen Schritt gehen konnte, nachdem sie mit ihm fertig war!




2. KAPITEL
„Die Milch ist warm … Donnerwetter!“ Tyrel blieb in der Küchentür stehen und hielt eine große Plastikflasche in den Händen. „Es sieht ja schon besser aus. Wie haben Sie es dazu gebracht, dass es sich aufrichtet?“
„Ich habe es abgeleckt“, erwiderte Hannah.
Entsetzt blickte Ty von dem Kalb zu ihr, ehe er merkte, dass es ein Scherz war. Er hatte gleich gewusst, dass sie ein vom Vater verwöhntes Mädchen war. Doch sie ließ sich nichts vormachen. „Schön, dass Sie auch Witze verstehen“, meinte er.
„Wer würde sich nicht über so kluge Scherze amüsieren?“ Sie schaute mit großen blauen Augen zu ihm auf, und er gestand sich ein, dass sie eine Frau war, bei deren Anblick einem Mann der Atem stocken konnte. Und er war sicher, dass sie es wusste.
Sein Vater hatte nicht viel über sie erzählt. Sie war die Tochter eines alten Freundes und konnte gut mit Pferden umgehen. Doch sie könnte etwas unbeherrscht reagieren, hatte er gemeint. Ty merkte schon, dass das nur eine Umschreibung für „Cowboy-Killer“ war. Mädchen wie sie hatte er zur Genüge auf dem College kennengelernt, und er verspürte nicht den Wunsch, das in naher Zukunft noch einmal zu tun.
Sicher, er hatte seinem Vater versprochen, sie unter seine Fittiche zu nehmen. Aber so, wie es bisher lief, würde das nicht funktionieren. Vermutlich war es auch besser so. Mit ihrem Aussehen würde sie nur Nate ablenken. Außerdem wollte Ty nicht den melodischen Klang ihrer Stimme hören müssen. Das hätte ihn nur neugierig auf sie gemacht. Und er hatte keinesfalls vor, sich für eine seiner Angestellten zu interessieren. Lieber war ihm jemand wie Howard, mit einem trüben Gesicht und dem passenden Charme. Aber wenn Hannnah schon mal hier war, konnte sie ihm ruhig helfen.
„Ich werde es auf die Beine stellen, und Sie versuchen, es zum Trinken zu bewegen“, schlug Ty vor. „Dad hat nicht erwähnt, ob Sie Erfahrung mit Rindern haben.“ Er konnte ihr schon am Gesichtsausdruck ansehen, dass es damit nicht weit her war. „Sie wissen aber, wie Sie es zum Trinken bringen, oder?“
Hannah stand auf. Ty stellte sich über das Kalb und half ihm hoch.
„Ich würde ja nach Ihrer Methode fragen“, sagte sie. „Aber seine Mutter will ich nicht nachahmen.“
Im ersten Moment reagierte Ty mit Verblüffung, dann lachte er. Hatte sie tatsächlich einen so zweideutigen Vorschlag machen wollen? Der Röte nach zu urteilen, die ihr in die Wangen stieg, wohl nicht. Immerhin, Howard hatte nicht annähernd so attraktiv gewirkt, wenn er rot wurde.
„Das wäre wohl zu viel verlangt“, erklärte er, und als sich ihr Erröten noch verstärkte, lachte er schallend. „Schieben Sie ihm einfach einen Finger ins Maul und bringen Sie es dazu, dass es saugt.“
Misstrauisch sah sie ihn an.
„Es hat noch keine Zähne. Also machen Sie ruhig.“
Behutsam versuchte sie es, aber das Kalb wandte sich ab.
„Probieren Sie noch mal“, drängte er.
„Warum sollte es überhaupt an meinen Fingern saugen wollen?“, fragte sie gereizt und straffte sich.
„Das ist ein Reflex. Wenn es den nicht hat, können wir gleich aufgeben.“
Er beobachtete, wie sie die Stirn runzelte. „Warum sollte es saugen, wenn es für seine Mühe nichts bekommt? Das wäre eine negative Verstärkung.“
„Negative …“
„Wo haben Sie Zucker?“, fragte sie und lief bereits in die Küche. Doch an der Tür machte sie abrupt halt. Ty zuckte schuldbewusst zusammen.
„Mr. Fox, ist Ihnen schon aufgefallen, dass Ihre Küche von einem Wahnsinnigen verwüstet wurde?“
Ty sah sich nach ihr um. „Wir wollten das Geschirr noch vor Ihrer Ankunft spülen.“
Sie bedachte ihn mit einem koketten Blick.
„Es war nicht geplant, dass Sie sich allein um die Küche kümmern sollten“, erklärte er. Seine Mutter wäre schwer enttäuscht gewesen, hätte sie sein Haus betreten. „Wir haben gelernt, uns an der Hausarbeit zu beteiligen. Immerhin sind wir Männer der Neunzigerjahre. Aber es ist …“
„Mr. Fox“, unterbrach Hannah ihn kühl. „Auch wenn Sie es glauben, ich bin nicht Ihre Angestellte. Deshalb interessiert es mich nicht, aus welchem Jahrzehnt oder Jahrhundert Sie stammen.“ Nach diesen Worten verschwand sie in der Küche.
Er hörte, wie sie eine Schranktür nach der anderen öffnete, und schließlich kehrte sie mit einer Schale Zucker zurück.
Sie griff nach der Flasche und kniete sich vor das Kalb. „Warum gucken Sie mich so an?“, fragte sie.
„Ich bin nur neugierig. Was wollen Sie mit dem Zucker machen?“
„Daddy hat meine Tabletten immer zermahlen und mit Zucker vermischt, wenn ich krank war.“
„Vielleicht ist das Kalb nicht so verwöhnt wie Sie.“
Ihre Augen sprühten Feuer. Lieber Himmel, und was für ein Gesicht sie hatte! Nate würde keinen Handschlag mehr tun, wenn sie auf der Ranch blieb. Zum Glück besaß sie nicht das Durchhaltevermögen dazu, davon war Tyrel fest überzeugt.
„Ich bin nicht verwöhnt“, entgegnete sie abweisend.
„Na schön, dann habe ich mich geirrt.“
„Passiert Ihnen wohl öfter.“
„Fangen Sie doch schon an“, drängte er und deutete auf den Zucker.
Sie ignorierte ihn, drückte ein wenig Biestmilch aus dem Sauger und verteilte sie darauf. Dann steckte sie den Sauger in den Zucker und drehte ihn darin herum, bis eine feine Schicht daran klebte. Sie fasste dem Kalb unter die Schnauze und schob ihm den Sauger ins Maul.
Das Kalb kaute daran und wandte sich ab. Diese Prozedur wiederholte sie mehrmals.
Ty beobachtete sie. Mittlerweile hatte sie ihre Lederjacke ausgezogen und die Ärmel ihrer Bluse aufgekrempelt. Seltsam, sie hatte bis jetzt noch keinen einzigen Flecken auf ihrer elfenbeinfarbenen Hose, sondern wirkte nach wie vor tadellos elegant. Wer mag sie wirklich sein?, überlegte er, aber ehe er weiter darüber nachdenken konnte, begann das Kalb zu saugen.
Nach gut fünfzehn Minuten war es Hannah gelungen, ihm ein Viertel der Milch einzuflößen. Triumphierend schaute sie zu Ty auf. Solche Augen konnten auf einen ahnungslosen Mann verlockend wirken. Zum Glück galt das nicht für Ty.
„Nicht schlecht“, gab er zu. „Haben Sie das auf der Ranch Ihres Daddys in Texas gelernt?“
Das Funkeln in ihren Augen erlosch. Er sah, wie sie das Kalb streichelte.
„Tut mir leid, Mr. Fox, ich komme aus Colorado.“
„Ach so“, erwiderte er. „Jedenfalls bedanke ich mich bei Ihnen.“
Sie stand auf, und Ty legte das Kalb wieder auf den Boden.
„Jetzt helfen Sie mir“, erinnerte sie ihn.
Er hob fragend die Brauen.
„Mit meinem Wagen.“
„Ach ja.“ Er hasste Motoren und würde ihr Auto ebenso wenig reparieren können, wie er zum Mond fliegen konnte. „Hören Sie“, sagte er. „Vor dem Morgengrauen kommen Sie hier kaum weg. Sie können gern hier übernachten.“
Sie lächelte selbstgefällig. „Wissen Sie was, Mr. Fox, von Ihnen hätte ich einen originelleren Spruch erwartet.“
„Tatsächlich?“ Er straffte sich und bedauerte sein Angebot.
„Das war einer meiner besten.“
„Ich habe schon bessere gehört.“
„Die Jungs in Oklahoma sind wohl unschlagbar.“
„Colorado“, korrigierte sie ihn. „Und ja, so ist es. Jetzt zu meinem Wagen …“
„Ich habe Ihnen doch gesagt, ich verstehe nichts von Motoren.“
„Das ist wohl nicht Ihre einzige Unzulänglichkeit.“
Ty schnaubte verächtlich und zog seine Jacke an. „Niemand soll einem Fox nachsagen, dass er sein Versprechen nicht hält.“
„Es liegt mir fern, solche Gerüchte zu verbreiten.“
„Mir gefällt, wie Sie reden“, bemerkte Ty. „‚Es liegt mir fern, solche Gerüchte zu verbreiten‘“, ahmte er sie nach. „Sagten Sie nicht, das sei der New Orleans-Akzent?“ „Ich habe gesagt, Sie sind ein Idiot“, erwiderte sie honigsüß, schlüpfte in ihre Jacke und eilte nach draußen. Ty stapfte durch den Matsch und war stolz, dass er die Frau nicht auf der Stelle erdrosselt hatte. Am Wagen angekommen, öffnete er die Motorhaube und schaute sich das Innere an.
„Aha!“
„Was ist denn?“, fragte sie.
„Oh.“
„Haben Sie die Ursache gefunden?“, fragte sie und beugte sich interessiert vor.
Er schnalzte tadelnd mit der Zunge.
„Was ist denn?“
Er zuckte mit den Schultern. „Ich habe keine Ahnung. Aber Ihr Motor sieht sehr ölig aus.“
Im ersten Moment glaubte er, sie würde ihm eine Ohrfeige verpassen. „Ich kann nicht hierbleiben!“, entgegnete sie und schien in Panik zu geraten.
„Hören Sie, meine Liebe …“ Ty lehnte sich gegen den Kühler. „Ich habe Verständnis für Ihre missliche Lage. Aber Sie müssen sich keine Sorgen machen. Ich habe eine Freundin. Shelly ist vergangenes Jahr zur Prinzessin der Schweinezüchter von North Dakota gekürt worden, und ich bin nicht für Vielweiberei. Auch wenn Sie in Versuchung geraten sollten, ich werde nicht schwach.“
Sie schaute ihn verblüfft an. „Soll das etwa heißen, Sie glauben, ich könnte Ihnen nicht widerstehen?“
„Nun …“ Ty neigte den Kopf zur Seite. „Dad hat erzählt, Sie seien gerade sitzen gelassen worden und müssten sich …“
„Sitzen gelassen!“, fauchte sie ihn an. „Wie kann er … dieser unverschämte …“
„Moment. Ihr Vater hat es ihm so erzählt.“
Zuerst war sie sprachlos, dann holte sie tief Luft. „Hören Sie, Cowboy!“, begann sie und betonte jedes einzelne Wort. „Ich bin weder jetzt noch jemals zuvor sitzen gelassen worden.“
„So? Warum hat Ihr Vater …“
„Er muss die Umstände missverstanden haben!“, stieß sie hervor. „Ich musste …“ Sie holte tief Luft, und Ty versuchte sich das Grinsen zu verbeißen. „Ich musste für eine Zeit lang weg. Daddy war so nett, einen alten Freund anzurufen und ihn nach einem Job zu fragen. Das muss wohl Ihr Vater gewesen sein, nehme ich an. Aber wie ich sehe, war das Ganze ein furchtbarer Irrtum. Die Ranch sollte …“ Sie schaute sich nach der rot gestrichenen Scheune mit den angebauten, schief stehenden Schuppen um. „Nun …“ Sie lächelte bedauernd. „Sie verstehen?“
„Nein“, erwiderte Ty und spannte unwillkürlich seine Muskeln an.
„Nun, die Ranch sollte ein wenig fortschrittlicher sein.“
„Fortschrittlicher?“ Ty verschränkte die Arme vor der Brust.
Er hatte nichts gegen einen kleinen Streit. Aber er fasste es sehr persönlich auf, wenn jemand etwas gegen die Ranch sagte.
„Sie werden das wohl kaum verstehen“, bemerkte sie und kehrte ihm den Rücken.
Tyrel biss die Zähne aufeinander. „Versuchen Sie, es mir zu erklären.“
„Wo ich herkomme, lässt man die Pferde in Bädern schwimmen.“ Sie trat nach dem Matsch. „Und nicht im Schlamm.“
„Ach, in Nevada muss sich wirklich eine Menge verändert haben, seit ich zuletzt da war.“
„Das mag sein“, räumte sie ein. „Aber wie auch immer, ich muss zurück nach … Colorado.“
„Lassen Sie sich nicht aufhalten.“
„Aber mein Wagen …“, schrie sie und mäßigte gleich darauf ihren Ton. „Der Motor springt nicht an.“
„Meine Kühe müssen versorgt werden. Jeder hat so seine Probleme.“
Sie warf einen niedergeschlagenen Blick zum Haus hinüber und schwieg, ehe sie sich zwang zu fragen: „Wo würde ich denn schlafen?“
„Wie bitte?“ Er neigte den Kopf, als hätte er sich verhört.
„Ich will wissen, ob die Unterkunft zufriedenstellend ist, falls ich bleibe.“
„Lieber Himmel, Sie …“ Ty lachte und schaute kopfschüttelnd zur Scheune hinüber. „Sie sind wirklich einmalig, wissen Sie das?“
„Sicher erwarten Sie nicht von mir …“
„Hören Sie! Ich habe meine Meinung geändert. Sie können nicht hierbleiben.“
„Was?“ „Das ist nicht der richtige Ort für Sie. Nicht annähernd Ihr Niveau. Sie machen sich besser auf den Weg.“
„Aber mein Wagen! Ich kann nirgendwo anders hin.“
Ty lächelte. „Dann können Sie in der Scheune übernachten.“
„In der …“
„Auf dem Heuboden ist es richtig gemütlich.“
„Ich werde nicht in der Scheune schlafen.“
Sie standen sich in dem rieselnden Schnee wie zwei Kampfhähne gegenüber. „Hoffentlich sind Sie eine gute Köchin“, bemerkte Ty schließlich. „Sonst lasse ich Sie nämlich nicht übernachten.“
„Köchin?“, stammelte sie.
„Ja. Sie kochen mir das Abendessen als Gegenleistung für die Unterkunft.“
Sie schaute zum Haus hinüber.
„Sie können kochen, oder?“
„Natürlich kann ich kochen.“ Sie starrte ihn an. Schneeflocken schmolzen auf ihrer Nase. „Also gut, abgemacht.“
„Schön, in einer Stunde bin ich drinnen.“
„Aber es wird schon dunkel.“
„Sehr witzig“, versetzte er. „Die Kühe wollen trotzdem was zu fressen.“
In der Küche sah es schrecklich aus. Überall stand schmutziges Geschirr, und Hannah schätzte sich glücklich, dass sie wenigstens einen Karton Eier in dem Durcheinander fand. Zwar hatte sie bislang nur selten frische Eier zu Gesicht bekommen, aber wie schwer konnte es schon sein, eine Kleinigkeit zu kochen?
Sechs Eier schlug sie in eine Schüssel und war geradezu stolz, dass nur wenige Schalenstücke mit hineinfielen. Es zischte mächtig, als Hannah sie in die Pfanne auf dem Herd gab. Rasch legte sie einen Deckel drauf und sah sich nach ein paar Beilagen um. Eigentlich aß sie gern Croissants zu Eiern, aber bis auf grüne Bohnen in der Dose fand sie nichts Geeignetes. Einen Dosenöffner allerdings konnte sie nicht auftreiben und musste mit einem stumpfen Messer und einem Fleischklopfer vorliebnehmen.
Schließlich hatte sie es geschafft und war zufrieden. Aber auch schmutzig. Niemand mit einer einigermaßen guten Kinderstube würde etwas essen, ohne sich zuerst frisch zu machen.
Hannah nahm den Deckel von der Pfanne und stellte fest, dass die Eier unten am Boden etwas angebacken waren. Aber was konnte so ein Barbar schon erwarten? Nachdenklich rührte sie die Eier um.
Ihr blieb wohl keine andere Wahl, als in diesem gottverlassenen Nest zu übernachten. Am besten duschte sie jetzt wohl schnell, ehe dieser Cowboy zurückkam.
Im Bad sah es kaum anders aus als in der Küche. Hannah schloss die Tür ab, zog sich aus und – da sie keinen besseren Platz fand – legte ihre Sachen sorgfältig auf den Wasserkasten der Toilette. Sie drehte den Wasserhahn auf, regulierte die Temperatur und stieg in die Wanne. Der Wasserdruck war viel zu schwach. Sie fröstelte und verschloss den Abfluss, sodass das Wasser allmählich stieg und sie angenehm wärmte.
Was für ein Tag! Wie ein Albtraum. Ihr musste unbedingt etwas einfallen.
Sie feuchtete ihr Haar im Wasser an, fühlte die seidigen Strähnen auf den Schultern und am Rücken. Sie war müde, und die Wärme entspannte sie, aber ihr musste etwas einfallen, sonst …
Wonach roch es da? Hannah erstarrte. Was war das? Im ersten Moment fand sie, es roch ein bisschen wie chinesische Gemüsepfanne. Aber das konnte nur Wunschdenken sein. Sollte das …
… Rauch sein?
Sie sprang auf. Das Wasser schwappte über den Rand, als sie hastig nach ihren Sachen griff. Sie rutschten ihr jedoch weg. Aus der Küche drang Lärm herüber, und der Toilettendeckel fiel zu.
Im Wohnzimmer hörte sie das Kalb brüllen und Möbel umfallen.
Um Himmels willen, das Haus brannte nieder. Hannah schnappte sich ein Handtuch, wickelte sich darin ein, hantierte am Schloss herum und hastete zur Küche hinüber.
Sprachlos blieb sie im Türrahmen stehen. Tyrel trat gerade die letzten Funken an einem Geschirrtuch aus und ließ Wasser in die Pfanne laufen.
„Zum Donnerwetter noch mal!“, brüllte er. Dann sah er sie. „Wenn Sie mich so dringend sehen wollten, meine Liebe, hätten Sie mich rufen sollen. Sie hätten nicht gleich das Haus in Brand zu stecken brauchen.“




3. KAPITEL
„Mr. Fox“, erwiderte Hannah und bemühte sich, trotz heftigen Herzklopfens, eine überlegene Haltung einzunehmen. „Ich versichere Ihnen, ich würde lieber in einer Schnellimbissküche zu Frikassee verarbeitet und mit einem billigen Wein serviert werden als einen Moment länger in Ihrer Gesellschaft verbringen.“
Er schnaubte verächtlich. „Der Wunsch ist Ihnen fast erfüllt worden. Bis auf den Wein. Was sollte das hier werden?“
Sie reckte sich zu ihrer vollen Größe. „Ich habe das Essen zubereitet. Was haben Sie mit den Eiern gemacht?“
„Eiern?“ Er stellte das Wasser ab, bevor es über den Rand der Pfanne schwappte. „Das sollten Eier sein?“
„Ich dachte, Sie hätten zu tun.“
„Ich bin fertig. Zum Glück. Das Kalb ist bester Abstammung. Dachten Sie etwa, ich will es jetzt bei einem Hausbrand verlieren?“
Sie überging, dass er gar nicht von der Gefahr für sie sprach. „Ich wollte gerade das Feuer löschen“, behauptete sie, als wäre seine Hilfe weder notwendig gewesen noch willkommen.
„Ja“, versetzte er und musterte sie. „Mit dem Handtuch hätten Sie das Feuer auch ersticken können. Allerdings wären Sie dann splitternackt gewesen. Sie haben doch unter dem Handtuch nichts an, oder?“
Sie schwieg. „Sie, Mr. Fox, haben den Verstand eines jungen Ziegenbocks.“
„Und Sie, Miss Nelson, haben wirklich eine hübsche …“, begann er und ließ den Blick von ihrem schlanken Hals über die Brüste bis hinunter zu ihren sonnengebräunten Beinen gleiten, „Ausdrucksweise.“
Sie lächelte kühl. „Meine Ausdrucksweise war schon immer meine Stärke.“
„Kann ich mir denken.“
„Wenn Sie mich jetzt entschuldigen, werde ich mich anziehen.“
„Schon?“
Sie spazierte davon.
Ty sah ihr nach. Vermutlich war sie die einzige Frau auf der Welt, die in einem abgegriffenen Baumwollhandtuch elegant wirken konnte. Er hatte die alten Handtücher schon vor einiger Zeit ausrangieren wollen. Jetzt war er jedoch froh, dass er das nicht getan hatte.
Kaum dass sie verschwunden war, atmete Ty aus. Eigentlich müsste er dringend mal ausspannen – oder zumindest die Frau besuchen, mit der er so geprahlt hatte. Nur, die war nicht für ihn da. Shelly Madson hatte ihm vor sechs Monaten den Laufpass gegeben. Geblieben waren ihm nur die dreihundert Rinder und ein paar Dutzend Pferde. Ein schwacher Trost für kalte Wintermonate. Trotzdem hätte ein einziger Blick auf die nackten Beine dieser Frau nicht eine solche Wirkung auf ihn haben dürfen. Außerdem war sie nicht sein Typ …
In dem Moment hörte er ihr Räuspern und drehte sich widerstrebend zum Badezimmer um. Sie spähte hinter der Tür hervor, das alte Handtuch noch um den Körper gewickelt.
„Ja?“
„Ich habe ein kleines Problem“, meinte sie.
In seinem Bad stand eine halb nackte, fantastisch aussehende Frau, mit der er sich auf keinen Fall einlassen konnte. Dabei lebte er schon eine halbe Ewigkeit allein. Was sollte es ihm da schon ausmachen, wenn sie ein Problem hatte?
„Ich schlage vor, Sie ziehen sich an, ehe wir darüber reden“, bemerkte er.
Sie verzog den Mund. „Glauben Sie, ich würde nur im Handtuch mit Ihnen reden, wenn ich mich anziehen könnte?“
Was für eine interessante Wendung. „Sie können sich nicht anziehen?“, fragte er und merkte, wie sich sein Puls beschleunigte.
„Meine Kleidung …“ Sie hielt inne und blickte verärgert drein. Dabei wirkte sie so anziehend, dass er hätte seufzen können. Warum fühlte er sich zu einer so hochnäsigen Person hingezogen? „Die Sachen sind nass.“
Er überlegte. „Nass?“
„Ja.“
„Wie …“
„Das geht Sie nichts an.“
Kopfschüttelnd ging er zum Bad hinüber und fasste nach der Tür. „Lassen Sie mich rein.“
„Nein.“ Sie hielt die Tür zu.
Verärgert drückte er fester dagegen, bis sie loslassen musste und er einen Blick hineinwerfen konnte.
„Miss Nelson?“
„Was denn?“
„Warum haben Sie Ihre Kleider in meine Toilette geworfen?“
Ihre Gesichter waren sich ganz nah. Hannah war ein wenig rot, ob aus Verlegenheit oder Verärgerung, ließ sich nicht sagen.
„Mr. Fox …“
„Ja?“
„Sie sind ein Idiot“, erklärte sie honigsüß.
Er grinste. „Aber ich habe nicht meine Kleider in die Toilette geworfen.“
„Ich habe …“, begann sie und senkte sofort ihre Stimme. „Ich habe meine Sachen nicht hineingeworfen. Sie sind hineingefallen.“
„Aha.“ Er nickte. „Und der …“ Er deutete auf seine Brust, da ihr BH obenauf schwamm. Er war hellrosa und hatte eine winzige Schleife zwischen den Körbchen. Es fiel ihm auf, obwohl er wünschte, er hätte es nicht gesehen. „Ist der auch hineingefallen?“
„Nein“, versetzte sie und rang sich ein allerliebstes Lächeln ab. „Den habe ich hineingeworfen. Ich dachte, wenn schon mal der Rest da drinnen liegt …“ Sie hob die Schultern.
Hübsche Schultern.
„Wirklich?“, fragte er.
Sie warf ihm einen finsteren Blick zu. „Ich brauche etwas zum Anziehen!“
„Vermutlich reize ich Sie nur, wenn ich jetzt frage, wozu, nicht wahr?“
„Verschwinden Sie!“, schimpfte sie, besann sich dann und räusperte sich. „Wären Sie so nett und würden mir meinen Koffer aus dem Wagen holen?“
Stirnrunzelnd lehnte er sich gegen den Pfosten. „Wenn Sie mich richtig nett darum bitten. Immerhin hätten Sie beinahe mein Haus niedergebrannt.“
Eine Zeit lang herrschte Schweigen.
„Das mit dem Feuer tut mir leid“, gab sie widerstrebend zu. „Holen Sie mir meine Sachen?“
„Das muss ich mir noch überlegen“, erwiderte er.
Offenbar jedoch hatte sie keine Geduld mehr, länger zu warten. Sie stieß die Tür auf und stürmte an ihm vorbei zur Haustür. Natürlich holte Ty sie ein, ehe sie nach dem Knauf griff. „Das war nur ein Witz.“
„Mr. Fox?“
„Ja, Miss Nelson?“
„Habe ich Ihnen schon gesagt, dass Sie ein Idiot sind?“
„Zweimal, glaube ich.“
„Schön. Wenn Sie mir dann bitte aus dem Weg gehen, kann ich meine Koffer holen.“
„Ich hole sie Ihnen.“
„Das will ich gar nicht.“
„So können Sie nicht nach draußen gehen.“
„Sicher?“
Er grinste. „Darauf schließe ich eine Wette ab.“
„Wie viel?“
„Zehn Dollar.“
Sie lächelte schwach. „Hundert.“
Amüsiert zog er ihr die Tür auf. Schnee wirbelte herein. Sie blinzelte und wich zurück.
„Gehen Sie nur, meine Liebe“, ermunterte er sie.
Sie holte tief Luft, steckte die Handtuchzipfel fester ineinander und marschierte nach draußen.
Ty sah ihr nach.
Sie zögerte nicht einmal, sondern lief schnurstracks barfuß durch den Matsch bis zu ihrem Wagen. Der Kofferraum sprang auf. Sie hievte einen großen Lederkoffer heraus. Aber während sie das tat, lockerte sich das Handtuch. Ty hielt den Atem an. Sie ließ das Gepäckstück los, schlang das Handtuch noch enger um sich und hob den Koffer heraus.
Ty hätte ihr geholfen, das Ungetüm die Treppe heraufzutragen, wenn er sich von der Stelle hätte rühren können. Doch als er sah, wie ihre Brüste sich bei jeder Bewegung hoben und senkten, war er wie erstarrt. Also schleppte sie das schwere Ding allein ins Haus. Ihr Haar war starr von der Kälte, doch der Blick, der ihn traf, hätte jedes Eis schmelzen können.
„Donnerwetter!“, bemerkte er.
„Geben Sie mir meine hundert Dollar.“
„Sie haben keine Taschen.“
Das Geräusch, das sie von sich gab, kam einem wütenden Knurren gleich. Tyrel wollte sich nicht zum Narren machen und hastete in sein Schlafzimmer. Aber ehe er die Scheine hervorgekramt hatte, war Hannah im Bad verschwunden.
Er konnte nur anklopfen. „Haben Sie etwas dagegen, wenn ich hineinkomme?“
„Versuchen Sie das, und Ihre Leiche wird nicht vor dem Frühjahr gefunden.“
„Es ist Frühjahr“, behauptete er.
Die Tür flog auf. Leider hatte Hannah sich unglaublich schnell angekleidet. Vielleicht ist sie ein Model, schoss es ihm durch den Kopf. Aber ehe er darüber nachdenken konnte, hatte sie ihm schon die Scheine aus der Hand gerissen und marschierte barfuß damit in die Küche.
„Ich habe Hunger.“
„Wir haben gewässerte Eier und …“ Er folgte ihr und nahm den Topf vom Herd. „Verkohlte Bohnen.“
Sie stöberte bereits in seinen Schränken herum und förderte einen Beutel Chips zutage.
„Oh, lecker“, erklärte er und deutete auf die Chips, während er ein Sechserpack Bier aus dem Regal nahm. „Mit Protein.“
„Ich trinke nichts.“
„Ich habe Ihnen auch nichts angeboten.“
Schweigend setzten sie sich hin und widmeten sich dem mageren Imbiss. Als Ty drei Dosen Bier geleert hatte, war ihm so übel, dass er aufhörte. Doch er war nicht betrunken genug, um sie zu ignorieren. Sie trug einen weiten gelben Pullover und eine Hose, die aufreizend ihre Beine betonte.
„Wo soll ich schlafen?“
Mit ihren Worten unterbrach sie seine Gedanken. Sie hatte die Chips beiseitegeschoben und stand neben dem Tisch. Am meisten fielen ihm ihre Beine auf und natürlich ihre arrogante Haltung. Verdammt, er war betrunkener, als er geglaubt hatte.
„Wo soll ich schlafen?“, wiederholte sie.
„Wie wäre es …“
Sie deutete mit dem Finger auf ihn. „An Ihrer Stelle würde ich das nicht sagen.“
„Woher wissen Sie, was ich sagen will?“
„Ich kenne Typen wie Sie.“
„Sicher?“
„Ja. Männer.“
Er lachte. „Die Treppe rauf, erste Tür links.“
Sie wandte sich um.
„Miss Nelson“, hielt er sie zurück. „Schließen Sie zur Vorsicht ab, falls ich mich betrinke.“
Kurz darauf hörte Ty das Schloss klicken.
Hannah eilte über den Parkplatz. Es war dunkel, und sie glaubte ein Geräusch hinter sich zu hören. Vielleicht hätte sie ihren Leibwächter nicht entlassen sollen. Ihr Vater hatte sie gewarnt, ihr Leben sei in Gefahr. Aber er hatte immer ein wenig dramatisiert.
Die Hand schien sie wie aus dem Nichts zu packen. Sie wirbelte zu dem Angreifer herum. Bilder tauchten vor ihr auf – ein dunkler Bart, gerade Zähne und eine vollkommene Nase. Er hatte etwas Vertrautes an sich. Aberim nächsten Momentschon packte er sie und riss sie hart an seine Brust. Sie schrie auf – und wurde wach.
„Du hast recht. Sie sieht besser aus als Howard.“
Hannah schnappte nach Luft und zog die Decke bis ans Kinn.
„Was machen Sie in meinem Zimmer?“ „Einen hübschen Akzent hat sie auch. Wo kommt sie denn her?“
Ty zuckte mit den Achseln. Neben ihm stand ein Mann, der etwa zwanzig war. Sein Haar war braun, aber abgesehen davon hätte er Tys Zwillingsbruder sein können.
„Dad hat gesagt, sie käme aus Colorado.“
„Aus Colorado habe ich so einen Akzent noch nicht gehört.“
„Du schuldest mir zehn Dollar.“
„Was machen Sie in meinem Zimmer?“, fragte Hannah erneut.
„Das Schloss funktioniert nicht!“, erklärte Ty und streckte seine Hand aus, um das Geld für die verlorene Wette von seinem Bruder anzunehmen.
„Raus!“
„Schon gut. Aber Nate fährt bald wieder weg. Entweder er sieht sich jetzt Ihren Wagen an, oder es ist zu spät.“
„Raus!“
„In Ordnung.“
Beide Männer verließen den Raum. Hannah brauchte weniger als zwei Sekunden, um zu reagieren. Es war ihre einzige Chance, dieses Nest hinter sich zu lassen.
In weniger als einer Minute war sie angezogen, schlüpfte unten im Flur in ein Paar viel zu große Stiefel und zog den Parka an, der neben der Tür hing.
Beide Männer hatten sich über die Motorhaube ihres Golf gebeugt. Sie zog den Parka enger um sich und hastete zu ihnen. Der Wind hatte nachgelassen, aber es war immer noch bitterkalt. Ungeduldig trat sie von einem Fuß auf den anderen.
Schließlich sah Nate auf.
„Und?“, fragte sie.
„Wir können ihn gleich hier verschrotten, oder wir lassen ihn abschleppen und hören mal, ob er noch zu reparieren ist. Aber ich fürchte, dadurch wird es auch nicht besser.“
Sie warf ihm einen finsteren Blick zu. Es war kalt. Sie war müde und genervt von den beiden Cowboys, die sich für witzig hielten.
„Wie viel würde das kosten?“, erkundigte sie sich.
„Ihn zu reparieren?“, fragte Nate.
Sie knirschte mit den Zähnen. Ihre Geduld ging zu Ende. Doch sie nickte.
„Keine Ahnung. Vielleicht acht- oder neunhundert Dollar.“
„Acht- oder neun…“, krächzte sie.
„Ich kann mich irren“, meinte Nate.
„Inwiefern?“
„Die Kosten könnten näher an fünfzehnhundert liegen.“
Nate zuckte mit den Achseln. „Tut mir leid.“
Sie strich sich das Haar aus der Stirn. „Und was soll ich jetzt machen?“
„Entschuldigung, aber …“ Nate schob die Hände tiefer in die Taschen seiner Jeans. „Wollten Sie nicht hier auf der Farm arbei…“
„Nein“, schnitt Ty ihm das Wort ab. „Wo Miss Nelson herkommt, schwimmen die Pferde in Swimmingpools, nicht im Schlamm. Ist es nicht so, meine Liebe?“
Hannah machte sich nicht mal die Mühe, ihm einen bösen Blick zuzuwerfen. „Was könnte ich dafür bekommen?“
„Für den Wagen?“ Nate blickte skeptisch drein. „Vermutlich werden Sie etwas dafür bezahlen müssen, dass er verschrottet wird.“
Ty schmunzelte.
Jetzt sah Hannah ihn wütend an. „Was kostet ein Flugticket?“
„Wohin?“, wollte Nate verwirrt wissen.
Ty lachte amüsiert.
„Irgendwohin!“
„Wie viel haben Sie denn?“, fragte Nate.
„Das geht Sie nichts an.“
„Also ist sie mittellos“, bemerkte Ty.
„Ich habe Ihre hundert Dollar“, konterte sie.
„Wie bitte?“, fragte Nate.
„Vergiss es“, winkte Ty ab.
„Ich könnte Sie nach Valley Green bringen“, bot Nate ihr an.
„Und wie soll ich von da wegkommen?“
Nate zuckte mit den Schultern. „Vielleicht per Anhalter fahren?“
„Per Anhalter!“ Hannah schnappte nach Luft. Das konnte doch nicht wahr sein!
„Wissen Sie was, Hannah?“ Tys Stimme klang ernst. „Im Ort gibt es ein paar ganz passable Restaurants. Sie könnten dort als Serviererin arbeiten, bis Sie genug Geld zusammenhaben.“
„Als Serviererin!“
„Also, warum kann sie nicht hier arbeiten?“, wollte Nate wissen.
„Nein!“ Ty schüttelte nachdrücklich den Kopf.
„Warum denn nicht?“, hakte Nate nach.
„Sie ist …“ Ty hob die Schultern. „Sie ist zu fein für uns.“
Hannah musterte ihn. „Sie glauben, ich schaffe das nicht.“
„Nein, darum geht es nicht.“ „Oh doch. Sie glauben, ich kann nicht mit anpacken!“, beharrte sie. „Na ja … Sie müssen das verstehen“, räumte Ty ein. „Mit Ihren vornehmen Stiefeln und Ihren …“ „Tausend pro Monat mit Unterkunft und Verpflegung“, unterbrach sie ihn. „So war es abgemacht. Stimmt’s?“
„Nun, ja“, räumte Nate ein.
„Nein!“, widersprach Ty. „Nur wenn es funktioniert, und das wird es nicht.“
„Nun komm schon, Ty. Die Kleine hat eine Pechsträhne!“
„Sie hat keine Pechsträhne. Sie ist das wandelnde Unglück!“, widersprach Ty. „Das kannst du mir glauben. Ich kenne Frauen wie sie.“ „Das Kalb hätte ohne mich nicht angefangen zu saugen.“
Ty warf ihr einen finsteren Blick zu. „Als ob es trauern würde, wenn Sie nicht mehr hier sind.“
Nate zuckte mit den Schultern. „Könnte sein.“
„Nein, es …“
„Ich bringe es auch dazu, dass es frisst“, behauptete Hannah.
„Als ob Sie das könnten!“, konterte Ty.
„Es wird fressen.“
Ty schnaubte verächtlich.
„Wenn es mir in den kommenden zwei Wochen nicht gelingt, brauchen Sie mir kein Geld zu geben. Falls doch, schulden Sie mir das Doppelte des vereinbarten Lohns und eine Fahrt in die nächste Stadt.“
„Das ist ein gutes Angebot“, wagte Nate sich einzumischen.
„Das ist kein gutes Angebot“, widersprach Ty. „Das ist verrückt. Denkst du etwa, sie kann einfach hier herumsitzen und … verärgert dreinblicken, Hauptsache, es gelingt ihr, ein kleines Kalb durchzubringen? Glaubst du etwa, dafür zahle ich tausend Dollar?“
„Ich kann arbeiten, gleichgültig, was anfällt“, erklärte sie.
Er sah sie schweigend an. „Verflixt, hier ist Arbeit für vier Mann, und uns fehlen zwei.“
„Vielleicht kann sie zwei Mann ersetzen“, bemerkte Nate und grinste. „Komm, du hast es Dad versprochen.“
Ty knirschte mit den Zähnen und breitete die Hände aus. „Na gut. Du hast gewonnen“, versetzte er und wandte sich zum Gehen. „Aber wenn sie das Haus abbrennt, lynchen wir sie.“
Hannah sah ihn zur Scheune hinüberstapfen.
„Das war nur ein Scherz von ihm“, meinte Nate. „Ich glaube, er mag Sie.“
„Wissen Sie, Mr. Fox, es ist mir völlig gleichgültig, ob er mich mag oder nicht“, versetzte Hannah.
„Schön, denn er wird so tun, als ob es nicht der Fall wäre“, bemerkte Nate und folgte seinem Bruder.
Hannah atmete erleichtert aus. Doch dann wurde ihr klar, was passiert war. Sie hatten es geschafft, sie zum Bleiben zu bewegen. Das ging nicht. Sie musste sofort hier weg!
Aufgebracht stürmte sie zum Haus hinüber und warf die Tür hinter sich zu. Das Kalb richtete sich unsicher auf und blinzelte sie mit großen Augen an. Hannah hielt inne. Falls ein Kalb weinen konnte, dann war dieses hier nahe dran.
Es senkte den Kopf und gab einen leisen Laut von sich. Hannah nagte an ihrer Unterlippe.
Das Kalb stolperte auf sie zu, die vertrocknete Nabelschnur baumelte hin und her.
„Hast du Hunger?“
Das Kalb reagierte mit einem erneuten schwachen Muhen, aber die Anstrengung brachte es ins Wanken. Es rutschte mit den Hufen auf dem Linoleum aus und fiel hin.
Hannah hastete zu ihm. Es lag auf der Seite und schaute traurig zu ihr auf.
„Du armes Kleines“, sagte sie, hockte sich neben das Tier und streichelte es. Dabei kamen ihr selbst fast die Tränen. Es musste daran liegen, dass sie wütend war. Und verärgert. „Du fühlst dich sicher einsam, ohne deine Mama und dann noch allein hier …“
In dem Moment hörte sie ein Geräusch und drehte sich um. Tyrel Fox stand im Türrahmen und sah ihr zu.
Sie richtete sich auf. Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus. Hannah räusperte sich.
„Ich glaube, es ist einsam.“ Obwohl Hannah damit gerechnet hatte, lachte er sie nicht aus.
„Das könnte sein. Aber es hat mit Sicherheit auch Hunger.“ Tyrel musterte sie ernst mit seinen kaffeebraunen Augen.
Sein prüfender Blick machte sie nervös. „Ich dachte, Sie hätten draußen zu tun.“
„Ich wollte Ihnen nur zeigen, wo das Kolostrum und die anderen Sachen stehen.“
„Ach so.“ Ihr fiel keine bissige Erwiderung ein.
Ihre Blicke begegneten sich.
Er wich als Erster aus. „Es ist …“ Er kratzte sich im Nacken, wo sein Haar auf den Kragen reichte, und ging in die Küche. „Es ist hier. Wir haben die Erstmilch eingefroren.“ Er öffnete den Gefrierschrank. Vier Plastikbehälter standen zwischen einer leeren Eiswürfelschale und einer offenen Tüte Mais, aus der die Körner herausgefallen waren.
Ty räusperte sich. „Das wollten wir aufräumen.“ Er nahm einen der Behälter heraus, schloss den Gefrierschrank und öffnete die Schublade unter dem Herd. Leider war sie jedoch bis auf ein paar vertrocknete Nudeln und eine nicht mehr erkennbare eingetrocknete Pfütze leer. „Die Pfannen wollten wir auch spülen.“
Er sieht mich so eigenartig an, dachte sie, als könnte er meine Gedanken lesen. Das versetzte sie in Panik. Sofort straffte sie sich. „Hören Sie, Mr. Fox, trotz aller guten Absichten, die Sie nicht ausgeführt haben, schaffe ich es sicher, Daniel zu füttern, wenn Sie mir die Vorgehensweise erklären.“
Die Eiskönigin sprach aus ihr. Tyrel bemerkte es sofort. Vorhin hatte er gesehen, wie verletzlich sie in Wirklichkeit war. Doch jetzt merkte er ihr nichts mehr davon an. Besser so, sagte er sich, kippte die verkohlten Bohnen vom Abend vorher in den Abfalleimer, spülte den Topf aus und füllte ihn zur Hälfte mit Wasser.
„Daniel?“, fragte er dabei.
Fast wäre sie vor ihm zurückgewichen, so als hätte er sie überrascht. Sie schürzte ihre Lippen. Prompt überlegte er, wie es wohl wäre, wenn er sie küsste.
„Daniel?“, wiederholte er leicht spöttisch.
„Ja, wegen seiner Augen. Sie erinnern mich an den Schauspieler Daniel Day-Lewis. Haben Sie denn nicht ‚Der letzte Mohikaner‘ gesehen?“
Tyrel schüttelte den Kopf. Die Jeans, die sie trug, saß bei ihr ganz anders als bei anderen Menschen. „Den Film habe ich wohl verpasst.“
„Dann können Sie es auch nicht verstehen“, versetzte sie und trat an den Herd. „Was mache ich mit dem Wasser?“
„Sie kochen es.“ Er sah sie an. Sie stand direkt neben ihm, und er konnte in dem Morgenlicht, das auf der Ostseite durchs Fenster fiel, sehen, was für einen glatten Teint sie hatte. „Sie können doch Wasser kochen, oder?“
Sie lächelte. „Natürlich.“
„Das konnte ich ja nicht wissen“, bemerkte er und stellte den Herd an. „Nach dem gestrigen Abend …“
„Gestern Abend – das war Pech.“
„Also können Sie doch kochen?“ Er schaute ihr ins Gesicht.
„Natürlich.“ Sie wich seinem Blick lieber aus.
Das brachte ihn zum Schmunzeln. Irgendwie gab es ihm ein besseres Gefühl, wenn er wusste, dass sie schwindelte und Schwächen hatte … abgesehen von ihrem Auftreten. „Na ja“, meinte er. „Vielleicht sollte Nate kochen. Er kann …“
„Ich kann kochen!“, beteuerte sie pikiert.
„Dann würde es Ihnen nichts ausmachen, heute schon damit anzufangen?“, fragte er.
„Heute?“ Sie hob die Brauen.
„Ja, und wir essen gegen Mittag“, erwiderte er und stellte den gefrorenen Behälter in den Topf mit Wasser.
„Sie wollen wirklich, dass ich koche?“
Er wandte sich um. „Sie haben gesagt, Sie können das. Sie wollten jede Arbeit tun, die erledigt werden muss. Als Erstes muss wohl die Küche aufgeräumt werden. Fleisch und Gemüse finden Sie im Gefrierschrank im Keller. Ich esse gern Fleisch mit Kartoffeln. Ach, und kümmern Sie sich um die Milch fürs Kalb, damit das Haus nicht abbrennt.“ Lächelnd verschwand er.
Drei Stunden später hätte Hannah ihm gern widersprochen. Vielleicht wäre es gar keine schlechte Idee, das Haus einfach abzubrennen. Eine halbe Stunde hatte sie damit verbracht, das Kalb zu füttern, und dabei hatte es nur sehr wenig getrunken. Sie machte sich Sorgen, dass es schwächer werden würde, und hatte immer wieder nach ihm gesehen. Es lag flach auf der Seite, und sie hatte es mit dem Parka zugedeckt, den sie am Morgen angehabt hatte. Hoffentlich gehörte er Ty, und hoffentlich machte das Kalb ihn schmutzig.
Trotz aller Sorge, die sie um es hatte, machte das Kalb ihr noch die größte Freude. Die Küche hingegen … Hannah lehnte sich gegen den Türrahmen. Gerade hatte sie einen Stiefel in den Flur zurückgebracht. Warum er in der Spüle gestanden hatte, konnte sie nicht sagen. Aber mittlerweile war es nach elf Uhr, und sie hatte noch nicht mit der Arbeit begonnen.
Sie holte tief Luft und ging zur Kellertür. Unten in dem alten Haus suchte sie erst einmal nach dem Licht, fand jedoch nur eine Glühbirne, die sich mittels einer Schnur an- und ausschalten ließ. Hannah suchte in der großen Gefriertruhe herum, bis sie endlich zwei steinharte Pakete gefunden hatte, auf denen „Steak“ stand.
Die tiefgefrorene Erbsen waren leichter zu erkennen.
Auf dem Weg zur Treppe fand sie einen Beutel Kartoffeln, den sie mitschleifte. Oben angekommen, machte sie sich an die Arbeit.
Eine halbe Stunde später war Hannah mächtig stolz auf sich. Die Steaks befanden sich im Ofen, die Kartoffeln waren gestampft, und die Erbsen kochten.
Im Wohnzimmer hatte Daniel sich ein wenig aufgerichtet und spähte in die Küche hinüber. Also machte sie ihm erneut Milch warm, goss sie in eine saubere Flasche und ging zu ihm hinüber.
Es dauerte eine Weile, ehe das Kalb auf den Geschmack kam. Doch dann richtete es sich auf und trank ein wenig, ehe es sich wieder hinlegte.
Knarrend ging die Tür auf. Hannah sah hinüber.
„Siehst du“, bemerkte Nate. „Ich habe dir doch gesagt, sie schafft es.“
Ty brummte etwas Unverständliches vor sich hin, hängte seinen Hut auf den nächsten Haken, und da er keinen besseren Platz fand, ließ er seine Jacke neben der Tür auf den Boden fallen. „Wie viel hat er denn getrunken?“
Hannah hob die Schultern. „Eine halbe Tasse vielleicht.“
„Damit wird er es nicht schaffen.“
„Wird er doch.“ Sie sprang auf, und obwohl sie es für albern hielt, füllten sich ihre Augen mit Tränen.
Die beiden Männer starrten sie an, als hätte sie plötzlich zwei Köpfe.
„Er wird es schaffen“, wiederholte sie etwas ruhiger.
Nate räusperte sich, und Ty schaute zur Küche hinüber.
„Ist das Essen fertig?“
Hannah war froh über den Themenwechsel. Sie nickte, deckte das Kalb zu und eilte zum Herd.
Die Männer folgten ihr. Als sie sahen, dass sie den Tisch nicht gedeckt hatte, übernahmen sie rasch diese Arbeit. Abwartend standen sie dann neben ihren Stühlen.
Hannah wusste nicht recht, was sie tun sollte, und räusperte sich. „Setzen Sie sich“, sagte sie.
Das taten die beiden. Gleich darauf hatte sie die Steaks aus dem Backofen geholt und ihnen auf den Teller gelegt. Da sie selbst zu nervös war, um etwas zu essen, hastete sie zum Herd zurück, um die Kartoffeln zu holen.
Die Männer beugten sich über ihre Teller. Also stellte sie den Topf auf den Tisch und wollte schnell einen Servierlöffel holen.
„Halt!“, meldete sich Ty plötzlich. Sie drehte sich um und sah, wie er den Topf anhob. Die Wachsdecke klebte am Topfboden und hatte ein kreisförmiges Loch hinterlassen, durch das jetzt die Tischplatte zu sehen war.
„Oh!“ Mehr brachte Hannah nicht über die Lippen.
Ty sah sie an. „Das war … sowieso eine alte Tischdecke“, bemerkte er wenig erfreut.
Nate musterte seinen Bruder leicht verwundert. Ty warf ihm einen finsteren Blick zu. Nate grinste. „Ja, und für eine leckere Mahlzeit opfern wir sie gern. Kartoffelpüree“, schwärmte er und nahm den Topf von Tyrel entgegen. Als er jedoch hineinspähte, hob er die Brauen. „Oder doch nicht?“
Hannah rieb sich nervös die Hände an der Hose. „Sie … sie waren ziemlich hart. Es war schwer, sie zu stampfen.“
Wieder starrten beide Männer sie an.
„Manche Leute kochen sie, ehe sie sie stampfen“, bemerkte Nate.
„Ach so.“
„Es ist nicht notwendig, wissen Sie“, fügte er hinzu.
„Um Himmels willen“, bemerkte Ty.
Hannah stemmte die Hände in die Hüften. „Was soll das denn heißen?“
„Nichts“, erwiderte Ty und hob ergeben beide Hände.
Enttäuschung flackerte in Hannah auf. „Probieren Sie Ihr Steak“, schlug sie vor.
„Gern“, erwiderte Ty und setzte das Messer an. „Ich mag es, wenn es in der Mitte gefroren ist.“




4. KAPITEL
„Zum Donnerwetter noch mal!“, schimpfte Ty und rannte ins Haus.
Funken sprühten aus der Mikrowelle wie bei einer Lichtorgel. Er hielt sich die Hand über die Augen, nahm allen Mut zusammen und schaltete sie aus.
Die blauen Funken verloschen, aber sein Zorn nicht. Erst vor ein paar Stunden hatte er sich überwinden müssen, gefrorene Steaks zu essen. Und jetzt das!
„Was zum Donnerwetter tun Sie da?“, schrie er ins Wohnzimmer.
Hannah saß mit einer leeren Milchflasche in der Hand auf dem Boden. Allem Anschein nach war sie neben dem Kalb eingeschlafen. Der Stoff des Parkas hatte einen Abdruck auf ihrer Wange hinterlassen, und ihr Haar war zerzaust. Ihre Hand ruhte noch auf dem Rücken des Tieres.
„Was ist?“, fragte sie und blickte verwirrt drein. Gleichzeitig wirkte sie verletzlich.
Ty bemühte sich, an seinem Zorn festzuhalten, doch bei ihrem bewegenden Anblick verschwand er im Nu. „Was haben Sie da gemacht?“
Sie stand auf. Das Kalb tat es ihr gleich.
„Ich habe den Eintopf aufgetaut … wie Sie gesagt haben.“ Es dauerte zwar einen Moment, aber es gelang ihr – selbst so unvermittelt aus dem Schlaf gerissen –, sich wie eine beleidigte Königin zu geben.
„Mom legt Alufolie darüber“, sagte er. „Die müssen Sie vor dem Auftauen entfernen. Hat man Ihnen denn in …“ Ihm stockte unwillkürlich der Atem. Sie sah einfach hinreißend aus, ein wenig verschlafen und nur halb so abweisend wie sonst. „… London gar nichts beigebracht?“
Sie trat auf ihn zu. „Colorado“, korrigierte sie ihn und ging in die Küche. Jetzt erst sah Ty, dass sie dort aufgeräumt hatte. Nun, eigentlich hatte sie nur etwas Geschirr gespült und alles andere in einen alten Wäschekorb gepackt. „Und ich habe keine Alufolie in die …“
Sie verstummte verwundert und hob die Brauen.
Die Mikrowelle stand offen. Die Tür war weggeschmolzen und die Seitenwände versengt.
„Oh.“
„Ja.“ Er sah sie an und wollte wütend werden.
„Sie hätten mir sagen sollen, dass das Gerät defekt ist“, hielt sie ihm vor.
„Es war nicht defekt.“
Vorwurfsvoll stemmte sie die Hände in die Hüften. „Die Tür hat ein Loch. Das Gerät ist offensichtlich defekt.“
Er wollte schon etwas darauf erwidern, aber stattdessen holte er tief Luft, nahm den Hut ab und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. „Hören Sie, Hannah, ich habe keine Zeit, mich mit Ihnen zu streiten. Houdini ist wieder bei den Jungrindern. Eine Kuh kalbt gerade, und bei drei anderen ist es spätestens heute Nacht so weit.“
„Houdini?“
„HV Black Sultan lautet sein registrierter Name. Ein Bulle“, erklärte er. „Das beste, gewinnträchtigste und unmöglichste Tier, das ich je gekauft habe. Wir müssen ihn sofort aus dem Gehege der Färsen holen.“
Sie blinzelte, und gegen jedes bessere Wissen dachte er in diesem Moment an nichts anderes als an wunderschöne lange Nachmittage in ihren Armen. Ihre Haut würde sich samtig weich unter seinen Händen anfühlen, und ihr Lachen würde wie Musik in seinen Ohren klingen. Sie würden sich küssen und …
„Aus dem Gehege der … was?“, wiederholte sie mit schläfrigem Blick.
„Der Färsen. So heißen die jungen Kühe, die noch nicht gekalbt haben.“ Ihm brach der Schweiß aus, und er fragte sich, ob es an seiner warmen Kleidung oder an ihrer Nähe lag. „Also, die Jungrinder haben keine Ahnung von Verhütung, und wenn wir Houdini nicht aus dem Gehege bekommen, werden wir nächsten Dezember Kälber von den Jungrindern haben. Er kann aber auch einen Tritt abbekommen und hat dann kaum Chancen auf der nächsten Ausstellung.“
„Das wäre schlecht, ja?“
„Es erleichtert mir sicherlich nichts.“
„Ich würde ja mithelfen“, sagte sie. „Aber da Sie das Essen verdorben haben, muss ich etwas anderes suchen …“
„Ziehen Sie Ihren Mantel über“, unterbrach er sie. „Und kommen Sie mit.“
Houdini sah beinahe aus wie ein riesiges Stofftier. Er war groß, schwarz und entschlossen, in seinem Harem zu bleiben. Aber mit viel Gebrüll und ein paar kräftigen Schlägen, die Hannah und Tyrel ihm mit ihren Holzstöcken verpassten, ließ er sich überzeugen, die Jungrinder in Ruhe zu lassen und in sein Gehege, das er mit acht weiteren Bullen teilte, zurückzukehren.
Hannah stand im Matsch, der ihr fast bis an den Rand der geliehenen Gummistiefel reichte. „Und was jetzt?“, schrie sie gegen den Wind, der die Schneeflocken herumwirbelte.
„Kommen Sie mit“, brüllte Tyrel zurück.
Sie stapften in der Dunkelheit zu einem lang gestreckten Gebäude hinüber. Eigentlich bestand es nur aus drei Wänden und einem Dach, aber es hielt den Wind ab und wirkte deshalb fast gemütlich. In dem Schein der Lampen, die an der Decke hingen, sah Hannah Rinder. Sie lagen auf der Seite und kauten auf ihrem Futter. Neben ihnen lagen zufrieden schlafende Kälber, eingerollt wie kleine Katzen.
„Schön“, sagte sie leise.
„Was?“
Sie ließ ihren Blick über die Herde schweifen und verdrängte die Gefühle, die sie beim Anblick dieser Szene empfand. „Eine schöne Anzahl Rinder“, erwiderte sie.
„Ja. Alles in allem zwischen zwei- bis dreihundert. Aber davon bleibt nicht viel übrig, wenn wir sie nicht warm halten.“ Er führte sie durch die Scheune in den hinteren Teil des Gebäudes, wo riesige gerollte Strohballen lagen.
„So geht das“, erklärte Ty. „Wir schneiden die Drähte durch, rollen das Stroh aus und verteilen es gleichmäßig.“
Das war ihre Arbeit in der nächsten Stunde. Als sie damit fertig waren, lehnte Hannah sich gegen die Wand, die Heugabel in der Hand, und beobachtete ein paar Kälber, die munter in dem frischen Stroh herumsprangen.
„Schön“, sagte er.
„Wie bitte?“ Sie schaute zu Ty auf. Er wich ihrem Blick nicht aus, sondern hielt ihm stand. Verlegen schob sie eine halb gefrorene Haarsträhne unter die Kapuze des Parkas. „Wie bitte?“, wiederholte sie.
„Es ist ziemlich spät“, bemerkte er. „Wir sollten jetzt lieber gehen.“
„Wohin denn?“ Ihr Rücken schmerzte, und ihr Magen knurrte.
Wann hatte sie zuletzt etwas gegessen?
„Verstehen Sie etwas von Pferden?“, fragte Ty. Obwohl sie dick eingepackt war, sah sie doch anziehend aus.
„Dafür haben Sie mich engagiert“, erwiderte sie.
Zunächst herrschte Schweigen. „Ja, dann kommen Sie“, meinte Ty und führte sie zum Pferdestall. Er mühte sich ab, die Tür hinter ihnen zuzudrücken. Es dauerte einen Moment, ehe Hannah sich daran gewöhnt hatte, dass sie sich nicht mehr gegen den Wind stemmen musste, und fast im selben Moment hatte Ty schon das Licht angemacht.
Mehrere Pferde drehten sich in ihren Boxen längs des sauber gefegten Betonwegs nach ihnen um. Country-Musik rieselte aus einem verborgenen Lautsprecher.
„Wenn ich Ihnen eine Liste über die Futtermenge gebe, können Sie die Tiere dann versorgen?“, fragte Tyrel.
„Warum behandeln Sie mich, als wäre ich begriffsstutzig?“
„Ich weiß es nicht, vielleicht wegen der Sache mit der Mikrowelle oder dem Brand in der Küche oder …“
„Ich kann das“, unterbrach sie ihn leicht gereizt.
Er schmunzelte und ging in einen Nebenraum zur linken Hand.
„Das Korn finden Sie hier“, sagte er und öffnete einen Futterbehälter.
Sie schaute sich in der Sattelkammer um, sagte aber nichts zu der tadellosen Ordnung, die hier herrschte. Im Gegensatz zur Küche schien hier eine gute Fee zu wirken. Sie trat an den Holzkasten, der das Futter enthielt, und schaute hinein. „Ziemlich kräftig für tragende Stuten, nicht wahr?“, fragte sie und griff mit der Hand hinein.
„Sie verstehen was von Pferden?“ Er tat überrascht.
„Dafür haben Sie mich doch eingestellt“, erwiderte sie.
„Ach ja, richtig. Und ich dachte schon, ich hätte es Ihrer netten Art wegen getan.“
Sie lächelte gezwungen. „Unsinn.“
„Oder wegen Ihres Aussehens.“
„Ach Mr. Fox, Sie würden auch gut aussehen, wenn …“
„Ich habe nicht gesagt, dass Sie gut aussehen“, unterbrach er sie. „Ich wollte nur sagen, so dünn wie Sie sind, können Sie Nate kaum ablenken.“
Er beobachtete, wie ihre Augen wütend funkelten. „Es tut mir leid, dass ich mit den Maßen Ihrer Schweinekönigin nicht mithalten kann.“
„Es war die Prinzessin der Schweinezüchter“, korrigierte er sie.
„Mein Fehler. Aber ich muss Ihnen sagen, Mr. Fox, mit Mel Gibson können Sie sich nicht vergleichen.“
Er schnaubte verächtlich. „Hier im Norden ist es ziemlich einsam. Bis zum Sommer komme ich Ihnen sicher vor wie Tom Cruise.“
„Das tun Sie schon“, entgegnete sie. „Haben Sie ‚Gespräch mit einem Vampir‘ gesehen?“
Er runzelte die Stirn. „Nein, den habe ich wohl auch verpasst.“
„Schade.“
„War er etwa der Vampir?“
Sie standen sehr dicht nebeneinander. „Mit Reißzähnen und allem, was dazugehört.“
„Wirklich?“ Er rückte näher. „Ich beiße aber niemanden.“
Darauf erwiderte sie nichts, sondern wich seinem Blick aus und fragte: „Wie viel muss ich ihnen denn geben?“
Er hätte über ihre Nervosität lachen können. Aber er stand so dicht neben ihr, dass er kaum Luft holen konnte. „Hier ist die Liste“, stieß er hervor und deutete auf ein in Plastik eingeschweißtes Papier, das an der Wand hing. Dabei berührte er ihren Arm. Ein Stromstoß durchzuckte ihn. Hastig zog er seinen Arm zurück. „Schaffen Sie das wirklich?“, fragte er.
Hannah wich einen Schritt zurück. „Mir bleibt kaum eine andere Wahl. Außer ich engagiere einen Killer, oder ich tue so, als hätten Sie nichts gesagt.“
„Hören Sie, es macht mir nichts aus, wenn Sie meinen Bruder und mich vergiften, aber gehen Sie gut mit den Pferden um. Verstanden?“
„Wie charmant!“, versetzte sie. „Haben Sie Haferflocken für die Stuten?“
Er starrte sie an. „Wie gesagt, die Liste hängt da.“
„Die Stuten bekommen Verstopfung, wenn Sie ihnen nicht mehr Faserstoffe bieten.“
„Das ist bisher auch nicht passiert.“
„Colonel Shelby hat immer gesagt …“
„Colonel Shelby?“, unterbrach er sie.
„Vergessen Sie es.“ Sie wandte sich ab. „Sie sind der Experte.“
„Colonel Shelby? Wer könnte das sein? Ihr Vater, Ihr Liebhaber, Ihr Hund?“, mutmaßte er und folgte ihr zu den Geschirren, die an der Wand hingen.
„Darüber brauchen Sie sich keine Gedanken zu machen.“
„Ihr Papagei, Ihr Klavierlehrer, Ihr … Ihr Reitlehrer!“, triumphierte er.
Sie straffte sich. Ihr Vater hatte sie gewarnt, vorsichtig zu sein. „Nein. Sie hatten recht. Es handelt sich um meinen Papagei.“
„Er war Ihr Reitlehrer“, behauptete er. „In New York.“
Sie prustete.
„In Maryland, Kentucky, L. A.?“
„Ja, richtig“, versetzte sie. „Er war mein Reitlehrer in Los Angeles.“ Sie fasste sich mit der einen Hand dramatisierend ans Herz. „Oh, die Ausflüge, die wir miteinander im Central Park gemacht haben.“
„Der Central Park ist in New York.“
„Könnte es der Hyde Park gewesen sein?“
„Der ist in London.“
„Der Glacier Park vielleicht?“
„Der ist in Montana.“
„Oh, vielleicht war es dann gar nicht Colonel Shelby. Ich glaube, es war Mary Poppins.“
„Na schön“, meinte Ty. „Dann verraten Sie es mir eben nicht. Kümmern Sie sich um die Pferde, füttern Sie sie und misten Sie ihre Boxen aus.“
„Ich soll die Boxen ausmisten?“
Ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Sie hätte es beinahe als gehässig bezeichnet. Aber eben nur beinahe … „Ja. Die Schubkarre steht da drüben. Und der Mist … Na ja, folgen Sie einfach Ihrer Nase.“
„Moment mal, ich habe nicht …“
„Doch, Sie haben zugestimmt. Was getan werden muss, so lautete die Vereinbarung. Der Hengst hat seinen eigenen Korral neben dem Gehege der Jungtiere. Und vergessen Sie nicht die Tiere, die draußen sind.“
„Draußen?“, wiederholte sie. „Bei diesem Wetter haben Sie Pferde draußen?“
„Richtig.“ Tyrel öffnete die Tür. „Die Scheune ist nicht groß genug für alle. Und ein Ausflug im Park ist das alles auch nicht.“ Er sah sich um. „Willkommen in North Dakota“, rief er ihr zu und verschwand.
Hannah stapfte durch das Schneegestöber zum Haus. Ihre Zehen waren fast erfroren, und jeder Muskel tat ihr weh.
Eigentlich hätte sie nachsehen sollen, ob Tyrel noch ihre Hilfe brauchte, aber sie hielt es keine Minute länger in der Kälte aus. Trotzdem wandte sie sich, als sie die Tür aufgemacht hatte, noch einmal nach der Scheune um.
„Machen Sie die Tür zu. Der Schnee kommt rein.“
Verwundert schaute sie in die Küche. Ty grinste sie an. Ihm schien es gemütlich warm zu sein. Er hielt eine große Tasse mit dampfender Flüssigkeit in Händen, und sein blauschwarzes Haar hatte er hinter die Ohren gekämmt.
„Wie lange sind Sie schon hier?“ Ihre Stimme klang rau.
„Oh, ich habe keine Ahnung. Zwei oder drei Stunden, nicht wahr, Nate?“, fragte er in Richtung Küche.
Sein Bruder lachte. Seine Nase war noch rot von der Kälte.
„Verflixt! Sie sehen richtig durchgefroren aus“, stellte Ty fest. „Nate hat etwas Suppe aufgewärmt. Wollen Sie auch etwas?“
Sie blinzelte ihn an. Sogar an ihren Wimpern hing Eis. „Ich hasse Sie.“
Er lachte. „Mir wird es nur besser gehen, solange Sie hierbleiben.“
„Dann fahre ich gleich morgen.“
„Aber Ihr Wagen springt nicht an.“
„Ich gehe zu Fuß.“
Er lachte erneut. „Es sieht nicht so aus, als kämen Sie weit. Ehrlich gesagt, so wie Sie aussehen, wäre ich überrascht, wenn Sie überhaupt aus dem Bett kommen. Wollen Sie etwas Suppe?“
Sie antwortete ihm nicht, sondern zog sich still den schneebedeckten Mantel aus.
„Nicht?“, fragte er. „Sie schmeckt aber gut. Und wie ist es mit Kaffee?“
Sie öffnete den Reißverschluss ihres Sweatshirt und ließ es zu Boden fallen. Es hatte ein Loch in der Tasche und roch deutlich nach Kuhmist.
„Ich werde erst einmal baden.“ Eigentlich sprach sie nur ihre Gedanken laut aus.
„Wirklich? Brauchen Sie Hilfe?“, fragte er und sah ihr nach, wie sie zur Treppe ging.
„Mr. Fox, ich muss Ihnen etwas sagen.“
„Ich bin schon gespannt.“
„Ich habe Pfefferspray in meiner Handtasche. Der erste …“ Der Blick, mit dem sie zuerst ihn und dann Nate bedachte, sagte alles.
„Oh.“ Ty tat erschrocken, vermochte aber sein Grinsen kaum zu verbergen. „Und wenn Sie einschlafen?“
„Dann habe ich vielleicht das Glück und ertrinke, bevor ich hier wieder aufwache.“
Sicher, der Wasserdruck war schwach, aber die Wärme war himmlisch. Sie drang bis in jeden Winkel ihres Körpers.
Das Haar umwehte Hannahs Schultern. Sie seufzte schwer.
So konnte sie nicht weitermachen. Am besten schluckte sie ihren Stolz hinunter und bat ihren Vater um Hilfe. Klar, eine Clifton Vandegard sollte sich bei niemandem entschuldigen müssen. Aber selbst dazu würde sie sich überwinden, wenn ihr Vater ihr nur genug Geld für die Heimfahrt schickte.
Aber wo war ihr Vater? Er hatte gesagt, dass er auch untertauchen müsse. In L.A. sei keiner von ihnen sicher. Auf einmal war ihre Kehle wie zugeschnürt. Schwierigkeiten hatte sie ihm nicht machen wollen, und wenn ihm etwas zustieße …
Sie weigerte sich, weiter darüber nachzudenken. George Vandegard war immer noch ein mächtiger Mann. Er konnte sich um sich selbst kümmern. Er hatte sie nie gebraucht – nur als seine kleine Prinzessin, die er überall vorzeigen konnte und die er belohnte, wenn sie hübsch war, einen netten Knicks machte und in die Kamera lächelte. Zumindest war es ihr so erschienen.
In den vergangenen Jahren war ihr Vater gealtert und nachgiebiger geworden. Manchmal hatte sie ihn dabei ertappt, wie er sie betrübt musterte. Wäre ihr Verhältnis zueinander ein anderes gewesen, hätte sie ihn vielleicht gefragt, was ihn bedrückte.
Aber sie hatte es nicht getan. Sie war unabhängig und ohne Kontakte zu Gleichaltrigen aufgewachsen. Sie konnte sich wie ein Model kleiden, sich angeregt mit den Reichen und Schönen unterhalten, aber sie vermochte nicht, ein Stück Fleisch in der Mikrowelle aufzutauen.
Für das normale Leben war sie nicht gerüstet.
Merkwürdig, dass sie es bisher nicht bemerkt hatte. Während sie sich bemühte, adrett und weltgewandt zu erscheinen, hatten andere ihres Alters gelernt zu leben.
Sie konnte gar nichts.
Aber sie konnte reiten. Colonel Shelby hatte es ihr oft genug gesagt. Sie konnte mit Pferden umgehen und saß sicher im Sattel. Aber wenn sie den olympischen Standard erreichen wollte, musste sie lernen, selbstlos zu sein und Opfer zu bringen. Sie müsse es von ganzem Herzen wollen, hatte Colonel Shelby betont.
Deshalb hatte sie aufgegeben. Denn wenn sie etwas unbedingt haben wollte, konnte ihr Vater es ihr kaufen. Auch ohne Colonel Shelby und seine ständige Kritik war sie gut zurechtgekommen. Mit Skiurlaub, Einkaufen und Gesichtsmasken konnte sie auch ihre Tage ausfüllen. Jedenfalls war sie damit zufrieden gewesen bis zu dem beängstigenden Abend auf dem Parkplatz.
Hier war sie jedoch sicher.
Die Zeit verstrich, bis es sich anhörte, als würde die Tür geöffnet werden. Gleich darauf folgte ein Geräusch, das von winzigen Hufen stammte.
„Einen Filmstar werden Sie doch nicht mit Pfefferspray empfangen, oder?“
Sofort war Hannah hellwach. Sie fasste nach dem Duschvorhang. Es knirschte, und plötzlich fiel das ganze Ding, samt Stange, in die Wanne.
Sie schrie auf, als ihr kaltes Wasser ins Gesicht spritzte.
„Hannah!“ Ty stieß die Tür weit auf und stürmte herein. „Ist etwas …“, begann er, verstummte aber sofort. Ein spöttisches Lächeln huschte über sein Gesicht.
Hannah warf einen vernichtenden Blick über den Rand des Duschvorhangs und streckte ihren Arm aus. „Raus!“
Ty brach in schallendes Gelächter aus.
„Raus!“, schrie sie.
Er nahm sich ein Handtuch und tupfte sich damit die Augen. „Wäre Howard nur halb so unterhaltsam gewesen, hätte ich ihn gebeten zu bleiben.“
Sie würde keinen Killer anheuern. Sie würde die Arbeit selbst erledigen. Und zwar mit Vergnügen!
„Es tut … es tut mir leid“, meinte er und bemühte sich, seine Heiterkeit unter Kontrolle zu bringen. „Aber ich …“ Wieder lachte er. „Ihr Filmstar …“ Tyrel deutete hinter sich, und Hannah sah jetzt, dass das Kalb im Türrahmen stand und verwirrt dreinblickte. „Daniel Day-Lewis hat Hunger. Ich habe Ihnen die Flasche gebracht“, bemerkte Ty und stellte sie auf die schmale Kommode.
„Ich füttere ihn unten“, erwiderte sie und bemühte sich, ihre Würde zu wahren.
Einen Moment stand er schweigend da und musterte sie amüsiert. Sie hatte ihr Haar nach hinten gestrichen und sah ihn abweisend an. Sie fragte sich, wie sie wohl aussah, ohne Make-up, nur mit einem Duschvorhang und Badeschaum bedeckt.
„Ich kann ihn für Sie füttern“, bot er ihr an. „Sie sehen müde aus.“
Sie straffte sich. „Es tut mir leid, wenn mein Äußeres nicht Ihrem Anspruch genügt“, bemerkte sie. „Ich werde das Kalb füttern.“
„Meinetwegen“, konterte er.
Zunächst herrschte Schweigen. „Das Kalb wird durchkommen, und zwar, weil ich mich um es gekümmert habe“, erklärte sie nachdrücklich. „Schließlich bezahlen Sie mich dafür.“
Er bückte sich und hob Daniel auf die Arme. „Gut, wenn Sie es so wollen.“ Im Türrahmen blieb er stehen. „Ach ja, Frühstück ist um sechs. Ich mag gern von beiden Seiten gebratene Eier.“
Von beiden Seiten gebratene Eier! Verflixt! Nichts in diesem verlassenen Winkel war einfach.
Hannah stöhnte, als sie die Beine über die Bettkante schwang und ihre Füße den kalten Boden berührten.
Sie besaß keinen Wecker. Ihrer Ansicht nach waren sie barbarisch. Deshalb hatte sie immer darauf bestanden, dass Maria ihr beim Wecken ein Glas frisch gepressten Orangensaft ans Bett brachte, denn davon wurde man schön wach.
Aber in der letzten Nacht war sie ungefähr alle zwei Stunden aufgewacht. Warum, wusste sie nicht. Vielleicht machte sie sich Sorgen um Daniel, den sie nach ihrem Bad bereits zweimal gefüttert hatte. Es mochte aber auch daran liegen, dass sie sich nicht von diesem albernen schwarzhaarigen Neandertaler unterbuttern lassen wollte.
Er wollte die Eier von beiden Seiten gebraten. Schön, dann sollte er sie auch so bekommen. Am besten über den Kopf gekippt.
Diese Vorstellung trieb sie aus dem Bett und mit hoch erhobenem Kinn die Treppe hinunter in die Küche, die einigermaßen aufgeräumt wirkte. Sie fand eine Pfanne, stellte den Herd an und schlug ein paar Eier in eine Schüssel.
Bald schon hatte sie das Frühstück zubereitet. Draußen war es noch dunkel und im Haus still. Noch nie in ihrem Leben war sie um diese Uhrzeit aufgestanden. In dem Moment hörte sie ein eigenartiges Geräusch. Sie runzelte die Stirn, schaute ins Wohnzimmer hinüber und sah, dass Daniel, der mit dem Parka zugedeckt war, noch schlief.
Da ertönte das Geräusch erneut, ein leises Kratzen und Miauen. Hannah trat an die Tür und schaute durch das Fenster nach draußen.
Ein magerer getigerter Kater schaute sie an. Das eine Ohr war nur halb so groß wie das andere, und die eine Pfote hielt er sorgsam hoch. Er wirkte wie Sean Connery, etwas alt, aber attraktiv.
Hannah machte die Tür einladend auf. „Komm herein“, sagte sie. „Das Frühstück ist gleich fertig.“
Der Kater trat nur zögernd ein und ließ sie nicht aus den Augen. Jetzt fiel ihr auf, dass sein Schwanz offenbar gestutzt worden war.
„Du hast bestimmt Hunger“, sagte sie und runzelte die Stirn. Was konnte sie einer streunenden Katze so früh am Morgen anbieten? Als Kind hatte sie sich immer eine Katze gewünscht. Aber ihre Mutter war der Ansicht gewesen, sie seien zu schmutzig.
Diese Katze hier war sicherlich nicht zu schmutzig für dieses Haus.
„Ich weiß was.“ Hannah lächelte und hastete in die Küche, um das Kolostrum aus dem Kühlschrank zu holen. Kurz darauf stellte sie eine Schale auf den Boden, aber der Kater schaute nur misstrauisch drein.
Im Wohnzimmer hörte sie Daniel aufstehen. Sie ging hinüber, um ihn zu begrüßen, und nahm die Schale mit, sodass der Kater, wenn er den Mut gefunden hatte, davon trinken konnte.
„Einen kleinen Moment, Daniel“, sagte sie zu dem Kalb und kehrte in die Küche zurück, um noch etwas Milch zu erwärmen.
Ein wenig später hielt sie ihm die Flasche hin. Daniel stand auf, krümmte den Rücken und senkte den Kopf, ehe er die Flasche leerte.
„Brav“, lobte Hannah ihn.
In dem Moment ging die Tür auf. Ty kam herein. Hannah schaute sich nach ihm um und wollte den Erfolg mit ihm teilen. Doch da brach das Chaos aus.
Töpfe klapperten. Nate schrie auf, der Kater jaulte, und plötzlich roch es nach angesengtem Fell.
Hannah stürzte in die Küche und sah, wie der in Panik geratene Kater über den Kühlschrank rannte und in die Gardine sprang, von wo er mit ausgefahrenen Krallen einen Satz auf Nate zumachte, der gestürzt war.
Ty durchquerte langsam das Wohnzimmer. Seine Stiefel knarrten auf dem Boden.
„Sagen Sie, Ms. Nelson …“
Zögernd wandte sie sich um. Sie hatte gesehen, dass Nate auf dem Boden lag und die Eier samt Pfanne auf ihn gefallen waren.
„Ja, Mr. Fox?“, sagte sie und reckte sogleich angriffslustig ihr Kinn.
Einen Augenblick lang musterte er sie wortlos, dann fragte er: „Sind Sie hergekommen, um mir das Leben schwer zu machen, oder ist das Zufall?“
Sie schürzte die Lippen. „Ehrlich gesagt, Mr. Fox, ist das mein einziges Ziel.“
„Wirklich? Ich fühle mich geschmeichelt.“
„Das sollten Sie auch.“
„Wo haben Sie die Katze gefunden?“
„Der Kater hat mich gefunden.“
„Aha. Ist das für gewöhnlich Ihr Typ?“
„Jedenfalls ist er besser als die meisten, die ich kenne.“
Er schnaubte verächtlich. „Sie kommen wohl aus Kalifornien?“, mutmaßte er.
„Tut mir leid, es ist immer noch Colorado.“
„So, Nate.“ Er wandte sich an seinen Bruder. „Wir haben ein Kalb in Steißlage.“
„Ich glaube, meine Wirbelsäule ist gebrochen.“
„Hör auf und hilf mir. Es dauert schon zu lange.“
„Ist es das erste Kalb?“
„Richtig.“
„Du lieber Himmel!“
„Hast du schon gefrühstückt?“
„Die Eier sind an mir vorbeigeflogen. Zählt das?“
„Klar. Hannah, Sie müssen für mich in die Stadt fahren.“
„Was?“, fragte Hannah erstaunt.
„Die Zweiundvierzig-vier-null läuft nicht. Ohne sie geht keine Fütterung.“
„Die Zweiundvierzig-vier-null?“
„Fahren Sie zu Ellingson nach Valley Green und sagen Sie, ich brauche einen neuen Schlauch.“
„Ellingson?“
„Ja. Hier.“ Er kramte in dem übervollen Wäschekorb herum und zog ein Stück Papier heraus, auf dem er mit dem Stummel eines Bleistiftes etwas aufschrieb. „Ich notiere Ihnen die Nummer für das Teil, das ich brauche. Ellingson weiß, worum es geht.
Nehmen Sie Jimmy.“
„Jimmy?“
„Meinen schwarzen Geländewagen.“
„Geländewagen?“
„Können Sie mit einem Vierradantrieb umgehen?“
„Vierradantrieb?“
„Holen … Sie Ihren Mantel, und ich zeige es Ihnen.“
Tyrel führte sie durch den Schnee zu einer braunen Blechhütte auf der Nordseite des Hauses. Er zog eine große Schiebetür auf, schaltete Licht ein und schritt an ein paar großen, unkenntlichen Maschinenteilen vorbei zu einem schwarzen Geländewagen.
„Steigen Sie ein“, forderte er sie auf und öffnete die Tür.
Hannah ging an ihm vorbei und kletterte auf den Fahrersitz.
„Die Gangschaltung funktioniert wie bei jedem Wagen“, sagte er. „Nur hier …“ Er griff an ihr vorbei nach dem Hebel auf dem Boden. Sein Arm streifte ihr Knie, und er verstummte.
Ihr stockte der Atem. Ihre Blicke begegneten sich.
„Sie …“ Er räusperte sich. „Sie duften gut.“
Einen Moment lang überlegte sie, ob sie sich für die Eier, die Mikrowelle und das Feuer in der Küche entschuldigen sollte. Aber dann kam sie zur Vernunft und hob eine Braue. „Sie riechen auch gut. Wie ein Bulle in der Brunst“, bemerkte sie.
Er wich zurück. „Bullen kommen nicht in die Brunst, meine Liebe. Aber selbst wenn es so wäre, könnten Sie jedem mit Ihrer scharfen Zunge Einhalt gebieten.“
„Unsinn.“
„Eigentlich wollte ich Ihnen sagen, geben Sie acht in der Stadt. Aber ich glaube, es reicht, wenn ich eine Warnung an die männliche Bevölkerung richte. Vorsicht, Gefrierbrandgefahr.“
Sie wollte schon etwas dazu sagen, doch sein Gesicht war ihrem zu nah, und bei dem Blick in seine dunklen Augen fiel ihr nichts ein.
„Wie … wie schalte ich?“, fragte sie und wich ihm aus.
„Finden Sie es heraus“, erwiderte er und zog sich zurück. „Sie sind klug genug.“
Unwillkürlich hielt sie den Atem an. „Wirklich?“ Das hatte noch nie jemand zu ihr gesagt.
„Ja, doch“, behauptete er, und sie sahen sich erneut in die Augen. Dann wich er ihrem Blick aus, fasste in seine Tasche und zog einen Zettel heraus. „Sie benehmen sich nur so idiotisch“, sagte er. „Hier, eine Liste der Lebensmittel, die wir brauchen. Wir werden Daniel eine Kalziuminfusion geben müssen, wenn wir nicht bald mehr Biestmilch für ihn bekommen.“
Sie versuchte sich auf seine Worte zu konzentrieren, aber ihre Gedanken schwirrten noch durcheinander.
Er klopfte ihr mit der Liste auf den Arm. „Die Sachen finden Sie in einem Lebensmittelladen.“
„Lebensmittel kann ich kaufen.“
„Wunderbar, das ist eine Neuigkeit.“
Sie unterdrückte einen Fluch. „Womit soll ich bezahlen?“
„Ach so.“ Er holte seine Brieftasche heraus und gab ihr ein paar Scheine. „Sie sind die Köchin. Bringen Sie mit, was Sie brauchen.“
Sie musterte ihn erstaunt. „Etwas wenig für ein Flugticket, nicht wahr? Aber warten Sie, ich habe Jimmy.“
Er wurde sofort ernst, sogar ein bisschen blass. Und die Erinnerung daran bereitete ihr auf dem ganzen Weg eine diebische Freude.




5. KAPITEL
Die Fahrt nach Valley Green verlief geradezu langweilig. Doch Ellingson war leicht zu finden, und im Nu hatte Hannah, was sie brauchte.
Danach machte sie sich auf den Weg zum Supermarkt. Obwohl sie „Tyrann“ Fox etwas anderes gesagt hatte, hatte sie noch nie Lebensmittel eingekauft. Sie kannte sich aus mit Kleidern, Schuhen und Hüten. Aber Lebensmittel …
Nach einem Blick auf die Liste spazierte Hannah den engen Gang hinunter.
Wo fand man Pfirsiche? Sie runzelte die Stirn und betrachtete die Gefrierfächer. Vermutlich eingefrorene, überlegte sie.
„Das nennen sie frisch?“, hörte sie da eine raue Stimme hinter sich.
Hannah entdeckte eine Frau, die kaum größer war als einen Meter zwanzig. Sie trug eine saubere weiße Hose und einen dicken Daunenmantel und begutachtete gerade eine Orange.
„Das soll eine Zitrusfrucht sein?“, beschwerte sich die kleine Frau. „An meinem Weihnachtskaktus würden bessere Orangen wachsen.“ Sie hatte ein Gesicht wie eine vertrocknete Aprikose.
Hannah wagte es nicht, zu lächeln. „Wissen Sie vielleicht, wo ich Pfirsiche finde?“, fragte sie.
„Pfirsiche!“ Die Frau wich betroffen zurück. „Hier?“ Sie schnaubte verächtlich. „Hier werden Sie keine finden.“
Hannah blickte auf ihre Liste. „Man hat mir befohlen, Pfirsiche zu kaufen.“
Die alte Frau machte ein finsteres Gesicht. „Wer hat Ihnen das befohlen?“
Hannah überlegte nicht lange. „Ein Barbar.“
Das Lachen der Frau klang leicht rau und heiser. „Ein Cowboy, nicht wahr?“
Jetzt lächelte Hannah. Sie hatte eine Gleichgesinnte gefunden. „Ja. So könnte man ihn nennen.“
„Er hat bestimmt keine frischen Pfirsiche gemeint, sondern welche in der Dose.“
„Und wo finde ich die Dosen?“
Die alte Frau amüsierte sich. „Sie sind wohl nicht von hier, oder?“
„Nein.“
Es herrschte Schweigen, und die Frau musterte sie über den Rand ihrer Brille. „Ich war schon an vielen Orten“, meinte Hannah.
„So. Und wie heißen Sie?“
„Hannah Nelson.“ Sie hielt der Frau ihre Hand hin. „Und Sie?“
„Mrs. Puttipiece“, erwiderte die kleine Dame. „Witwe Puttipiece. Mit Vornamen heiße ich Pansy.“
Sie schüttelten sich die Hände. Dann führte die Frau sie zu dem Regal mit den Konserven und zeigte ihr die Auswahl. „Hier finden Sie, was Sie suchen. Für Pudding reicht das. Cowboys essen sie auch direkt aus der Dose. Wenn ich Kuchen backe, brauche ich aber frisches Obst.“
„Sie backen selbst Kuchen?“ Hannah lief das Wasser im Mund zusammen.
„Mein Peter … Melvin!“, rief die alte Dame plötzlich.
Neben Hannah blieb ein großer Mann mit leicht gebeugten Schultern wie ertappt stehen.
„Was ist denn, Mrs. Puttipiece?“, erkundigte er sich gepresst.
„Das fragen Sie? Was Sie da als Orangen anbieten, verdient den Namen nicht. Ich brauche Obst, das …“
„Hören Sie, Mrs. Puttipiece, Sie können nicht jeden Tag hierherkommen und sich über meine Waren beschweren. Das Obst ist gut“, behauptete Melvin und beugte sich verärgert vor.
Pansy wich empört zurück. „Für dreißig Cent das Stück sind sie zu teuer. So viel kostet höchstens Kaviar.“
„An dem Preis ändert sich nichts.“
„Gut, dann sprechen wir morgen noch mal darüber“, erklärte sie und reckte sich zu ihrer vollen Größe. „Seit mein Peter verstorben ist, habe ich alle Zeit der Welt.“
Melvin knirschte mit den Zähnen. „Dann für zwanzig Cents.“
„Soll mir recht sein.“ Pansy nickte zufrieden.
Gekränkt stürmte Melvin davon.
Hannah stand beeindruckt da, und als sie Pansys Blick begegnete, sagte sie: „Mrs. Puttipiece, ich möchte Ihnen einen Vorschlag machen.“
Ty schritt unruhig im Wohnzimmer auf und ab. „Wo zum Donnerwetter bleibt sie?“
„Keine Ahnung“, erwiderte Nate und strich mit der Hand über die Gitarre, die er sich auf den Schoß gelegt hatte. „Meinst du, du verlierst unsere Wette?“
„Mittag ist bereits vorüber. Ich hätte sie nicht allein fahren lassen sollen, und ich hätte ihr zeigen sollen, wie man mit dem Vierradantrieb umgeht. Verflixt! Sie kann irgendwo stecken bleiben und erfrieren.“
„Erfrieren?“ Nate spielte einen G-Akkord und summte ein paar Töne dazu. „Reg dich ab, Ty. Wenn du weiter so aufgedreht hier herumläufst, wird mir schwindlig und du …“
„Zum Donnerwetter, Nathan, halt den Mund!“, schimpfte Tyrel. Im selben Moment hörte er, wie die Tür aufging. „Jetzt wurde es aber auch Zeit, Hannah …“, begann er und verstummte, als eine kleine alte Dame mit einer Tüte Lebensmittel hereinkam.
„Hannah“, stieß er hervor. „Sie sind aber geschrumpft.“
„Hören Sie, junger Mann, solange ich hier arbeite, wird hier nicht geflucht.“ Die alte Dame warf ihm einen strafenden Blick zu.
Tyrel wusste nichts darauf zu erwidern, und im selben Moment kam Hannah herein.
„Meine Herren“, grüßte sie. „Das ist Mrs. Pansy Puttipiece. Sie ist Ihre neue Haushälterin.“
„Haushälterin?“, echoten die Brüder wie aus einem Mund.
„Und die Köchin“, meldete sich die Frau. „Wo ist die Küche?“
„Die ist … da … drüben“, sagte Ty und deutete zögernd hinüber.
Mrs. Puttipiece schritt über den gebrochenen Linoleum, blieb im Türrahmen stehen und hob beide Brauen. „Das ist keine Küche, sondern ein Schweinestall. Es sieht so aus, als käme ich gerade rechtzeitig.“
„Im Allgemeinen … sieht es nicht so aus“, behauptete Ty.
Mit einem verächtlichen Schnauben verschwand sie im Innern der Küche.
„Miss Nelson … kann ich Sie mal sprechen?“
„Sicher, Mr. Fox“, erwiderte Hannah und hielt seinem Blick stand.
„Was zum Teufel haben Sie sich dabei gedacht?“, zischte Ty.
„Geben Sie acht, was Sie da sagen!“, donnerte eine Stimme aus der Küche.
„Ja, Ma’am“, antwortete Ty und senkte seine Stimme. „Was zum …“ Er schaute zur Küche hinüber. „Was haben Sie sich dabei gedacht?“
„Sie haben gesagt, ich soll besorgen, was ich brauche“, erklärte Hannah vollkommen ruhig. „Ich habe bekommen, was gebraucht wird.“
„Was die Hausarbeit betrifft, kenne ich hundert Frauen, die sich darum reißen würden.“
„Wirklich?“ Sie hob überrascht eine Braue. „Die Schweinekönigin vielleicht?“
„Sie ist die Prinzessin der Schweinezüchter, und sie ist nicht die Einzige, mit der ich ausgehe.“
„Tatsächlich? Irgendein Mensch dabei?“
„Sie …“
„Ty, bleib beim Thema“, unterbrach Nate ihn.
Tyrel warf seinem Bruder einen ärgerlichen Blick zu. „Ich kann mir keine Haushälterin leisten. Und selbst wenn ich es könnte, würde ich sie nicht engagieren“, flüsterte er. „Sie ist bestimmt schon hundert.“
Hannah lächelte vergnügt. „Glauben Sie mir, Mr. Fox, sie wird die Arbeit schaffen, für die ich sie engagiert habe. Außerdem sparen Sie noch dabei.“
„So?“
„Ja.“
„Und was wollen Sie machen? Nur hier herumsitzen und sich die Nägel polieren?“
„Ich poliere mir nicht meine Nägel, ich feile sie, Mr. Fox. Und außerdem hatten Sie mich für die Herde engagiert.“
Empört sah Ty seinen Bruder an. Nate zuckte mit den Schultern und strich über seine Gitarre.
„Hör zum Donnerwetter auf damit!“
„Keine Flüche!“, rief Pansy.
„Tut mir leid, Ma’am!“, erwiderte Ty sofort. „Also, Ms. Nelson, Sie wollen mit anfassen, sich die Arbeit mit uns teilen. Gut, dann werden Sie die Tiere füttern, den Stall ausmisten und die Nachtwachen übernehmen. Sind Sie bereit?“
„Wann immer Sie wollen.“
Bis zum Abend hatten sie den Pferdestall ausgemistet, jedes Tier mit Futter versorgt und den Schuppen mit frischem Stroh ausgelegt. Hannah hatte Daniel zweimal gefüttert und Dinge in Angriff genommen, um die sich seit dem Herbst niemand mehr gekümmert hatte. Und immer noch kannte sie kein Ende.
Gegen halb acht hatte Ty das Gefühl, er könnte sich nicht mehr länger auf den Beinen halten. „Für heute machen wir Schluss“, rief er ihr zu.
Hannah schüttete einen Eimer Futter in den Trog der Bullen. „Schon?“, fragte sie und tat enttäuscht.
Ty schleppte sich ins Haus. „Sie wollen doch wohl nicht die Stiefel anbehalten, oder?“, rief ihm eine Stimme aus der Küche zu.
„Nein, Ma’am“, antwortete er und kehrte auf die Veranda zurück, wo er gehorsam seine Stiefel abstellte.
Hannah und Nate gesellten sich zu ihm, als er in die Küche kam. Restlos verwundert blieb er stehen. Es blitzte und blinkte nicht nur, sondern duftete auch himmlisch.
„Was gibt es?“, fragte er.
„Gebratenes Hähnchen, grüne Bohnen und gebackene Kartoffeln.“
„Wie viel zahle ich Ihnen?“, wollte Ty wissen.
„Sechs Dollar die Stunde, inklusive Unterkunft und Verpflegung, bis ich das Haus hier ausgeräuchert habe“, erklärte sie angriffslustig.
„Wenn ich Sie heirate, bleiben Sie dann für immer?“, fragte Nathan und schaute sie verträumt an.
„So etwas will ich gar nicht hören!“, wehrte sich die resolute Witwe. „Nehmen Sie Platz.“
Das taten alle drei. Irgendwie war Hannah dabei an Tys Seite geraten. Nachdem er den ersten großen Appetit gestillt hatte, fiel es ihm deutlich auf.
„Nate, wie geht es den Zwillingskälbern?“, erkundigte er sich, um ein möglichst unverfängliches Thema zu haben.
„Ich esse noch“, erwiderte Nate und aß ein Stück Kartoffel.
Ty ließ ihn ein paar Minuten gewähren und konzentrierte sich auf sein eigenes Essen. Aber plötzlich hatte er das Gefühl, Hannahs Knie hätte seines berührt. Gleich darauf zuckte sie zurück.
Er weigerte sich, sie anzusehen und ihre Ausstrahlung wahrzunehmen.
„Nate?“, wiederholte er. „Wie geht es den Zwillingen?“
„Gut“, antwortete Nate und biss in den Hähnchenschenkel. „Aber die Mutter kann nicht beide ernähren. Es sieht so aus, als bekäme Hannah noch ein Baby …“
Nate hielt inne und starrte Hannah an. Nun konnte auch Ty sich nicht länger zurückhalten und warf einen Blick zur Seite.
Hannah lag mit dem Kopf auf dem Tisch. Sie hatte die Augen geschlossen und war fest eingeschlafen.
Tyrels Herz machte einen kräftigen Sprung.
„Sie sieht hübsch aus, nicht wahr?“, meinte Nate mit vollem Mund.
Ty schaute seinen Bruder an. „Auf ihre Art ist sie schon in Ordnung.“
Nate lachte. „Ja. Trägst du sie nach oben ins Bett?“
Einen Moment lang setzte Tys Herzschlag aus. „Ins Bett?“
„Es wäre wenigstens ritterlich.“
Ty räusperte sich, wischte sich die feuchten Hände an seiner Jeans ab und hielt die Luft an. Lieber Himmel, wenn er sie anfassen musste, würde er die Beherrschung verlieren.
„Du hast nicht etwa Angst vor ihr, oder?“, stichelte Nate.
Sofort sprang Ty auf. Nate schmunzelte. Hannah stöhnte, aber sie wurde nicht wach.
Ty schob ihren Stuhl zurück und hob sie auf seine Arme. Sie seufzte erneut, und im ersten Moment dachte er nur, dass ihr Haar so weich war wie das Fell der jungen Katzen, die manchmal auf dem Heuboden geboren wurden. Er konnte sich gut vorstellen, wie sie sich dort mit halb geschlossenen Augen zurücklehnen würde …
Nate summte und riss Ty auf den Boden der Wirklichkeit zurück. Mit festen Schritten ging er zur Treppe und stieg hinauf. Oben stieß er die Tür auf, trat ein und legte Hannah aufs Bett.
Sie öffnete die Augen. Ihr Gesicht war nur wenige Zentimeter von seinem entfernt.
„Mr. Fox?“, fragte sie und ihre Stimme klang überrascht.
Er räusperte sich und richtete sich auf. Schwaches Licht fiel vom Flur in ihr Zimmer und erhellte ihr hübsches Gesicht.
„Ja“, sagte er. „Ich bin es.“
„Oh.“ Ihr fielen die Augen zu. „Habe ich …“
„Was denn?“, fragte er und beugte sich tiefer.
„Habe ich tüchtig …“
Er setzte sich auf den Bettrand. „Was haben Sie gesagt?“
„Habe ich tüchtig zugepackt?“, raunte sie mit geschlossenen Augen und völlig entspannt.
Tyrel schnürte sich die Kehle zu. Sie schlief wie ein kleines Mädchen, das sich angestrengt hatte, um einem Vater zu gefallen, der mit nichts zufrieden war.
„Ja, meine Liebe“, sagte er und strich ihr ein paar Strähnen aus der Stirn. „Ja, Sie haben wunderbar zugepackt.“
Hannah wachte kurz nach sechs Uhr auf. Sie spürte jeden einzelnen Muskel ihres Körpers. Trotzdem hatte sie es geschafft, Daniel während der Nacht zweimal zu füttern, ehe sie erneut im Reich der Träume versunken war. Sie fühlte sich seltsam glücklich.
Sie stolperte ins Bad hinüber und duschte rasch. Der Vorhang war ersetzt worden und die Toilette geputzt. Es fiel ihr auf, als sie in ihre Jeans und den blauen Mohairpullover schlüpfte.
Verführerische Düfte wehten ihr von unten entgegen, kaum dass sie die Treppe betrat. Die Brüder Fox saßen bereits am Küchentisch.
„Guten Morgen“, sagte sie.
Beide Männer sahen auf.
„Morgen“, erwiderte Nate.
Ty murmelte etwas Unverständliches in seinen Kaffee.
Nate grinste. „Ty will auch Guten Morgen gesagt haben, aber ihm hat es die Sprache verschlagen. Sag Guten Morgen, Ty.“
„Halt den Mund, Nate!“, schimpfte er und blickte in seine Tasse.
„Sie sehen heute Morgen besonders hübsch aus, Hannah“, stellte Nate fest und schmunzelte vergnügt. „Der Pullover unterstreicht die Farbe Ihrer Augen. Unterstreicht er nicht die Farbe ihrer Augen, Bruder?“, fragte Nate und stieß Ty in die Seite.
Tyrel schaute auf, und plötzlich hätte Hannah vergessen können, dass sie eine Clifton Vandegard war und ihr Vater einer der einflussreichsten Männer in L. A. Tyrels Augen waren faszinierend dunkel und weckten etwas tief in ihrer Seele.
Kleine Lachfalten umgaben seine Augen, und seine vollen, sinnlichen Lippen wirkten so, als könnte er ein scheuendes Pferd beschwichtigen und gleichzeitig Shakespeare aufsagen.
„Der Pullover würde Amy auch stehen“, meinte Nate. „Wo haben Sie den her?“
Sofort fand sie in die Wirklichkeit zurück, wurde verlegen und setzte sich hastig. „Aus … Paris.“
Schweigen herrschte im Raum, sodass das Brutzeln des Schinkens in der Pfanne deutlich zu hören war. Alle Blicke richteten sich auf Hannah.
„Ich hatte mal die … die Möglichkeit, dorthin zu fliegen.“
„Aha“, machte Nate und leerte ein halbes Glas Milch.
Pansy, die am Herd beschäftigt war, trug das Frühstück auf und stellte jedem einen beladenen Teller hin.
Hannah starrte ihren an. Drei Eier, ein paar Streifen Schinken, zwei Scheiben Toast und eine geschälte Orange. Solche Mengen aß Hannah sonst nie. „Donnerwetter.“
„Ja“, seufzte Nate.
„Essen Sie auf“, verlangte Pansy und hantierte drohend mit dem Bratenwender.
Zuerst aß Hannah die Orange. Sicher, sie hatte Hunger, aber niemand liebte eine dicke Frau. Was ihre Mutter gesagt hatte, war unauslöschlich in ihr Gedächtnis gegraben. Obwohl die Toastscheiben kräftig gebuttert waren, aß Hannah sie und fand, dass sie besser schmeckten als jedes Käsecroissant. Die Milch war fett und eiskalt. Sie schob ihren Teller von sich.
Pansy wandte sich vom Herd um. „Was soll das?“
„Es war sehr lecker“, meinte Hannah. „Aber ich kann nichts mehr essen.“
Alle sahen sie an, als wäre sie eine Außerirdische.
„Wirklich“, bekräftigte sie und lachte ein wenig nervös. „Ich muss auf mein Gewicht achten, sonst passe ich nachher nicht mehr in meine Kleidung.“
„Ja“, bestätigte Nate. „Das ist ein Problem.“
„Sie müssen aber essen“, behauptete Ty ernst.
„Ich bin schon groß“, sagte sie und lachte wieder. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Daniel auf die Tür zugestakst kam. „Ich entscheide schon seit einiger Zeit, was ich esse.“
„Ich will nicht, dass Sie mir da draußen in Ohnmacht fallen. Wir haben einen anstrengenden Tag vor uns, wissen Sie“, meinte Ty. „Und …“
„Und Sie wollen natürlich auch etwas für Ihr Geld bekommen?“, fragte sie. Daddy hatte einmal bemerkt, ihr Zorn steige schneller als das Ego eines Superstars.
„Ich will zum …“
„Halt!“, unterbrach Pansy und musterte beide durch ihre Brille. „Beim Essen wird nicht gestritten. Und außerdem muss ich etwas sagen.“
„Ja, Ma’am?“
Alle drei wandten sich ihr zu.
„Es geht um das da!“ Pansy deutete mit dem Pfannenschieber auf das Kalb. „Es muss raus.“
„Daniel Day-Lewis?“
„Es interessiert mich nicht, ob er Lewis heißt oder Errol Flynn oder Valentino. Er bleibt nicht hier drinnen.“
„Aber …“ Hannah sprang auf. „… draußen erfriert er doch.“
„Das ist ein Rind“, bemerkte Pansy.
„Ist es nicht. Es ist noch klein. Und ganz allein, nicht wahr, Ty?“
Sie wandte sich hilfesuchend an Ty. Ihr Blick ging ihm zu Herzen, und er konnte nur noch nicken.
„Es kann nicht nach draußen“, flüsterte Hannah.
„Entweder das Rind oder ich“, beharrte Pansy.
Ty stand auf. „Es ist zwar noch klein, Hannah, aber es geht ihm gut.“
Ihre Blicke begegneten sich. Ihre Augen waren so blau und so klar wie ein Sommerhimmel. Sie schimmerten feucht in dem grellen Deckenlicht der Küche, und er befürchtete schon, sie könnte anfangen zu weinen.
„Es macht große Fortschritte, weil Sie sich darum gekümmert haben“, erklärte er.
„Wirklich?“
„Auf jeden Fall. Aber … es stammt von meinem besten Jungrind, wissen Sie, und ich hoffe, es für die Zucht behalten zu können.“
„Dann müssen Sie ihn nicht verkaufen?“
„Donnerwetter, nein!“
Pansy räusperte sich vernehmlich, aber das merkte Ty nicht. Lieber Himmel, Hannah war wunderschön.
„Es wird einmal zu einem prächtigen Bullen heranwachsen wie Houdini. Wir behalten es, bis es so alt ist wie Methusalem und nur noch fressen kann, was die Jungrinder bekommen. Aber es muss auch merken, dass es ein Bulle ist und keine … kein Kater.“
Ihre Unterlippe bebte leicht. Ty hätte sie am liebsten in die Arme genommen, gleichgültig was dann geschah.
Nate summte.
Ty ballte seine Hände zu Fäusten und riss sich zusammen. „Es muss nach draußen, Hannah.“
„Aber wie soll ich es dann nachts füttern?“
„Sie hat es nachts gefüttert?“, fragte Nate.
„Alle drei Stunden“, erwiderte Ty und trat von einem Fuß auf den anderen. „Ich … habe das bemerkt, und ich weiß es zu schätzen, Hannah. Aber Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, es wird ihm auch draußen gut gehen. Wir haben ein kleines Gehege auf der Südseite der Scheune. Das legen wir mit Stroh aus, und wenn das Wetter schön ist, kann Daniel in der Sonne liegen, und wenn es schlecht ist, kann er sich unterm Dach unterstellen.“
Sie hatte ihre Hände zu Fäusten geballt, und einen verrückten Moment lang wollte Ty sie küssen, damit sie sich entspannte. Er würde sie küssen, bis ihr der Atem stockte, und sie lieben, wie …
„Ganz bestimmt?“, flüsterte sie.
„Ja.“ Er schluckte schwer. „Ganz bestimmt.“




6. KAPITEL
Ty stand seit einer halben Stunde unschlüssig auf der Veranda herum. Er konnte Hannahs Blick nicht vergessen. Es hatte sich ein Kummer darin widergespiegelt, der nichts damit zu tun hatte, dass das junge Stierkalb aus dem Wohnzimmer nach draußen gebracht werden sollte.
„Was machst du da?“, rief Nate ihm von der Scheune aus zu.
Ty reagierte gereizt. „Das geht dich nichts an.“
Nate lachte nur und verschwand wieder in der Scheune.
In dem Moment ging die Tür auf, und Hannah trat auf die Veranda heraus. Sie hatte das Kalb auf dem Arm. Sein Kopf lugte unter dem Parka hervor.
„Alles in Ordnung?“, fragte Ty.
„Ja.“
Sie stieg die Treppe hinunter wie eine Prinzessin, die die Kronjuwelen trägt.
„Ich kann es auch nehmen“, bot Ty an.
„Nein … danke. So schwer ist es nicht.“
Bei dem letzten Wort versagte ihr die Stimme. Lieber Himmel, warum musste er sich ausgerechnet in so eine Frau verlieben? Warum konnte es nicht Mary Ann oder Roxanne oder Shelly sein? Shelly liebte ihn. Sie hatte es jedenfalls gesagt. Und sie war für das Farmleben wie geschaffen, ein herzlicher Mensch.
Aber diese Frau hier … Sie war nicht herzlich. Sie war hochnäsig. Doch als Ty ihrem Blick begegnete, wusste er, dass es nicht die ganze Wahrheit war.
Er stieß die Scheunentür für sie auf. Sie ging rasch an ihm vorbei und bückte sich, um Daniel abzusetzen. Widerstrebend nahm sie den Parka an sich.
Ty traute seinen Augen nicht. Eine pinkfarbene Strickjacke bedeckte den Rücken des Tieres, und in den Ärmeln steckten die kräftigen schwarzen Vorderbeine. Unter dem Bauch des Kalbes war die Jacke zugeknöpft.
„Ist … die Jacke unmodern?“, fragte er.
„Ich habe sie mal in London gekauft.“
Hannah starrte auf das Kalb. „England hat mich nie sonderlich interessiert“, behauptete sie.
Ty wusste, es war besser, wenn er jetzt schwieg. Doch irgendwie konnte er sich nicht des Gefühls erwehren, dass ihre Einstellung etwas mit einem Mann zu tun hatte.
„Wie haben Ihnen denn die Engländer gefallen?“, fragte er.
Sie seufzte. „Ich fand sie ziemlich verschroben.“
„Ja?“
Sie sah ihn an. Ihm stockte der Atem.
„Ja“, behauptete sie.
„Nun gut.“ Mühsam wandte er sich von ihr ab. „Daniel steht die Jacke aber gut. Pink ist die richtige Farbe für ihn.“
Sie lächelte. „Und er wird es wirklich schaffen?“
So ein Lächeln wie jetzt hatte Ty noch nicht bei ihr erlebt. Es wirkte so echt, so von Herzen kommend, als wären sie gute Freunde und mehr …
„Ty?“
„Ja?“
„Ich habe gefragt, ob er es wirklich schafft?“
„Aber ja! Zum Donnerwetter!“ Jetzt benahm er sich schon wie ein Idiot. „Kommen Sie“, sagte er und verließ das Gehege.
Sie folgte ihm in die Scheune zu den offenen Boxen, in denen sich jeweils eine Kuh und ein Kalb befanden. Er trat an die letzte Box und winkte Hannah zu sich.
„Kommen Sie herein. Sie tut Ihnen nichts. Diese Rinder sollen zwar etwas unberechenbar sein, aber uns fressen sie aus der Hand. Das ist auch gut so, sonst würden wir noch mehr verlieren. Es reicht schon, dass Zwillinge nicht immer durchkommen.“
„Zwillinge?“, wiederholte sie, aber gerade in dem Moment spähte das zweite Kalb an dem Schwanz seiner Mutter vorbei.
Die Kälber waren klein, einander gleich und sahen für Tyrel, der bereits genügend zu sehen bekommen hatte, reizend aus.
„Ja, Zwillinge. Beide wird sie nicht ernähren können.“
„Was?“ Hannah schaute ihn entsetzt an.
„Nein. Sie werden nicht sterben!“, versicherte er ihr rasch.
„Aber es sind ihre ersten Kälber, und sie hat nicht genug Milch für beide.“
Hannah zog ihre Brauen zusammen. „Und was machen Sie jetzt?“
„Wir werden eines mit der Flasche großziehen. Es kann Daniel Gesellschaft leisten. Damit könnten wir jetzt sofort anfangen … wenn es Ihnen recht ist.“
Sie lächelte erneut, so zaghaft und doch herzlich wie eben. „Ja“, antwortete sie und wich in den Gang zurück. „Wenn Sie es für richtig halten.“
Ihre Blicke begegneten sich. Beide spürten eine greifbare Spannung aufkommen, die sie nervös machte.
„Ja“, erklärte er. „Das geht in Ordnung.“
Während der nächsten Tage lernte Hannah eine Vielzahl von Dingen kennen, von denen sie keine Ahnung gehabt hatte.
Daniel nahm zu und befand sich in der Gesellschaft des kleineren Zwillingskalbes, das ebenfalls in Hannahs Obhut kam und Roony hieß. Sean, der Kater, suchte tagsüber unter Hannahs Bett Zuflucht, weil Pansy die „struppige Kreatur“ ablehnte.
Fast eine Woche war vergangen, als das Thermometer eines Tages erstaunlicherweise über null Grad stieg. Der Schnee schmolz und rann in Bächen zu dem Fluss hinunter, der sich durch die Weiden zog.
Mittags traf Hannah mit den anderen in der Küche zusammen. Der Duft von Chili stieg ihr in die Nase, und sie lächelte, als Pansy ihr den Teller reichte.
„Na, Nate, hast du viel zu tun?“, fragte Ty.
„Nein“, erwiderte Nate und zerbröselte einen Cracker über seinem Chilli. „Ich dachte, ich genieße ein Bad, lege meine Füße hoch und gucke mir einen Film an.“
Ty schnaubte verächtlich. „Ich meinte, ob du heute Abend viel Arbeit hast.“
Nate schüttelte den Kopf. „Es ist Samstag, Bruder.“
Ty war überrascht. „Schon wieder?“
„Alle sieben Tage, glaube ich, haben wir Samstag.“
Hannah musste sich das Lächeln verbeißen. Das war typisch für Ty. Er kümmerte sich nicht darum, welcher Wochentag war.
„Also spielst du heute mit deiner Band?“, fragte Ty.
„Ja, wie jeden Samstag.“ Nate schloss die Augen und genoss sichtlich jeden Bissen seiner Mahlzeit. „Habe ich Ihnen schon einen Heiratsantrag gemacht, Pansy?“
„Jeden Tag einen, seit ich hier bin.“
„Haben Sie ihn angenommen?“
„Sehe ich etwa so aus, als hätte ich das nötig?“, fragte sie und fuchtelte mit ihrem Holzlöffel herum. „Esst gefälligst. Alle drei. Ihr seht aus wie wandelnde Skelette. Ich weiß nicht, warum ich meine Zeit hier verschwende.“
Nate schmunzelte. Ty grinste.
Hannah empfand eine eigenartige Zufriedenheit.
„Was hast du denn vor?“, fragte Nate.
„Es wird Zeit, dass wir die Pferde bewegen. Wenn sie nur halb so sehr aus der Übung sind wie ich, brauchen wir mehrere Tage, um sie in Form zu bringen.“
Aus der Übung! Hannah warf einen raschen Blick zu Ty hinüber. Er sah eher aus, als hätte er für die Olympischen Spiele trainiert. Er fing ihren Blick auf. Sofort richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf ihren Teller.
„Rowdy gerät nicht aus der Form“, behauptete Nate. „Er ist wie ein ver…“
„Halt!“, fuhr Pansy dazwischen. Sie besaß ein untrügliches Gespür für einen kommenden Fluch.
„Entschuldigung“, sagte Nate und nahm sich bereits eine zweite Portion. „Rowdy ist wie eine Maschine.“
„Ich dachte auch mehr an Maverick“, erwiderte Ty.
„Maverick! Du meine Güte, willst du diesmal beim Einfangen der Rinder nichts verdienen?“
„Maverick hat das Zeug dazu“, widersprach Ty ihm.
„Maverick hat Angst vor Rindern.“
Tys Gesicht verfinsterte sich. „Das stimmt nicht.“
„Deshalb hat er dich voriges Jahr auch abgeworfen, was?“
„Er ist Hazards bester Wallach.“
„Ja, das schon, aber du musst dir eine andere Möglichkeit ausdenken, um die Eigenschaften deines Zuchthengstes auszuwerten. Maverick bringt dir nichts ein.“
Ty starrte in seinen Kaffee. „Du hast doch keine Ahnung“, murmelte er.
„Wer ist Maverick?“, erkundigte sich Hannah.
„Soll das heißen, Ty hat Ihnen das Pferd noch nicht gezeigt?“, fragte Nate und sah seinen Bruder an. „Dabei lobt er seine guten Eigenschaften schon seit vier Jahren, nicht wahr?“
„Das stimmt“, gab Ty mürrisch zu, räusperte sich und wandte sich an Hannah. „Es ist das große braune Pferd draußen hinter der Scheune.“
„Das rötlich braune Tier?“, fragte Hannah.
„Ja.“
„Es ist sehr groß“, meinte sie.
„Verdammt groß … Entschuldigung“, sagte Ty und schaute zu Pansy hinüber. „Sehr groß, meine ich. Aber es ist wirklich ein einmaliges Pferd.“
„Es hat einen ziemlich kleinen Kopf für so ein großes Tier“, meinte Hannah.
„Ja. Die hohe Stirn und die großen Augen hat es von Hazard.“
Hannah musste grinsen. Tyrel Fox wirkte begeistert wie ein Junge in einem Süßwarenladen, wenn es um seine Pferde ging.
„Ich …“, begann er und schien verlegen wegen seines Eifers. „Heute Abend nach der Arbeit kann ich Ihnen gern mal die anderen Fohlen von Hazard zeigen.“ Er hielt inne. „Wenn Sie möchten“, fügte er hinzu.
Im ersten Moment wusste Hannah nicht, was sie sagen sollte, so überwältigt fühlte sie sich. „Gern“, erwiderte sie und kam sich wie ein Teenager bei seiner ersten Verabredung vor.
„Ich muss mal nach Hause.“ Pansy sah von Ty zu Hannah und wieder zurück. „Heute Abend. Ich brauche jemanden, der mich mitnimmt.“
„Sie kommen aber doch wieder, oder?“ Nate klang entsetzt.
Pansy runzelte die Stirn. „Natürlich. Habt ihr gedacht, ich lasse euch im Stich? Das wäre unchristlich. Ihr könntet zu Kannibalen werden oder so.“
„Puh!“, machte Nate und fasste sich ans Herz. „Ich hatte schon Sorge, ich müsste zu den Eltern nach Hause zurück. Dad führt dort ein Regiment wie ein Feldwebel, aber Mom kann wenigstens gut kochen.“ Er sah Hannah an. „Nichts gegen Sie“, erklärte er hastig und wandte sich nun an Pansy. „Wann kommen Sie wieder?“
„Ich muss mich etwas ausruhen. Es ist so viel Arbeit. Aber morgen nach dem Gottesdienst komme ich wieder.“
Daraufhin wurde beschlossen, dass die Witwe bis Montagmorgen zu Hause bleiben und dann mit ihrem eigenen Wagen zur Lone-Oak-Ranch kommen sollte.
Hannah kehrte an die Arbeit zurück. Die Sonne war heute wärmer, und die Kälber auf den Weiden wurden schon übermütig. Hazard, der allein in seinem Korral war, schritt unruhig auf und ab und wieherte seinem Harem zu. Die Stuten, die tragend waren, warfen ihm gelangweilte Blicke zu.
Hannah lachte, als sie die Stuten in ihre Boxen trieb.
„Armer Hazard“, bemerkte Ty hinter ihr.
Hannah stockte der Atem. Ty stand im Türrahmen. Ihm ist wohl ganz schön heiß, dachte sie, denn er hatte seine Jacke ausgezogen und die Ärmel seines Arbeitshemdes aufgekrempelt. Auch den Hut hatte er aus der Stirn zurückgeschoben.
„Er bekommt nicht viel Beachtung, der Arme.“ Ty deutete zu dem Hengst hinüber.
„Vielleicht zeigen die Damen mehr Interesse, wenn sie gefohlt haben“, versetzte Hannah. Tys Nähe hatte eine spürbare Auswirkung auf ihren Pulsschlag.
„Wollen wir hoffen.“ Ty drückte die Tür hinter der letzten Stute, die in den Stall getrabt war, zu. „Es ist vermutlich nicht leicht für ihn. Jeden Tag versucht er, mit ihnen zu reden, und sie hören nicht mal hin.“
Auf ein so verfängliches Thema wollte Hannah sich eigentlich nicht einlassen, aber sie fühlte sich wie magisch zu Ty hingezogen, und da schien ihr das Thema keine Rolle zu spielen. „Wirklich? Er versucht, mit ihnen zu reden?“
„Ja.“ Ty schob die letzte Tür zu. „Wollen Sie wissen, was er zu ihnen sagt?“
Sie hielt den Atem an. In der Scheune herrschte bis auf das Kauen der Pferde erwartungsvolle Stille.
„Entschuldigung.“ Er wandte sich hastig ab und seufzte schwer. „Manchmal weiß ich nicht, was ich daherrede. Ich dachte, Sie hätten vielleicht Interesse an einem Ausflug.“
„Zu Pferd?“
Er lachte, als er ihr überraschtes Gesicht sah. „Ich habe Sie ganz schön hart arbeiten lassen, was?“
„Haben Sie das?“, fragte sie amüsiert. „Das ist mir gar nicht aufgefallen.“
„Sie arbeiten wohl immer so viel.“
„Ich. Nein. Nur wenn ich Urlaub mache.“
„Tatsächlich?“
„Sicher.“
Er lehnte sich gegen eine der Boxen. „Dann machen Sie jetzt Urlaub?“
„So könnte man es sagen.“
Es war albern. Er wusste es. Aber es schien so, als meinte sie es ernst. Er versuchte, einen klaren Kopf zu behalten. „Ein Ausritt würde Ihnen den Urlaub nicht verderben?“
„Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ein Ausritt wäre angenehm.“
Hinter der Scheune befanden sich die abgehärteteren Pferde. Sie gehörten zu den besten Tieren der Lone-Oak-Ranch. Skippa Lula, die Palominostute, die Nate fürs Lassowerfen benutzte, war das zuverlässigste Pferd.
Ty streifte ihr ein Halfter über und reichte Hannah den Strick. Dann legte er dem Braunen, den er bereits seit fünf Jahren zum Einfangen benutzte, auch ein Halfter an.
In der Scheune band Ty Rowdy fest und winkte Hannah zu sich. „Hier können Sie sie anbinden“, sagte er und sah ihr zu, wie sie mit Lula umging. Wer auch immer Hannah Nelson sein mochte, von Pferden verstand sie etwas.
Aus dem Nebenraum holte er einen braunen Sattel. „Ist der passend?“, fragte er. „Es ist der kleinste, den ich habe.“
„Oh.“ Zuerst war sie verblüfft, dann meinte sie: „Sicher, das wird gehen.“
„Gut. Nehmen Sie sich die Decke da und das Zaumzeug“, sagte er und kehrte in den Gang zurück.
Hannah legte der Stute die Decke über. Ty packte den Sattel darauf.
„Können Sie den Sattelgurt festmachen?“
Sie blinzelte. Den Arbeitsoverall, den sie sonst trug, hatte sie gegen eine verwaschene Daunenjacke getauscht, die Howard vergessen hatte und die an den Ärmeln schon eingerissen war. Seltsam, dass Hannah trotzdem darin so reizend aussah wie eine Prinzessin.
„Sicher“, erklärte sie. „Ich kann den … den Sattelgurt stramm ziehen.“
„Gut.“ Es dauerte nicht lange, bis er seinen Sattel festgezurrt hatte und sich nach Hannah umsah.
Sie stand mit dem Steigbügel in der Hand da und musterte verwirrt den Gurt.
Offenbar war sie einen englischen Sattel gewöhnt und wusste nicht, wie ein Westernsattel festgeschnallt wurde. Ty erkannte das auf einen Blick. So führte er seinen Wallach neben die Stute und reichte Hannah die Zügel.
„Hier, halten Sie mal. Ich mache das. Ziehen Sie Ihre Handschuhe an, ehe Ihre Finger kalt werden.“
Sie folgte seiner Aufforderung, und kurz darauf verließen sie schon die Scheune.
Wer war Hannah wirklich? Ty überlegte das nicht zum ersten Mal. Wo mochte sie herkommen, und was wollte sie wirklich hier?
Er sprach die Fragen jedoch nicht aus. Stattdessen unterhielten sie sich über Belangloses. Ty zeigte ihr auf einem Hügel in der Ferne die Bäume, die sein Elternhaus umgaben. Er erzählte ihr von dem verwundeten Rehkitz, das er als Junge gefunden, nach Hause getragen und gesund gepflegt hatte. Hannah hörte ihm aufmerksam zu. Zwischendurch schaute sie sich in der weiten Landschaft um und stellte ihm die unterschiedlichsten Fragen.
Schließlich, als die Sonne hinter den westlichen Hügeln versank und lange blaue Schatten über den Schnee warf, kehrten sie zur Scheune zurück.
„Nun …“ Ty trat von einem Fuß auf den anderen und war plötzlich nervös. Er hatte sich an Hannahs attraktives Aussehen gewöhnt und konnte mittlerweile in ihrer Gegenwart durchatmen. Wenn andere dabei waren. Jetzt, allein mit ihr, fühlte er, wie sein Herzschlag sich beschleunigte und sein Blut schneller durch die Adern strömte. „Ich werde wohl noch mal nach den Rindern sehen. Dann habe ich bis Mitternacht Zeit, ehe ich mich wieder um sie kümmern muss.“
Hannah wandte sich ihm zu. Sie hatte die vergangene Stunde oben verbracht, während er hier unten auf und ab gegangen war und sich bemüht hatte, nicht daran zu denken, was sie oben tat.
Vergebens.
Er wusste genau, dass sie badete. Er hörte, wie sie das Wasser in die Wanne laufen ließ und wie sie es abstellte. Jetzt würde sie ihre Kleidung ablegen. Er sah förmlich vor sich, wie sie ihre Bluse von den Schultern streifte.
„Um Mitternacht gucke ich nach den Rindern“, bot sie ihm an.
Sie trug einen lachsfarbenen Pullover zu ihrer Jeans. Er umschmeichelte ihre Brüste und betonte ihre schmale Taille. Tys Mund war mit einem Mal wie ausgetrocknet.
„Ty.“
„Ja?“ Er fühlte sich ertappt.
„Ich habe gesagt, ich gucke um Mitternacht nach den Rindern.“
„Nein, das ist nicht nötig“, behauptete er. Es würde ihm schwer genug fallen, heute Abend einzuschlafen, weil er wusste, dass er mit Hannah allein im Haus war. Wenn er sich auch noch Sorgen machen musste, dass sie da draußen allein herumlief, brauchte er gar nicht erst ins Bett zu gehen. „Ich mache das.“
Sie starrte ihn an, als hätte er den Verstand verloren. Vielleicht war das ja auch der Fall.
„Ehrlich, die kalte Luft tut mir gut.“ Etwas Treffenderes hätte er nicht sagen können. Die Nachtluft im März war sicherlich ebenso wirksam wie eine kalte Dusche.
„Sie können doch nicht Ihre und Nates Arbeit machen.“
„Er kommt um …“, Ty hob die Schultern, „… fünf oder so zurück.“
„Am Morgen?“
„Ja. Also muss ich vor dem Frühstück nur dreimal raus.“ Er grinste. Es klang fast masochistisch, so wie er es sagte.
„Dann gehe ich einmal.“
Er wollte sie davon abbringen, aber sie ließ sich nicht umstimmen. Schließlich, entsprechend warm gekleidet, gingen sie zusammen nach draußen. Ty redete sich ein, dass er ihr alles zeigen musste, wenn sie schon die Nachtwache übernahm.
Draußen war es still und hell. Der Himmel war klar, und der Mond warf sein strahlendes Licht auf den schmelzenden Schnee.
Hannah atmete die kühle Luft tief ein. Eine solche Frische hatte sie noch nie erlebt. Gleichzeitig herrschte ein tiefer Frieden. Sie fröstelte und verspürte Empfindungen, die sie weder verstand, noch näher ergründen wollte.
„Ist Ihnen kalt?“
„Nein.“ Ihr Blick glitt von Ty über die Weite der Wiesen, die sich vor ihnen erstreckten. „Es ist sehr schön hier“, flüsterte sie.
„Schöner als in Boston?“
Sie hob ihre Brauen. „Ich komme aus Colorado“, beharrte sie.
Er lachte. Beim Klang seiner Stimme erschauerte sie. „Ja, sicher. Vorsicht!“ Er hob ein Stück Stacheldraht an und trat ein anderes mit dem Stiefel nieder, damit sie hindurchschlüpfen konnte. „Vorsicht mit dem Kopf.“
Gleich darauf waren sie auf der anderen Seite, aber er hielt sie am Arm zurück. Er nahm ihr die Tweedkappe ab und klappte die Ohrenschützer herunter. Dann setzte er sie ihr wieder auf. „Sie müssen Ihre Ohren bedeckt halten“, riet er ihr, und ihre Blicke begegneten sich. „Hat Ihnen das Ihre Mutter nicht beigebracht?“
Seite an Seite schritten sie durch die Dunkelheit, die Hände tief in die Taschen vergraben. „Sagen Sie, Tyrel, sind Sie immer so fürsorglich?“, fragte Hannah.
Er blickte starr geradeaus. Nebel stieg aus dem Tal vor ihnen auf. „Ist Ihnen schon aufgefallen, dass Sie jeder Frage ausweichen, die ich Ihnen stelle?“
„Das tue ich nicht.“
„Oh doch.“
Im Nebel sah sie die Kühe in kleineren Gruppen vor ihnen auf den schneebedeckten Hügeln liegen. „Wäre es nicht klüger, die Kühe drinnen zu behalten, wenn Sie wissen, dass sie bald kalben?“
„Es ist nicht genug Platz für alle. Wenn wir sehen, dass sie kalben, bringen wir sie zu den Neugeborenen in die Scheune. Aber manchmal lässt sich das schwer vorhersagen.“
Wann sind Ihre Stuten so weit?“
Er blieb stehen und schaute sie an. „Sie kennen meinen Bruder, meinen Beruf, meine Adresse, meine …“ Er hielt inne und suchte nach den richtigen Worten. „Verdammt, Hannah, Sie wissen alles über mich, einschließlich meiner Hutgröße. Finden Sie nicht, Sie könnten mir vertrauen und mir auch etwas über sich mitteilen … verflixt, ich weiß es auch nicht, Ihren zweiten Namen oder so?“
Nein, das konnte sie nicht. Aber seine Stimme berührte sie sehr.
„Mein zweiter Name ist Ann.“
„Wirklich?“
Sie lachte über seinen verwunderten Ton. „Was wollen Sie sonst noch wissen?“
Es war absolut still.
„Irgendetwas“, erwiderte er. „Erzählen Sie mir irgendetwas.“
Sie musterte sein Profil. Unter dem Schatten seines Hutes sah sie sein kantiges Kinn. Sie wandte sich ab und schritt zu der Herde hinüber. Mit wenigen Schritten holte er sie ein.
„Meine Mutter hat mir beigebracht, welcher Löffel für Sorbet benutzt wird“, berichtete Hannah.
„Was?“ Er fasste nach ihrem Arm.
„Das hat meine Mutter mir beigebracht“, flüsterte sie.
Ty hatte den Mond im Rücken und konnte in dem hellen Licht deutlich ihr Gesicht erkennen.
„Sehen Sie ihr ähnlich?“, fragte er und vermochte sich nicht zurückzuhalten, ihre Wange zu berühren und ihr eine Haarsträhne hinters Ohr zu schieben.
Sie erschauerte bei seiner Berührung. „Ich bin zu kräftig gebaut“, erwiderte sie.
„Wie bitte?“
Sie holte tief Luft. „Mutter war sehr zierlich.“
„Was?“ Ty merkte, dass er seinen Atem angehalten hatte.
„Sie ist bei einem Autounfall ums Leben gekommen, als ich …“ Hannah hielt inne, als könnte diese Information gegen sie verwendet werden. „… noch klein war.“
Er berührte erneut ihre Wange und wünschte sich von ganzem Herzen, dass er sie in seine Arme schließen und über den Kummer hinwegtrösten könnte, den er in ihrem Blick liegen sah.
„Es tut mir leid“, sagte er.
Sie schaute über seine Schulter. „Ich habe sie sowieso nicht oft gesehen.“
„Und Ihren Vater?“
„Er ist viel unterwegs.“
„Wussten sie es nicht?“, raunte er in die Stille.
Sie schaute ihn mit großen Augen an. „Was denn?“ Die Frage hatte sie wohl nicht aussprechen wollen, aber sie kam ihr wie von selbst über die Lippen.
„Wussten die beiden nicht, was sie an Ihnen hatten?“, fragte er.
Ty wartete auf ihre Erwiderung, ihr Eingeständnis, dass sie es tatsächlich nicht gewusst hatten. Im selben Moment fiel ihm auf, dass ihre Augen feucht schimmerten und ihre Lippen bebten. Er suchte nach Worten, doch seine Kehle war wie zugeschnürt.
„Danke.“ Hannah sprach so leise, dass er es kaum verstehen konnte.
Er schloss die Augen, überhörte sämtliche Alarmglocken in seinem Kopf und nahm sie in die Arme. Es dauerte einen Augenblick, aber dann schmiegte sie sich an ihn.
So standen sie im Mondlicht da und taten nichts anderes, als sich in den Armen zu halten. Und dennoch fühlte es sich nach so viel mehr an, nach der Erfüllung eines Traumes, der Heimkehr nach einer langen Reise.
Schließlich löste Hannah sich von ihm. Er bemerkte, wie sie sich räusperte und nervös wegschaute, als wäre es etwas Schreckliches, wenn sie sich gehen ließe.
„Ist alles in Ordnung?“ Er hätte sich etwas Kluges einfallen lassen sollen, aber es kam ihm nichts Passendes in den Sinn.
„Ja.“ Hannah sprach ganz leise, aber jetzt schaute sie zu ihm auf und lächelte. Er erwiderte ihr Lächeln. „Ja, das ist es.“
Er wollte es ihr überlassen, sich zurückzuziehen, aber das brachte er nicht fertig. Noch nicht. Deshalb hakte er sich bei ihr ein.
Arm in Arm spazierten sie durch die Dunkelheit. Die Kühe lagen zufrieden da. Ty zeigte ihr verschiedene Tiere und wusste auch etwas über sie zu erzählen. Selbst im Dunkeln erkannte er sie, als wären sie alte Freunde.
„Und das hier ist …“ Er deutete nach rechts auf ein schwarzes Rind, das etwas abseits lag. „Das ist Cranky zwei.“
„Haben Sie allen Tieren Namen gegeben?“
Er lächelte. „Nur einigen. Solchen, die man nicht vergisst. Crankys Mutter war die gemeinste Kuh, die ich je gesehen habe. Ich war vielleicht fünfzehn, als Dad sie holte. Er hatte sie mit zwanzig anderen auf einer Versteigerung gekauft. Und damals hatten wir ein Nachbarmädchen – Elaine Anderson.“ Er sprach den Namen andächtig aus. „Ich hielt sie für das hübscheste Mädchen, das es gab.“
Hannah schaute zu ihm auf.
„Elaines schiefe Zähne haben mich nicht gestört“, berichtete er. „Und die Hakennase – machte sie erst richtig schön.“ Bei Hannahs Lachen wurde ihm warm ums Herz. „Jedenfalls kam sie mit ihrem Dad zu Besuch, um sich die neuen Tiere anzusehen. Ich wollte natürlich meine Chance nutzen, um mich vor ihr zu zeigen.“ Er hielt inne. „Ich habe schon erwähnt, dass ich erst fünfzehn war?“
„Haben Sie“, bestätigte sie ihm.
„Jedenfalls bin ich unter dem Zaun durchgekrochen und auf die Herde zugeschlendert wie ein Fachmann. Ich habe hier mal ein paar Hufe überprüft und mir da ein Bein angesehen.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich habe die dämliche Kuh gar nicht bemerkt. Sie kam auf mich zugerannt und hat mich niedergewalzt wie nichts. Bis mein Dad sie weggescheucht hatte, fühlte ich mich, als wäre ich in die Fänge eines Bären geraten.“
„Oh nein!“, stieß Hannah hervor.
„Doch“, erklärte er. „Aber das Schlimmste daran war, als ich aufsah, stand Elaine da und hat sich ausgeschüttet vor Lachen.“
„Oh nein“, wiederholte sie mitfühlend.
„Das würden Sie nicht tun, oder?“, fragte er und beugte sich näher. „Sie würden mich nicht auslachen, wenn ich ein solches Pech hätte.“
„Nein“, meinte sie und brach in schallendes Gelächter aus.
Er wartete, bis sie sich beruhigt hatte. Dann hakte er sie erneut unter und kehrte mit ihr zur Scheune zurück. „Sie sind eine gemeine Frau, Hannah Nelson.“
„Ich weiß.“ Sie hatte das Taschentuch noch an den Augen. „Es tut mir leid. Aber ich mache das wieder gut.“
„So?“ Er konnte es nicht ändern, dass seine Stimme sofort atemlos klang. „Wie denn?“
Ein wenig nervös wich sie seinem Blick aus. „Ich übernehme zwei Nachtwachen.“
„Das hatte ich mir eigentlich nicht erhofft“, gab Ty zu und ging mit ihr zu den Kühen hinüber, die aller Wahrscheinlichkeit nach noch vor dem Morgengrauen kalben würden.
Als er in der Scheune das Licht anmachte, richtete sich an der Rückwand nervös ein schwarzes Rind auf. Ty wusste sofort, dass mit dem Tier etwas nicht stimmte. „Sieht so aus, als würde sich hier etwas tun“, meinte er.
„Woran erkennen Sie das?“
Er deutete auf die junge Kuh. „Sehen Sie, wie sie sich hingestellt hat … die Hinterbeine gespreizt, als wollte sie weglaufen. Es ist ihr erstes Kalb. Manchmal haben die Kühe Angst. Und sehen Sie, sie schwitzt.“
„Was machen wir da?“, fragte Hannah leise.
Normalerweise würde er die Kuh einfangen, untersuchen und zu den Neugeborenen hinüberbringen. Aber heute Nacht war es so mild, da erschien ihm das nicht nötig.
„Ich lasse sie erst einmal selbst damit fertig werden. So wie es jetzt aussieht, brauche ich mich gar nicht erst hinzulegen. Wie wäre es, wenn wir uns hier ins Stroh hocken und sie aus der Ferne beobachten?“
„Gute Idee“, meinte sie und folgte ihm zu einem Platz hinter den Tieren, wo sie sich beide mit dem Rücken zur Wand in das frische Stroh setzten.
„So verbringen Sie also Ihre Samstagabende?“, fragte Hannah.
Er schaute sie an. Sie saß verführerisch nah. „Im Allgemeinen ist es nicht besonders aufregend. Und wie ist das bei Ihnen?“, wollte er wissen.
„Bei mir?“ Das klang ein wenig überrascht. „So ähnlich.“
Ty winkte ungläubig ab.
„Kein bisschen aufregend“, erwiderte sie.
Meine Güte, er konnte sich einfach nicht zurückhalten! Er musste Hannah einfach berühren. Das Stroh raschelte, als er sich zu ihr hinüberbeugte. Ihre Haut fühlte sich unglaublich zart an. „Du beachtest gar nicht mehr die Spielregeln“, neckte er sie und ließ die förmliche Anrede fallen.
Er sah, wie sie schluckte. „Nein?“ Es klang gepresst.
„Du hättest etwas Bissiges sagen können.“
„Ich … ich …“ Sie hielt den Atem an. „Mir fällt nichts ein. Leider.“
„Ich verzeihe es dir“, erklärte er und suchte ihre Lippen.
Es sollte nur eine kurze Berührung werden. Aber Hannah erwiderte seinen Kuss, zögernd und scheu. Ty war schockiert und begeistert zugleich, hätte sie am liebsten an sich gezogen und in sein Bett getragen.
Er löste sich von ihr und rang nach Atem. „Donnerwetter!“
Sie nagte an ihrer Unterlippe. „Donnerwetter?“, echote sie, und in ihrer Stimme schwangen die unterschiedlichsten Gefühle mit.
„Ja“, bekräftigte er. „Donnerwetter.“
Sollte das ein Scherz sein?, fragte sie sich. Wollte er sich etwa über sie lustig machen? Die Vorstellung konnte sie nicht ertragen. Nicht, wo sie sich in seinen Armen so geborgen, so wie verzaubert gefühlt hatte. Selbst jetzt noch spürte sie die starke Anziehungskraft, die zwischen ihnen bestand, und schon berührten sich ihre Lippen erneut.
Aber was empfand er?
„Hannah, ich …“ Schwer atmend löste Ty sich von ihr und legte eine Hand gegen ihre Wange.
Sie schloss die Augen und merkte, wie seine Hand ganz sacht und langsam über ihre Wange zu ihrem Hals hinunterglitt. Erst da fiel ihr auf, dass seine Finger bebten.




7. KAPITEL
Tyrel begegnete ihrem Blick. „Hannah?“
Ihr Atem kam stoßweise. Es spielte keine Rolle mehr, dass Welten sie voneinander trennten, Hannahs Empfindungen waren so überwältigend, dass ihr schwindlig wurde. „Ja?“
„Ich habe übrigens keine Freundin in der Stadt.“
„Was?“
„Shelly“, erklärte er stockend. „Wir haben uns vor einem halben Jahr getrennt.“
„Ja?“ „Ja, offenbar hat sie eine aufregendere Wochenendbeschäftigung gefunden.“
„Aufregender als das hier?“
Er lächelte, und sein Herz machte einen Sprung. „Shelly wäre eine gute Frau gewesen, aber es war kein …“ Er hielt inne und streichelte ihren Hals. Hannah erschauerte bei dieser zärtlichen Berührung.
„Zwischen uns war nicht das Feuer, nicht das heftige Gefühl, das man braucht, damit es für immer hält. Nicht so …“ Er hielt inne und zog seine Hand zurück. Dann wandte er sich ab und meinte: „Es sieht so aus, als hätte sie sich wieder hingelegt.“
„Was?“
Er räusperte sich. „Die Kuh. Sie hat sich da drüben wieder hingelegt. Besser, wir sehen mal nach ihr.“
Ty nahm Hannah bei der Hand, zog sie hoch und ging mit ihr an der Wand entlang. Kurz bevor sie bei dem Tier ankamen, hockte er sich hin.
„Sieh mal!“ Er streckte seinen Arm aus. „Die Vorderfüße und das Maul sind schon zu sehen.“
Hannah entdeckte die junge Kuh. Sie lag auf der Seite und presste. Die Füße und das Maul, von der Ty gesprochen hatte, glichen eher einem Plastikbeutel, in dem etwas Klumpiges steckte. Aber als die Kuh erneut presste, kamen die Beine richtig zum Vorschein. Die Fruchtblase riss, sodass Hannah jetzt einen glänzenden schwarzen Kopf sehen konnte, der flach gegen die Vorderbeine gepresst war. Nachdem der Kopf ganz draußen war, kam der Rest des Körpers rasch hinterher. Für Hannah war es ein spektakuläres Ereignis, wie sie es noch nie miterlebt hatte.
Fasziniert schaute sie hinüber. Die Kuh lag keuchend auf der Seite und wirkte mehr als erschöpft.
„Ist sie in Ordnung?“, fragte Hannah und hatte das Gefühl, die Anstrengung wäre für das Tier zu viel gewesen.
„Pst!“, machte Ty und umschloss ihre Hand. „Sieh mal.“
Hannah beobachtete unsicher die Kuh, und schließlich, gerade als sie darauf bestehen wollte, dass sie den beiden helfen sollten, hob das Kalb den Kopf. Es versuchte sich auf seinen wackeligen Beinen aufzurichten. Die Kuh wandte sich ruckartig um und musterte ihr Neugeborenes mit großen Augen.
Das Kalb bemühte sich erneut, einen festen Stand zu bekommen. Die Kuh ermunterte es mit einem heiseren Laut, eine mütterliche Zuwendung, so alt wie die Zeit. Dann sprang sie selbst auf und wandte sich zu dem Neugeborenen um.
Aus einem unerfindlichen Grund füllten sich Hannahs Augen mit Tränen, als sie sah, wie die Mutter das Kleine trockenleckte. Und als das Kalb es endlich schaffte, zitternd und nass auf den Beinen zu stehen, rann ihr eine Träne über die Wange.
„Alles in Ordnung?“, fragte Ty leise.
„Ja.“ Hannah wischte sich die Träne weg und kam sich albern vor. „Entschuldige, ich bin sonst nicht so …“
Wie war sie sonst nicht? Hier, in einer Scheune mit einem neugeborenen Kalb und einem Mann, in dessen Nähe sie unzählige verbotene Empfindungen verspürte, wie sollte sie da sein? „So dumm.“
Ein Lächeln huschte um seine Lippen. „Es ist schon eigenartig“, sagte er und wandte sich der Kuh und ihrem Erstgeborenen zu. „Gleichgültig, wie oft ich es sehe, immer kommt es mir vor wie ein Wunder.“
„Es erscheint zuerst nicht so, als wäre es etwas Schönes“, meinte Hannah. „Und doch …“ Die Kuh senkte erneut den Kopf und leckte ihr Kleines noch einmal mit der langen rauen Zunge ab. „Jetzt, wo ich es sehe …“
„Du hast so etwas noch nie gesehen?“
Seine Frage kam unerwartet für sie. Im ersten Moment hatte sie vergessen, dass er sie eingestellt hatte, damit sie sich um die Tiere kümmerte. Sie sollte Erfahrung darin haben. Aber die Wahrheit war so offensichtlich, und ihre Gründe, sie vor ihm zu verbergen, schienen ihr auf einmal lächerlich.
„Noch nie“, gab sie zu.
Im ersten Moment herrschte Schweigen. Dann beugte Tyrel sich vor, nahm sie in die Arme und küsste sie.
„Danke“, flüsterte er.
„Wofür?“
„Für die Wahrheit“, erwiderte er und küsste sie erneut.
Heftige Empfindungen durchfluteten Hannah, und sie erschauerte.
„Wir gehen besser ins Haus. Dir ist kalt.“
Nein, das war es nicht. Hannah hatte sich verliebt und spürte das Verlangen und die aufkeimende Sehnsucht. Aber darüber sprach sie nicht, als er ihr aufhalf. Schweigend kehrten sie zum Haus zurück. Der Schnee knirschte unter ihren Füßen. Tyrel hatte einen Arm um ihre Schultern gelegt, und Hannah hatte das Gefühl, wie auf Wolken zu schweben.
Im Haus zog sie ihre Handschuhe aus und hantierte an dem Reißverschluss der Jacke. Ihr war wohl doch kalt, denn ihre Finger wollten ihr nicht gehorchen. Ty griff nach ihren Händen, blies seinen warmen Atem dazwischen und rieb sie sacht.
Ihre Blicke begegneten sich. Der Kuss war unvermeidlich und vielversprechend. Aber dann war er vorbei, und Ty öffnete selbst den Reißverschluss ihrer Jacke. Rasch hatten sie sich ihrer warmen Jacken entledigt. Ty führte Hannah in die Küche, wo er sie drängte, sich zu setzen. Er trat an den Kühlschrank, goss Milch in einen Topf, erhitzte sie und gab Kakaopulver dazu. Dann füllte er zwei Tassen damit.
„Hier.“ Er drückte ihr die Tasse in die Hände. „Das wärmt. Möchtest du Marshmallows dazu?“
„Der Overall muss mir noch passen“, erinnerte sie ihn.
„Klar doch!“ Er lächelte und ließ zwei Marshmallows in ihren Kakao fallen. „Wenn du noch dünner wärst, würden wir dich draußen an einem Pfahl als Vogelscheuche befestigen.“
„Ich fühle mich eher wie eine Hexe“, entgegnete sie und schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr.
Ty war überrascht, dass eine Frau wie sie sich unzulänglich fühlte. Nur mühsam vermochte er den Blick von ihr zu nehmen und sich mit seinem Kakao an den Tisch zu setzen. „Wie ist das, Hannah, gibt es jemanden, der auf dich wartet?“ Eine leichte Spannung bemächtigte sich seiner.
Sie starrte in ihre Tasse. „Ich habe nur … einen Vater.“
Einen Moment lang herrschte Schweigen. „Eigentlich habe ich eine genauere Antwort erwartet“, bemerkte Ty.
„Es wartet niemand auf mich.“ Die Worte kamen im Flüsterton.
„Warum nicht?“, fragte er verständnislos.
Sie warf ihm einen finsteren Blick zu, schwenkte ihren Kakao und räusperte sich. „Manche Männer finden mich eben … zu kühl.“
Sein Herz klopfte schneller. „Wir hier in North Dakota halten das, was andere Leute für kühl empfinden, für …“, er suchte nach dem passenden Wort, „tropisch.“
„Wirklich?“, fragte sie leise.
„Ja“, bekräftigte er und küsste sie erneut. „Ich glaube, es wird Zeit, ins Bett zu gehen.“ Obwohl er wusste, dass seine Gedanken unmöglich waren, konnte er es nicht lassen, hinzuzufügen: „Allein?“
Sie nickte wohl, wirkte jedoch wenig begeistert.
Lächelnd begleitete Ty Hannah zu ihrem Zimmer, und dort, vor der Tür, gab er ihr einen Gutenachtkuss. „Entschuldige, dass ich dich so lange wach gehalten habe“, flüsterte er gegen ihre Lippen. Müsste er es noch einmal entscheiden, würde er nicht anders handeln. Der heutige Abend würde ihm unvergesslich bleiben. „Du kannst morgen ausschlafen. Es ist Sonntag.“
„Sonntags bekommen die Kühe nichts zu fressen?“
„Von dir nicht“, erwiderte er, und weil er sich nicht zurückhalten konnte, küsste er sie noch einmal. „Fühlst du dich bestimmt nicht einsam da drinnen?“
„Ich habe ja Sean“, hauchte sie.
„Diese Filmstars haben wirklich Glück.“ Es folgte noch ein Kuss, der sich in die Länge zog. „Vielleicht sollte ich doch unter deinem Bett nachsehen, falls sich irgendein Bösewicht versteckt hat, oder?“, fragte er und presste seine Lippen auf ihren Hals.
Hannah lehnte sich gegen den Türrahmen. Sie schloss die Augen, atmete heftiger und hielt sich an seinem Hemd fest. Er küsste sie auf die Schulter und ließ seine Lippen tiefer gleiten. Er atmete ihr Parfum ein und nahm ihre Nähe in sich auf.
„Ty, bitte …“ Ihre Finger verkrampften sich, und sie schob ihn von sich. Er schaute sie an. „Ich bin nicht bereit dazu.“
Tyrel musterte sie einen Moment und schaffte es mühsam, sich von ihr zu lösen. „Entschuldige.“
„Das ist nicht nötig“, flüsterte sie und legte behutsam eine Hand gegen seine Wange.
Er seufzte.
„Hast du etwas?“, fragte sie.
„Ich? Verflixt, nein.“
Sie lächelte schwach.
„Ich werde mich bloß …“ Er deutete auf die Treppe. „Ich werde mich bloß mal draußen abkühlen. Sonst geht es mir gut.“
Sie lachte. Es klang verführerisch. „Entschuldige.“
„Nicht nötig.“ Er beugte sich vor und gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Gute Nacht, Hannah. Schlaf dich aus“, wiederholte er und brachte es zu seiner eigenen Verwunderung fertig, sich abzuwenden.
Trotz aller Mühe, die Hannah sich gab, auszuschlafen, war sie schon kurz nach sieben wach. Sie hatte zwar nur wenige Stunden Schlaf gehabt, doch fühlte sie sich wie beflügelt. Draußen schien die Sonne und lockte sie aus dem Bett. Sie konnte gar nicht anders, als gleich aufzustehen, sich zu duschen und anzuziehen.
In der Küche war niemand. Da sie Tyrel gern sehen wollte, schlüpfte sie sofort in die geliehene Jacke, hielt dann aber in der Tür inne. Was war nur los mit ihr? Sie war eine Clifton Vandegard und konnte doch nicht einem Mann nachlaufen.
Natürlich nicht. Sie würde Daniel füttern und dabei Ty wie zufällig begegnen. Lächelnd rührte sie die Nahrung für die Kälber mit einem Eimer Wasser an und lief damit nach draußen.
„Na Bruder, sieht so aus, als schuldete ich dir ein paar Dollar, was?“, fragte Nate. Er war erst im Morgengrauen nach Hause gekommen und musste eigentlich todmüde sein, aber er sah frisch und munter aus, wie sonst auch.
„Wovon sprichst du?“, wollte Ty wissen und schob ein Kalb in eine Box, während Nate das besorgte Muttertier hinterhertrieb.
„Von deinem Gesicht“, erwiderte Nate und schob das Tor so weit zu, dass Ty noch herauskonnte, ehe die junge Kuh sich von seiner Anwesenheit gereizt fühlte.
Ty verließ die Box und warf einen Blick auf das Paar. Den beiden ging es gut. Sie mussten nur ein bisschen für sich sein, damit sie sich näherkamen.
„Was ist mit meinem Gesicht?“ Ty warf seinem Bruder einen finsteren Blick zu.
 Nate grinste verschmitzt. „Wenn die Katze aus dem Haus ist, tanzen die Mäuse auf dem Tisch.“
„Du bist verrückt.“ Ty holte einen halben Ballen Stroh, warf ihn in die Box und verteilte ihn mit der Mistgabel.
„Verrückt bin ich, ja?“ Nate sah ihm bei der Arbeit zu. „Kann ja sein, aber trotzdem erkenne ich die Liebe, wenn sie aufblüht.“ Er legte theatralisch eine Hand auf sein Herz.
Nachdem er mit der Arbeit fertig war, schloss Ty das Tor hinter sich. „Du quatscht eine Menge Unsinn, Nate.“
„Wir hatten gewettet“, erinnerte Nate ihn und ließ sich nicht von den Worten seines Bruders beirren. „Sie sollte dich küssen, und nicht umgekehrt. Darin besteht natürlich ein feiner Unterschied.“
Ty hängte die Mistgabel neben die Tür.
„Also, was war nun?“ Nate blieb beharrlich und heftete sich an seine Fersen. „Hat sie dich geküsst oder nicht? Ich werde dir nicht die zehn Dollar geben, wenn sie nicht den Anfang gemacht hat.“
Ty blieb an der Tür stehen und erinnerte sich, wie er mit Hannah in der Scheune gehockt hatte, wie er sie in den Armen gehalten und wie er von ihr geträumt hatte. Er konnte die wunderbaren Gefühle vom Abend davor nicht vergessen, aber sie mischten sich jetzt mit einer unerklärlichen Furcht. Er und Hannah kamen aus zwei verschiedenen Welten. Obwohl er so gut wie nichts über sie wusste, vermochte er nichts daran zu ändern, dass er ein unbändiges Verlangen nach ihr empfand. „Ich glaube, ich bin bis über beide Ohren verliebt, Nate“, gestand er seinem Bruder.
„Ja?“ Nate zeigte sich begeistert. „Sie hat dich geküsst!“, freute er sich. „Sie ist also doch nicht die Eisprinzessin, für die du sie gehalten hast, oder?“
Empört und verwirrt stieß Ty die Tür auf. „Halt den Mund, Nate …“, begann er, aber ehe er seinen Satz beendet hatte, traf ihn ein Eimer Milch im Gesicht.
Er keuchte und wich erschrocken zurück. „Hannah!“
Sie stand mit funkelnden Augen vor ihm.
„Eine Wette, ja?“, fragte sie gefährlich leise.
„Hannah …“ Er kam sich ziemlich dumm vor. „Es ist nicht so, wie es klingt.“
„Nicht so, wie es klingt?“, wiederholte sie heftig. „Dann hast du nicht meinetwegen gewettet?“
Ty zuckte kurz zusammen. „Da habe ich dich noch nicht gekannt.“
„Du kennst mich jetzt auch nicht!“, brauste sie auf.
Er fasste nach ihrem Arm. Sie schlug seine Hand beiseite.
„Wie viel hättest du gewonnen, wenn ich mit dir geschlafen hätte?“, fragte sie.
„Verdammt, Hannah, so war das nicht!“, schimpfte Ty und versuchte erneut, sie am Arm zurückzuhalten.
Sie schwang den Eimer wie eine Waffe, warf ihn wütend zu Boden und stapfte davon.
Er wollte ihr hinterherlaufen, doch Nate bekam seine Jacke zu fassen und hielt ihn fest.
„Hör mal, Tyrel“, redete er auf seinen Bruder ein, während Hannah im Haus verschwand. „Manchmal bist du etwas begriffsstutzig, aber du bist mein einziger Bruder, und ich möchte nicht, dass du umgebracht wirst.“ Er deutete zum Haus hinüber. „Warte lieber, bis sie sich beruhigt hat.“
Ty öffnete seine geballten Fäuste und atmete schwer aus. Die Milch war ihm vom Gesicht über das Hemd gelaufen und bis in sein Unterhemd gedrungen. „Wie lange, glaubst du, wird das dauern?“
„Oh …“ Nate schüttelte den Kopf. „Erinnerst du dich noch an Grandpa Ben? Er war noch bis neunzig voller Elan. So gesehen hast du gute Aussichten.“
Die Tage vergingen quälend langsam. Zweimal hatte Ty versucht, mit Hannah zu sprechen, aber beide Male war es ihr gelungen, ihm auszuweichen. Beim zweiten Versuch hätte er sich beinahe die Finger in der Tür geklemmt, die sie zugeschlagen hatte.
Doch er konnte es nicht mehr länger ertragen. „Ich muss mit dir reden“, sagte er zu ihr.
Sie verteilte gerade frisches Stroh im bei den Kälbern, aber sie hielt nicht mit der Arbeit inne. „Natürlich, Mr. Fox. Sie sind der Boss.“ Sie war zur förmlichen Anrede zurückgekehrt.
„Hannah.“ Tyrel musterte betroffen ihr Profil. Sie hatte die Tweedkappe abgenommen, die er ihr geliehen hatte, und ihr blondes Haar schwang mit jeder Bewegung mit. „Ich muss mich bei dir entschuldigen. Auf diese dumme Wette hätte ich mich nicht einlassen sollen.“ Sie reagierte nicht auf seine Worte. „Aber da kannte ich dich noch nicht. Ich hielt dich für ein verwöhntes, reiches Mädchen, das sich für Leute wie mich zu gut dünkt. Ich habe auch nicht damit gerechnet, dass du es länger als einen Tag hier aushalten würdest. Doch du bist immer noch hier und arbeitest …“
Er hielt inne und suchte nach den passenden Worten. Hannah hatte ihre Jacke an einen Haken gehängt und trug zu ihrer Jeans ein altes Hemd von ihm. Der Baumwollstoff schmiegte sich weich um ihre Schultern und ihre Brüste, sodass sie sehr feminin und zierlich darin aussah. Ty hätte sie gern an sich gezogen und um Vergebung gefleht.
„Du arbeitest wie eine Wilde“, stellte er fest. „Dein Haar ist wunderschön und du …“ Er atmete bedächtig aus. Sein Mund war wie ausgetrocknet. „Es ist kein Geheimnis, dass du wunderschön bist, Hannah. Das musst du auch wissen. Jeder sieht es. Was meinst du, wie das auf mich gewirkt hat? Und dann warst du noch so hochnäsig, und ich sehe aus wie ein Hinterwäldler. Nur deswegen habe ich die dämliche Wette abgeschlossen. Ich habe dich aber nicht wegen der Wette geküsst. Ich war einfach überwäl…“
„Wir haben noch ein neues Kalb“, unterbrach sie ihn, sah ihn aber nicht an.
Tyrel biss die Zähne aufeinander. „Hörst du mir überhaupt zu?“
Sie straffte sich und tat überrascht. „Wieso, Mr. Fox, ich habe gesagt, Sie können reden. Ich habe nicht gesagt, ich werde zuhören.“
„Verdammt, Hannah, ich …“
„Es ist einsam.“
„Was?“
„Das neue Kalb. Was ist mit seiner Mutter?“
Ty fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. „Sie kann nicht aufstehen. Das passiert schon mal nach einer schwierigen Geburt. In ein oder zwei Tagen wird es vermutlich besser sein. Hör mal, ich …“
„Es braucht Kolostrum. Und wir haben keines mehr.“
„Zum Donnerwetter, wirst du …“
„Sie müssen welches besorgen. Ich kann das natürlich auch machen, wenn Sie mir sagen, wo ich es bekomme.“ Hannah sah ihn herausfordernd an.
Die Spannung zwischen ihnen stieg.
„Ich glaube, ich habe mich in dich verliebt, Hannah“, gestand er ihr leise und ging das entsetzliche Risiko ein, dass ihm das Herz brechen konnte.
Hannah starrte ihn einen Moment sprachlos an. Ihr Blick war offen und verletzlich. Ty wagte es nicht, Luft zu holen. Dann wirkte sie plötzlich verschlossen und unnahbar. Sie lachte laut auf.
„In mich verliebt? Und Sie glauben, das kümmert mich? Oder erwarten Sie, dass ich überrascht bin? Sie sind nicht der erste Mann, der mir so etwas sagt. Sie sind bloß der kühnste. Was bilden Sie sich ein! Glauben Sie wirklich, ich könnte es ernst mit Ihnen …“ Die Stimme versagte ihr, und er glaubte schon, sie wäre den Tränen nah. „Ein Cowboy aus North Dakota von einer heruntergekommenen Ranch! Wissen Sie, wer ich bin?“
Tyrel biss die Zähne aufeinander. Zorn wallte in ihm auf. „Es ist mir völlig egal, wer Sie sind.“ Jetzt benutzte auch er wieder die förmliche Anrede.
Im ersten Moment wurde Hannah blass. Es zeigte sich etwas Eigenartiges in ihren Augen. Trauer? Einsamkeit? Hoffnung? Aber es war gleich darauf wieder verschwunden, erstickt von ihrem Stolz.
„Ich bleibe nur hier, bis ich meinen Lohn bekommen habe und keinen Tag länger“, erklärte sie leise. „Noch sechs Tage, und der Albtraum ist vorüber.“
„Sie arbeiten also bei den Fox.“ Ed Norton war ein kleiner, hagerer Mann mit einem Stoppelbart und einem ähnlichen Ausdruck in den Augen, wie ihn seine friedlichen Holsteiner Kühe hatten, die er mit seinem Schwiegersohn und seinen beiden Töchtern molk.
„Ja, das ist richtig“, erwiderte Hannah. Da sie nicht mit Ty hatte reden wollen, war sie zu Nate gegangen und hatte ihn gefragt, wo sie Kolostrum bekäme.
„Die beiden haben wohl Schwierigkeiten mit ihrer Herde, nicht wahr? Ein paar Muttertiere verloren, oder?“, fragte Ed Norton und überprüfte die Melkapparatur.
„Ein paar“, erwiderte sie und betrachtete die befremdlichen Geräte, die an den Eutern der Wiederkäuer hingen.
„Ja, die Kleinen brauchen das Kolostrum. Damit bekommen sie ihre ersten Antikörper, wissen Sie? Und unsere Kühe geben so viel Milch“, erklärte er. „Wir haben die beste Herde weit und breit, aber das liegt daran, dass wir sie sorgfältig auswählen“, behauptete er und klopfte einer knochigen Kuh auf den Rücken. „Es muss sein, Betty. Es geht nicht anders.“
Hannah wollte eigentlich nur das Kolostrum holen und sofort umkehren. Aber sie hörte dem alten Mann zu.
„Was muss sein?“, fragte sie.
„Ich muss sie abgeben.“ Die Stimme versagte ihm.
„Abgeben?“ Hannah straffte sich. „Sie meinen an den Schlachter?“
„Sie ist schon fast zehn Jahre bei mir“, sagte er. „Meine Frau – Gott hab sie selig – hat ihr noch den Namen gegeben. Aber leider gibt das Tier kaum mehr acht Liter.“
„Acht Liter! Am Tag?“
„Es ist so viel weniger geworden. Aber trotzdem …“ Er schüttelte den Kopf und klopfte dem Tier den Rücken.
„Mr. Norton.“ Hannah hatte plötzlich eine Idee. „Ich würde Ihnen gern einen Vorschlag machen.“
Eine halbe Stunde später traf Hannah auf der Lone-Oak-Ranch ein. Hinter ihr hielt Ed Norton mit seinem Anhänger. Hannah kletterte aus dem Geländewagen und beachtete Tyrel nicht, obwohl sie ihn aus der Scheune kommen sah. Mit wenigen Schritten war er bei ihnen.
Ed stieg aus seinem alten Dodge. „Tyrel“, grüßte er.
„Ed.“ Ty nickte und schüttelte dem alten Mann die Hand.
„Was führt Sie her?“
„Die junge Dame hier.“ Ed schmunzelte und deutete auf Hannah, die in der Nähe stand.
„Die junge Dame?“ Ty ging zu ihr. Hannah bemerkte das Misstrauen in seinem Blick und eine Reihe anderer Gefühle, über die sie lieber nichts wissen wollte. Gelassen sah sie ihn an.
„Sie haben soeben Mr. Nortons Kuh gekauft“, erklärte sie.
„Gekauft …“
„Ich werde sie zu den Kälbern bringen, die mit der Flasche gefüttert werden“, informierte sie ihn.
Im ersten Moment war Ty zu schockiert, um etwas zu erwidern. Dann rang er sich ein Lächeln ab. „Nur über meine Leiche.“
„Was soll das, Mr. Fox …“, begann Hannah. Die Spannung zwischen ihnen war deutlich spürbar. „Ich bekomme eine Gänsehaut.“
Ed räusperte sich. „Nun“, mischte er sich ein. „Das ist eine gute Kuh. Mit den Milchkühen kann sie nicht mehr mithalten, aber ein paar Kälber wird sie schon ernähren können. Das ist eine wirklich gute Idee. Ich wünschte, so etwas wäre mir eingefallen. Mein Schwiegersohn allerdings würde sich aufregen, wenn ich so etwas versuchen wollte … Er will immer modernisieren. Aber Betty …“ Ed nickte nachdenklich. „Sie könnte das.“
„Ed, wenn Sie uns einen Augenblick entschuldigen“, bat Tyrel und fasste Hannah am Arm. Er zog sie ein Stück zur Seite.
„Hören Sie mal!“, begann er. „Sie mögen sich ja für toll halten, aber ich werde es nicht zulassen, dass Sie sich hier das Kommando auf meiner Ranch aneignen.“
„Jetzt hören Sie mir mal zu, Cowboy“, entgegnete sie und deutete mit dem Finger auf seine Brust. „Bisher haben Sie drei mutterlose Kälber. So wie das hier läuft, wird sich die Zahl sicher verdoppeln. Ich verbringe die Hälfte meiner Zeit damit, diese Kleinen zu füttern. Betty kann das von Natur aus.“
„Was zum Teufel haben Sie sich dabei gedacht?“, fuhr er sie mit gedämpfter Stimme an.
„Ich will Ihren Kälbern eine Mutter verschaffen.“
„Nun, das werden Sie nicht tun“, wehrte er sich. „Sie stellen meine Ranch auf den Kopf. Und wer meine Ranch auf den Kopf stellt, der bekommt es mit mir zu tun.“
„Glauben Sie, Mr. Fox, das ist das Letzte, was ich will“, brauste sie auf.
Er zog die Brauen zusammen. „Das Tier wird die Kälber nicht trinken lassen“, behauptete er und deutete zu dem Anhänger hinüber. „Wenn Sie etwas von Rindern verstünden, wüssten Sie das.“
„Ed hat gesagt, sie würde es tun.“
„Nun, Ed ist ein sentimentaler alter Narr, der viel erzählt, wenn der Tag lang ist. Das ist eine Milchkuh und keine Amme.“
Hannah hob ihre Brauen und bedachte ihn mit einem ihrer hochnäsigen Blicke. „Sie wird das tun, wozu ich sie gekauft habe.“
Etwas Ähnliches hatte sie über Pansy gesagt. Es schmerzte Ty, dass sie erneut recht haben könnte. „Ach? Sagt Ihnen das Ihre reiche Erfahrung, Miss Nelson?“, spottete er.
„Ganz richtig“, versetzte sie seelenruhig.
„Zum Donnerwetter, Hannah, das sind Flaschenkälber und keine Waisenkinder.“
„Es sind Lebewesen“, beharrte sie und entzog ihm ihren Arm. „Mit Gefühlen. Oder haben Sie das schon vergessen, Mr. Fox?“
Sie sahen sich an und wichen sich fast im selben Atemzug aus.
„Laden Sie das Tier ab“, befahl Ty. „Ich bringe es in die Scheune.“
„Na, die alte Betty hat sich als gute Lösung entpuppt, nicht wahr?“, fragte Nate und schaute von seinem Glas Milch auf.
„Ja“, antwortete Hannah.
„Das war also doch eine gute Idee, nicht wahr, Bruder?“, wollte Nate wissen.
Ty sah nur seinen Kaffee. Sechs Tage war es her, dass er Hannah geküsst und ihr seine Liebe gestanden hatte. Sechs Tage, dass sie ihn verschmäht hatte. Er hasste sie dafür. Und in neunundvierzig Stunden würde sie abreisen. Zum Glück!
Aber so unerfahren sie auch war, auf der Ranch würde sie fehlen. Sie hatte sich um Daniel gekümmert und ihm praktisch das Leben gerettet, indem sie ihn zum Trinken brachte. Und die anderen verwaisten Kälber – sie nahmen prächtig zu, manche von ihnen gediehen besser als die Kälber, die bei ihren Müttern waren.
Hannah hatte sich auch um die jungen Fohlen gekümmert. Ty hatte sie dabei beobachtet, und er musste sich eingestehen, dass Hannah eine wirklich gute Hand für Pferde hatte. Ihr kühles Aussehen ließ das nicht vermuten.
Ty schaute zu ihr hinüber. Sein Herz klopfte sofort schneller. Er hatte nicht vergessen, wie sie das einjährige Fohlen von Platinum, einem großen grauen Schimmel mit nervösem Blick, beruhigt hatte. Anschließend stand es gelassen wie ein erfahrenes Zugpferd da und ließ sich von ihr das Fell striegeln.
Wie würde es sein, wenn sie Ty berührte? Der Gedanke kam ihm ganz ungebeten. Donnerwetter! Verärgert sprang er auf.
„Wo wollen Sie denn hin?“, wollte Pansy wissen.
„Ins Bett“, erwiderte Ty mürrisch.
„Sie haben kaum etwas gegessen.“ Es klang wie ein Vorwurf.
„Es war genug“, entschuldigte er sich. Es war auch genug, an Hannah zu denken, von ihr zu träumen, sie zu sehen. Es reichte ihm, und es war doch nicht genug.
„Dann gehen Sie.“ Pansy klang gekränkt. „Hannah“, sagte sie und behandelte Ty, als wäre er ein Verräter. „Sie haben heute einen Brief bekommen.“
„Einen Brief?“ Hannah schaute auf.
Ty drehte sich im Türrahmen um. Ihr Blick glitt kurz zu ihm hinüber. Von wem war der Brief? Und um was mochte es gehen?
Es interessiert mich nicht, rief er sich ins Gedächtnis und musste es sich unzählige Male wiederholen, ehe der Schlaf ihn übermannte.
Nervös öffnete Hannah den Brief. Es war die Handschrift ihres Vaters. Sie holte tief Luft und las: „Meine liebe Hannah.“ Sie runzelte die Stirn, weil er ihren Decknamen benutzte.
Ich hoffe, es läuft alles gut bei Dir.
Mir geht es so weit gut. Ich vermisse unser Zuhause. Oder mehr die Gelegenheit, dahin zurückzukehren. Seltsam, dass wir erst merken, was wir hatten, wenn wir es nicht mehr haben können.
Das ist auch der Grund, warum ich Dir schreibe. Es mag an meinem fortgeschrittenen Alter liegen, aber heute erkenne ich, was für ein schlechter Vater ich war. Ich wünschte mir von ganzem Herzen, ich könnte die Jahre zurückdrehen.
Eigentlich hätte ich es viel früher erkennen müssen. Wichtig bist du. Dein Glück. Und dafür habe ich zu wenig getan. Ich habe nur an meinem Erfolg gearbeitet.
Bitte verzeih mir. Ich hoffe, Du hast jetzt gefunden, was ich Dir nicht gegeben habe – das wirkliche Leben. Aber gleichgültig, was Du machst, Hannah, kehr nicht nach Hause zurück oder an irgendwelche Orte, wo man Dich kennt. Am besten bleib, wo Du bist. Dort bist Du in Sicherheit. Es würde mir das Herz brechen, wenn Dir etwas zustieße.
Alles Liebe
Daddy
Hannah ließ den Brief sinken. Was sollte das? Er war ein guter Vater gewesen. Er hatte ihr alles gegeben, was sie hatte haben wollen. Sicher, manchmal hatte es der Tränen bedurft oder eines Wutanfalls, aber am Ende hatte sie alles bekommen, abgesehen von ihrem letzten Streit.
Da war er unnachgiebig geblieben. Du musst wegfahren, ehe es zu spät ist, hatte er beharrt. Und jetzt erwähnte er, er hoffe, sie hätte das wirkliche Leben gefunden. Das hatte sie doch zuvor schon gekannt, oder nicht?
Sie lehnte sich aufs Bett zurück, und unwillkürlich tauchte das Gesicht eines Mannes vor ihr auf, der sie in die Arme genommen und geküsst hatte, sodass ihr Herz …
Hannah sprang vom Bett und lief auf und ab.
Tyrel Fox bedeutete ihr nichts. Er stand weit unter ihr. Außerdem hatte er sie ausgelacht und gewettet, dass er die Eisprinzessin in die Knie zwingen könnte. Die ganze Zeit, in der sie sich allmählich in ihn verliebt hatte …
Nein! Unfug.
Sie hasste Tyrel Fox. Jedenfalls redete sie es sich ein, und trotz ihrer Gefühle würde sie noch eine Zeit lang bleiben müssen.
Aber wie sollte sie sich Tyrel gegenüber verhalten? Er rechnete doch damit, dass sie abreisen würde. Außerdem wusste er jetzt, dass sie keine Erfahrung für den Job mitbrachte, warum sollte er sie da weiter beschäftigen?




8. KAPITEL
„Mr. Fox.“
Tyrel warf die Lassoschlinge über den künstlichen Stierkopf, der in einem Heuballen steckte. Er zog das Seil stramm und schaute sich nach Hannah um.
Sie reckte ihr Kinn vor. „Ich muss mit Ihnen sprechen.“
„So?“, machte er und schritt zu dem Stierkopf hinüber, um sein Lasso abzunehmen.
„Ich will Ihnen einen Vorschlag machen.“Wie die Dinge wirklich standen, wollte sie ihm nicht sagen. Er sollte nicht wissen, dass sie länger bleiben musste. Und ihre Idee war nicht schlecht, davon war sie überzeugt.
„Und der wäre?“ Er wickelte das Seil auf.
„Nun, ich habe mich entschieden, noch etwas dazubleiben, wenn ich Maverick das Springen beibringen kann.“
Im ersten Moment reagierte er nicht. Dann lachte er.
Sie würde nicht wütend werden. Das konnte sie sich nicht leisten. „Darf ich fragen, was daran so lustig ist?“
„Sie“, erwiderte er und spielte amüsiert mit dem Lasso. „Sie, meine Liebe.“
„Ja, es ist der Sinn meines Lebens, Sie zu unterhalten“, erklärte sie.
„Das tun Sie.“ Er warf erneut die Schlinge. Sie fiel wie selbstverständlich über den Stierkopf.
„Haben Sie einen englischen Sattel?“, fragte sie. Bei Daddy hatte sie gelernt, dass es am besten war, wenn sie so tat, als ob ihre Wünsche auf jeden Fall erfüllt würden.
„Einen englischen Sattel?“ Er schmunzelte vergnügt. „Nein. So etwas habe ich nicht.“
„Dann müssen Sie einen kaufen“, stellte sie fest.
Er lachte erneut. „Damit Sie Maverick das Springen beibringen können?“
„Richtig.“
„Dann haben wir ein Problem“, behauptete er und holte sich sein Lasso zurück. „Ich will nicht, dass Maverick springt. Er ist kein Springpferd.“
Tyrel wirkte aufreizend selbstzufrieden – aber davon wollte sie sich nicht aus der Fassung bringen lassen.
„Er ist ein Springpferd“, erklärte sie und lächelte.
„Das zeigt nur, dass Sie nicht mehr von Pferden verstehen als von allem anderen.“
Zorn wallte in ihr auf. „Hören Sie, Sie Trottel“, schimpfte sie. „Er ist gebaut wie ein Vollblut und geboren zum Springen. Für ihn ist das vollkommen natürlich.“
„Was verstehen Sie von natürlich?“, konterte er. „Zur Natürlichkeit gehört Ehrlichkeit. Und das, meine Liebe, kennen Sie nicht.“
Hannah brauste auf. „Warum? Weil jede natürliche Frau Ihrem Charme erliegen muss? Weil jede natürliche Frau bei einem Blick von Ihnen dahinschmilzt, sich am liebsten in Ihre Arme schmiegen will und vermutlich sprachlos wird beim Klang …“ Verwirrt brach sie ab und hätte nicht mehr sagen können, wie sie auf diese Gedanken kam.
Er starrte sie verwundert an, die Lippen leicht geöffnet und die Brauen hochgezogen.
Sie blinzelte und überlegte, ob sie sich nicht hinter dem künstlichen Stierkopf verkriechen sollte. Aber eine Clifton Vandegard versteckte sich nicht. „Maverick besitzt … das Talent“, erklärte sie nachdrücklich, obwohl sie kaum mehr einen klaren Gedanken fassen konnte.
Ty seufzte und musterte sie prüfend. „Und wo haben Sie Ihre Pferdekenntnisse her, Hannah? Aus Kentucky?“
„Das geht Sie nichts an.“
An seinem Kiefer zuckte ein Muskel. Er senkte den Blick. „Ich habe wohl das Recht, ein paar Dinge über meine Arbeitskräfte zu erfahren, so wie … warum zum Donnerwetter Sie hier sind!“
Sie versuchte, seinem Blick standzuhalten, schaffte es aber nicht. „Hören Sie, Ihr Hengst soll einen guten Ruf bekommen. Aber so wird das nichts. Es sei denn, ein paar seiner Fohlen würden Preise bekommen.“
„Seine Fohlen werden Preise erringen“, erklärte er und kam auf sie zu. „Nämlich Gürtelschnallen bei Rodeos.“
„Ich schaffe es, dem Pferd das Springen beizubringen.“
„Ich will nicht, dass es springt. Ich will nichts von Ihrem hochtrabenden Gerede hören.“
„Hochtrabend!“ Sie ballte die Hände zu Fäusten. „Ich bin nicht hochtrabend! Ich habe hier angepackt wie …“ Ihr fielen einige Möglichkeiten ein, wie sie den Satz hätte beenden können. Aber sie hatte noch die Ermahnungen ihrer Mutter im Ohr. Eine Dame drückt sich immer gewählt aus. „… wie nichts. Und schwer gearbeitet. Und …“
„Trotzdem werde ich es nicht zulassen, dass Sie mein Pferd verderben“, unterbrach er sie.
„Es verderben!“, brauste sie auf.
„Ein solches Tier braucht eine feste Hand, keine zarte …“
„Ich bin nicht zart!“
Er schmunzelte und ließ einen vielsagenden Blick über ihre Figur gleiten.
Sie knirschte mit den Zähnen. „Ich kann alles, was Ihr Barbaren auch könnt.“
„So?“ Seine Brauen schnellten in die Höhe. „Wir Barbaren können im Team vom Pferd aus Rinder mit dem Lasso einfangen. Können Sie das auch?“
„Ein halbwegs vernünftiger Schimpanse schafft das.“
Er neigte den Kopf zur Seite. „Soll das heißen, Sie können Lasso werfen?“
„Natürlich kann ich das!“
„Hier, zeigen Sie es mir.“ Er reichte ihr sein Lasso.
Sie musterte es, und ihr Ton wurde gleich etwas ruhiger. „Nun, ich habe nicht gesagt …“ Sie hielt inne und schluckte. Auf keinen Fall durfte sie den Job verlieren. „Ich habe nicht gesagt, dass ich es sofort kann. Ich brauche natürlich etwas Zeit dafür.“
„So.“ Er lachte. „Wie viel Zeit denn, Miss Nelson?“
Da kam ihr der rettende Gedanke. „Drei Wochen?“
„Sie glauben also, Sie könnten in drei Wochen einen Stier mit dem Lasso einfangen?“ Er lachte sie aus. Eine Dame sollte sich vielleicht immer gewählt ausdrücken, aber ihre Mutter hatte nichts davon gesagt, dass sie einen Mann nicht auf seinen knackigen Hintern schubsen durfte.
„Ihr Stier sieht nicht aus, als ob er besonders schnell laufen könnte“, stellte sie fest und deutete auf den Stierkopf.
„Aber nein.“ Er lockerte seine Schlinge. „Ich spreche auch von einem echten Stier mit Beinen, Ohren und Hörnern.“
„Einem echten Stier?“
„Ja. Vom echten Pferd aus. So machen wir das hier auf meiner einfachen, heruntergekommenen Ranch.“
Sie hätte nichts gegen seine Ranch sagen sollen. In dieser Hinsicht war er empfindlich.
„Sie haben nicht …“ Er kam auf sie zu und betrachtete sie, als wäre sie eine eigenartige Neuzüchtung. „Sie haben nicht etwa Angst, oder? Sie glauben doch nicht, dass es etwas gibt, was Sie nicht können.“
Sie presste ihre Zähne aufeinander. „Drei Wochen reichen. Und danach werde ich mit Maverick trainieren.“
„Moment mal!“, hielt er sie zurück. „Was habe ich davon? Den Vorteil Ihrer Gesellschaft?“
„Was wollen Sie?“, fragte sie zurückhaltend.
Da lachte er. „Sie haben Nerven, so etwas zu fragen.“ Er umkreiste sie, als wollte er sie auf Eignung prüfen. „Haben Sie keine Angst, ich könnte etwas Unverschämtes verlangen? Sie berühren oder … Donnerwetter. Was machen Sie, wenn ich Sie küssen will?“
Bei der Erinnerung an seinen Kuss wurde ihr warm. „Was wollen Sie?“, wiederholte sie, hielt seinem Blick aber stand und achtete auf einen kühlen Ton.
Ty antwortete nicht sofort. „Ich will, dass Sie mir etwas vorsingen.“
„Wie bitte?“
Er nickte, als wäre das die beste Lösung. „Ja. Ich will, dass Sie mir ein Liebeslied singen. Auf der Rodeoveranstaltung.“
„Was …“
„Ja. Warten Sie mal. In drei Wochen …“ Er zog seine Brauen zusammen. „Um die Zeit findet das Buffalo Rodeo statt. Dort haben Sie eine einmalige Anlage.“
„Eine Anlage?“
„Ja, ich kann das Lied im Geiste schon hören. Denn Sie müssen ja allen sagen, dass Sie es für mich singen.“
„Ich kann …“ Hannah wich zurück. „Ich kann nicht gut singen.“
Er nickte. „Das weiß ich, meine Liebe. Ich habe Sie in der Dusche singen hören. Deshalb ja …“
Sie schnaubte verächtlich.
„Aber …“ Er hob die Schultern. „… wenn Sie Angst haben zu verlieren …“
„Ich werde nicht verlieren!“
Er grinste verschmitzt. „Also abgemacht?“, fragte er und hielt ihr die Hand hin.
Mutig schlug sie ein.
Ty trat einen Schritt zurück. „Ich muss mich mit Ihnen also noch drei weitere Wochen herumplagen.“
„Ja.“ Sie knirschte mit den Zähnen. „Drei lange Wochen“, stimmte sie zu, atmete innerlich jedoch auf. Zumindest die Zeit über konnte sie hierbleiben.
Ty ließ ihre Hand los und wandte sich rasch ab, ehe sie seine Erleichterung bemerkte. Noch drei Wochen würde sie bleiben und mit ein bisschen Glück länger.
„Guten Morgen, Nathan“, grüßte Hannah und beugte sich über die in schweren Stiefeln steckenden Füße, die unter einem Traktor hervorlugten.
Sie hatte sich um die Kälber gekümmert und die Pferde gefüttert, und dann, nachdem sie sicher war, dass Ty anderswo zu tun hatte, war sie zum Maschinenschuppen hinübergeeilt, in den sie Nate hatte verschwinden sehen.
Er rutschte unter dem Traktor hervor und grinste. Ein schwarzer Streifen Öl zierte seine Wange. „Hallo, was gibt es?“
„Nichts Besonderes.“
„Und?“
Sie räusperte sich. „Sie spielen in einer Band, nicht wahr?“
„Ja, in einer Cowboyband.“
Hannah holte tief Luft und vermied es, ihre Hände miteinander zu verflechten.
„Wollten Sie etwas Bestimmtes, Hannah?“
„Nein.“ Ihre Antwort kam viel zu schnell. Natürlich wollte sie etwas Bestimmtes, nämlich seine Hilfe.
„Nun, dann …“ Nathan grinste entschuldigend. „… mache ich mal lieber weiter.“ Er zog sich wieder unter den Traktor.
„Nathan.“
Er tauchte wieder auf, und sein Grinsen hatte sich verstärkt. „So wie ich das sehe, haben wir zwei Möglichkeiten“, meinte er. „Entweder wir bringen Ihnen das Singen bei oder das Lassowerfen. Aber ich habe Sie singen hören …“ Er schüttelte bedauernd den Kopf.
Sie atmete rasch aus. „Sie wissen von der Wette?“
„Durch die Gerüchteküche. Also denke ich …“ Er rutschte unter den Traktor und erschien kurz danach wieder mit einem Lasso in der Hand.
Hannah konnte nur staunen.
„Ich bin Ihr Mann“, bemerkte er.
Wenige Augenblicke später standen sie neben dem künstlichen Stierkopf.
„Was wollen Sie denn, auf den Kopf oder die Füße zielen?“, fragte er.
„Was?“
Er grinste verblüfft. „Haben Sie schon mal ein Lasso geworfen?“
„Nein.“
„Schon mal eins in der Hand gehabt?“
„Nein.“
„Schon mal eins gesehen?“
„Sie halten eins in der Hand, nicht wahr?“
„Jawohl. Diese Hürde haben wir genommen. Jetzt müssen wir den Stier fangen, oder?“
„Ja.“
„Nun, dann …“
„Nate?“
„Ja?“
„Was ist ein Stier?“
Er wurde blass. „Sagen Sie mir, das ist ein Scherz, dann machen wir weiter.“
„Und wenn es kein Scherz war?“
„Dann weine ich. Ich kann es nämlich nicht ertragen, wenn Ty eine Wette gewinnt.“
„Gut, in dem Fall war es ein Scherz.“
„Schön“, versetzte er in einem Ton, an dem sie sofort erkannte, dass er ihr nicht glaubte. „Wissen Sie, Hannah, es gibt verschiedene Möglichkeiten, mit dem Lasso umzugehen. Aber Ty und ich arbeiten beim Lassowerfen im Team.“
„Und ein Stier gehört dazu“, ergänzte sie.
„Das stimmt. Ein Stier. Manche von ihnen haben Hörner, manche nicht. Aber alle besitzen Energie, und keiner von ihnen mag sich gern einfangen lassen. Deshalb machen wir es zu zweit. Einer zielt nach dem Kopf und der andere auf die Fersen.“
„Auf die Fersen?“
„Ja. Die Hinterbeine.“
„Das ist ein Scherz.“ Davon war sie überzeugt.
Doch er meinte es ernst. „Nein. Was möchten Sie jetzt machen?“
Sie sah ihn fragend an. „Was ist denn leichter?“
„Auf den Kopf zielen.“
„Dann mache ich das.“
„Gute Idee. Passen Sie auf.“ Er nahm sein Lasso, hob es hoch und begann, die Schlinge zu schwingen. Sie schien sich mühelos zu vergrößern, segelte schnittig durch die Luft und landete elegant über den Hörnern des Stierkopfs.
„So. Jetzt sind Sie dran“, erklärte er und reichte ihr das Seil.
Sie nahm es nur zögernd entgegen.
„Es beißt nicht.“
„Ich weiß.“ Sie versuchte herauszufinden, wie sie ein neun Meter langes Nylonseil handhaben sollte.
„Hier.“ Er trat hinter sie, legte seine linke Hand auf ihre linke und seine rechte Hand auf ihre rechte. „Sie müssen es so halten und ein wenig schwingen.“
Er führte ihr die Hand und machte es ihr vor.
„Lockerer, damit Sie ein Gefühl für den Rhythmus bekommen“, meinte er und trat dichter an sie. „Ja, so …“ Er räusperte sich. Jetzt stand er so nah hinter ihr, dass sie die Bewegungen seiner Muskeln im Rücken spürte, aber sie konzentrierte sich wesentlich mehr auf das, was sie tat. „Das fühlt sich gut an. Es sieht auch gut aus. Nicht wahr, Ty, das sieht gut aus?“
Hannah zuckte zusammen, wich zurück und ließ prompt das Seil fallen. Ty stand knapp sechs Meter von ihr entfernt und warf ihr einen finsteren Blick zu. Nate lachte leise, und obwohl Hannah sich darüber ärgerte, konnte sie nicht verhindern, dass sie errötete. Wortlos schritt Ty zur Scheune hinüber.
„Er war schon immer eifersüchtig. Gut, wollen wir es noch mal versuchen“, sagte Nate und reichte ihr das Lasso. „Schwingen Sie es ein wenig.“
Sie versuchte es, aber jetzt war sie abgelenkt, und die Schlinge rutschte weg, während der Rest des Seils gegen ihr linkes Bein schlug.
„Das ist gut. Das ist nicht schlecht“, log Nate. „Jetzt heben Sie es über Ihren Kopf hoch.“
Sie kam der Aufforderung nach. Das Seil berührte ihr linkes Ohr und hängte sich über ihre Schulter.
„Nun ja …“ Nate wippte auf seinen Füßen und kratzte sich an der Nase. „Vermutlich sollten Sie sich in den nächsten drei Wochen für abends nichts … vornehmen.“
Für abends nichts vornehmen! Hannah ließ sich restlos erschöpft ins Bett fallen und wünschte sich gleich darauf, sie hätte das nicht getan. Denn die nachgebende Matratze ließ ihre Arme schmerzen, die sie ohnehin kaum noch bewegen konnte.
Am nächsten Morgen um halb sieben stieg Hannah unter die warme Dusche und ließ das Wasser auf ihre Haut prasseln, bis sie rot war. Gegen sieben konnte sie ihre Arme wieder bewegen. Gegen neun fütterte sie die Pferde, mistete die Ställe aus und zerrte den Stierkopf in die Scheune.
Sie würde nicht aufgeben, aber sie wollte keinesfalls von Tyrel dabei beobachtet werden. Gegen zehn konnte sie sich kaum mehr auf den Beinen halten, und am Mittag musste sie ihre ganze Willenskraft aufbringen, um nicht beim Essen einzuschlafen.
„Müde?“, fragte Ty und musterte sie über den Rand seiner Tasse.
„Nein!“ Sofort richtete sie sich gerader auf.
Er grinste spöttisch … und liebevoll besorgt. „Gut. Ein paar Kälber haben Durchfall. Sie müssen in die Stadt fahren und etwas Baytril bei Doc Haberman abholen.“
„Kein Problem.“
Er stand auf. „Schön, denn ich bin restlos erschöpft. Sie müssen auch ein paar Nachtwachen übernehmen.“
„Meinetwegen.“
„Gut“, erwiderte er und verließ das Haus.
Von seinem Schlafzimmerfenster aus beobachtete Tyrel, wie Hannah den Hof überquerte und zu den Weiden schritt.
Sie ist erwachsen, rief er sich ins Gedächtnis. Verflixt, sie ist gemeiner als manches der Tiere und kann sehr wohl auf sich aufpassen.
Dennoch … Er wanderte hin und her. Was sollte er machen, wenn ihr etwas zustieß? Er trat wieder ans Fenster und starrte in die Dunkelheit hinaus. Feiner Hagel trommelte gegen die Scheibe. Er hätte selbst gehen sollen.
Zum Donnerwetter, nein! Er bezahlte sie und obendrein nicht schlecht. Also musste sie auch etwas für ihr Geld tun.
Ein Bulle brüllte, und dieser Laut brachte Ty auf eine Idee. Er lief nach unten und nahm sich einen Stock von der Wand. Falls Hannah ihn dabei erwischen sollte, wie er hinter ihr herschlich, konnte er sagen, er hätte geglaubt, Houdini wäre ausgebrochen und er wollte ihn zurücktreiben.
Gleich darauf schon sah Ty sie in dem schwachen Licht der Scheune zwischen den Rindern. Er stand auf der windgeschützten Seite eines großen runden Strohballens und war ihrem Blick verborgen.
Verflixt, was war er für ein Idiot! Diese Kälte war schlimmer als der Frost im Winter. Er schlug seinen Kragen hoch und hätte sich ohrfeigen können. Da lief er hier draußen herum, obwohl er in seinem warmen Bett hätte liegen können. Verrückt. Kopfschüttelnd machte er kehrt.
Doch im selben Moment hörte er ihren Schrei.




9. KAPITEL
Ty stürmte den Hügel hinunter. „Hannah!“, rief er.
Sie lag auf dem Boden, als er bei ihr ankam. Kaum zehn Meter von ihr entfernt stand eine schwarze Kuh, die den Atem durch die Nüstern ausblies.
„Hannah! Bleib liegen.“
Aber schon richtete sie sich auf, und die Kuh stürzte sich erzürnt auf sie. Ty konnte nichts anderes tun als sich dazwischenwerfen, mit ganzer Kraft ausholen und die Kuh mit dem Stock schlagen. Er traf sie an der Nase, und der Stock zerbrach.
Das Tier brüllte überrascht, blieb stehen, schüttelte den Kopf und lief davon.
Ty eilte zu Hannah und beugte sich über sie. „Was ist passiert?“
„Das war Cranky zwei, nicht wahr?“, fragte sie und schnappte nach Luft vor Schmerzen.
„Was?“
„Das muss diese gemeine Kuh gewesen sein“, vermutete sie und versuchte aufzustehen.
„Bleib liegen!“, befahl er ihr und hielt sie fest.
Sie stöhnte.
„Wo tut es weh?“ Sein Herzschlag hatte sich beruhigt. Er konnte fast gleichmäßig atmen.
Hannah zuckte zusammen. „Du willst nicht wissen, wo es mir wehtut.“ Jegliche Förmlichkeit zwischen ihnen war vergessen.
„Wo hat sie dich getroffen?“
Hannah räusperte sich. „Ich bin mir nicht sicher. Ich glaube, an der Brust.“
„Wir machen Hamburger aus ihr“, schimpfte er.
„Glaubst du, sie hat ein Kalb?“
„Falls ja, dann war es ihr letztes. Komm, ich trage dich ins Haus.“
„Nein, ich kann … au!“
„Was denn?“
Sie keuchte. „Ich habe mir den Knöchel verletzt.“
„Hannah, das tut mir leid.“ Er schob seinen Arm unter ihre Beine. „Halt dich an meinem Hals fest.“
„Nein, wirklich, ich …“
„Was denn? Du willst mich tragen?“
Sie lachte, aber es klang rau.
„Langsam, meine Liebe, langsam“, sagte er.
„Nein, wirklich!“
„Was denn?“, fragte er und hob sie hoch. Aber als er ihrem Blick begegnete, fiel ihm auf, dass Tränen in ihren Augen schimmerten. „Hannah.“ Er hauchte ihren Namen.
„Bitte“, flüsterte sie. „Es ist mein Job. Ich habe gesagt, ich kann das, und ich …“ Sie holte zitternd Luft. „Es ist wichtig, dass ich es mache.“
Er hatte geglaubt, Eigensinn erlebt zu haben. Als Nate acht Jahre alt gewesen war, hatte er darauf bestanden, Crankys erstes Kalb zu reiten. Er hatte zwölf Versuche unternommen. Als er damit fertig war, waren seine Arme zerschrammt wie ein Küchentisch, und im Gesicht hatte er mehr Farben gehabt, als auf eine Malerpalette passten. Aber er war auf dem Kalb geritten.
„Soll das heißen, du willst erst nach den übrigen Rindern gucken?“, fragte er.
Nur wenige Zentimeter trennten sie voneinander. Diese Nähe wirkte sich nachhaltig auf seinen Blutdruck aus.
„Es ist mein allererster Job.“ Sie sprach sehr leise, wie ein Kind, das ein Vergehen gesteht, von dem bereits die ganze Welt wusste. Sie auszulachen wäre mehr als gemein gewesen.
„Wirklich?“, fragte er.
Sie nickte.
„Dann solltest du deine Arbeit tun“, erklärte er und trug sie vom Haus weg.
„Ich kann laufen.“
„Nein, kannst du nicht.“ Er setzte seinen Weg mit ihr auf dem Arm fort. Nicht weit weg von der Stelle, wo sie umgerannt worden war, entdeckten sie Cranky, die sich über ihr Erstgeborenes beugte. Das Kalb stand bereits, zitterte aber vor Kälte.
„Müssen wir sie nicht in die Scheune bringen?“, fragte Hannah.
„Ich trage dich ins Haus, kehre um und kümmere mich darum.“
„Aber …“
Es war ein Fehler, ihr in die Augen zu sehen. Sie schaute ihn so bittend an, dass er nicht anders konnte. „Natürlich kann ich etwas Hilfe brauchen“, räumte er ein.
Er trug sie zu dem Tor, das die Neugeborenen von den tragenden Rindern auf der Weide trennte. Behutsam stellte er Hannah auf die Füße und wich ein paar Schritte zurück.
„Geht es?“
„Ja.“
„Gut. Achte darauf, dass keine Kühe raus- oder reinlaufen. Das Kalb werde ich tragen. Möglich, dass Cranky nicht begeistert ist.“
„Das habe ich zu spüren bekommen.“
Der Regen hatte etwas nachgelassen, als er Cranky und ihr Junges erreichte. Er redete auf die beiden ein, näherte sich ihnen und bückte sich nach dem Jungen, ohne die Kuh aus den Augen zu lassen. Behutsam nahm er das Kalb auf die Arme. Indem er das Junge zwischen sich und der Kuh hielt, wich er zur Scheune zurück. Die Kuh folgte ihm mit besorgten Lauten und schnaubenden Warnungen, aber schließlich waren sie durch das Tor.
Ty legte das Kleine in das tiefe Stroh unter dem Dach und kehrte zu Hannah zurück.
„Gut gemacht“, lobte er sie.
„Ja.“ Sie lächelte zaghaft. „Ich kann gut am Zaun stehen.“
„Du hast das wirklich gut gemacht“, beharrte er, und weil er nicht anders konnte, hob er sie wieder auf den Arm.
Sie wollte protestieren. Doch er wollte nichts davon hören.
„Kein Widerspruch“, meinte er. „Ich tue das für jeden.“
„Ehrlich? Howard hast du wohl auch so herumgetragen, nicht wahr?“, fragte sie.
Es fiel ihm schwer, sich an das wettergegerbte Gesicht des Cowboys zu erinnern, wenn Hannah in seiner Nähe war und ihm ihr Parfumduft entgegenwehte. „Na klar“, behauptete er. „Die ganze Zeit. Es hat sogar in unserem Vertrag gestanden. Er hat auch mehr gewogen und war zehn Zentimeter kleiner. Du solltest noch etwas zunehmen.“
„Damit ich Howard ähnlicher sehe?“, wollte sie wissen.
„Es wäre besser für meinen Blutdruck.“ Er holte hörbar Luft. „Kannst du das Tor aufmachen?“
Einfach war es nicht, aber Hannah schaffte es, das Scheunentor so weit aufzuziehen, dass sie sich hindurchzwängen konnten. Sie bewegten sich zwischen den Boxen hindurch zum Pferdestall hinüber. Überall herrschte Stille. Als sie auf der Veranda standen, spürte Ty die Anstrengung im Rücken und in den Armen.
„Die Tür“, sagte er.
Hannah zog sie mit Leichtigkeit auf.
Ty betrat mit ihr auf dem Arm das Haus und schritt quer durch den Raum. „Vorhin hatte ich etwas von Zunehmen gesagt, nicht wahr? Ich habe meine Meinung geändert“, räumte er ein und legte sie behutsam aufs Sofa. Aber als sie dort ruhte, vermochte er sich nicht sofort von ihr zu lösen.
„Hier.“ Er kniete sich neben ihre Füße. „Ich ziehe dir die Schuhe aus.“
„Das kann ich selbst.“
„Bleib liegen“, befahl er ihr.
Das tat sie, aber widerstrebend. „Ich komme mir richtig albern vor.“
„Wir werden alle schon mal umgerannt“, meinte Ty und zog ihr den linken Stiefel aus.
Hannah zuckte zusammen. „Immerhin hast du nicht gelacht“, erwiderte sie.
Nein, Lachen lag ihm mehr als fern. Bei der plötzlichen Angst, die er um sie gehabt hatte, war ihm jeder Humor abhandengekommen. „Wie fühlt es sich an?“
„Gut.“
„Du lügst“, entgegnete er und zog ihr den anderen Stiefel aus.
Nachdem er die Schuhe in den Flur gebracht hatte, kehrte er an ihre Seite zurück. „Möchtest du ein Kissen?“
„Wirklich, du musst nicht …“
Aber Ty ließ es sich nicht nehmen, ihr drei Kissen und einen Eisbeutel zu holen. Er half Hannah aus dem Mantel und hüllte sie in eine Decke. Dann wandte er sich ihren Füßen zu.
„Wir müssen den Strumpf ausziehen.“
„Irgendwann, ja“, gab sie zu.
„Sofort.“
„Kommandierst du andere immer so herum?“
„Manchmal noch schlimmer.“
„Ich bin überzeugt, wenn ich den Fuß hochlege, ist es morgen besser.“
„Oder er wird dick geschwollen sein und die Farbe einer Aubergine haben.“
„Das wäre aber schlecht.“ Hannah tat betroffen. „Und ich habe mir heute nicht die Beine rasiert.“
„Entsetzlich! Bist du bereit?“ Doch am Ende war es nicht mal halb so schlimm, wie Ty befürchtet hatte. Hannah holte zwar hörbar Luft, als er ihr den Strumpf abstreifte, aber mehr nicht. Der Knöchel war leicht geschwollen. Es zeigten sich aber keine Flecken.
„Du musst ihn dir verstaucht haben, als du gestürzt bist“, meinte Ty und betastete die Schwellung. „Ich hole dir etwas gegen die Schmerzen.“
Er verschwand für ein paar Minuten. Hannah hörte ihn in der Küche herumhantieren. Bald darauf kehrte er zurück, brachte zwei Tassen Kakao mit und eine Reihe anderer Dinge.
Sie schluckte die Tabletten, die er ihr gab, und trank den Kakao.
Tyrel setzte sich neben sie.
„Ich finde, wir sollten den Fuß kühlen und bandagieren“, schlug er vor. „Es sei denn, du willst zum Arzt gehen.“
„Zum Arzt?“ Sie lachte. „Es ist doch nichts.“
Er sah sie an. „Dein Daddy würde sicherlich nicht wollen, dass dir etwas zustößt und sich niemand um dich kümmert.“
Schon wollte Hannah ihm sagen, dass ihr Daddy sie gebeten hatte, auf der Lone-Oak-Ranch zu bleiben. Aber ihr Stolz hielt sie davon ab. „Ich bin nicht so zart, wie du denkst.“
„Zart?“ Er fühlte sich atemlos. „Manchmal denke ich, du könntest Nate und mich nur allein mit deiner scharfen Zunge besiegen. Und andererseits …“ Er hob die Schultern. „Du gehörst zu den Frauen, bei denen ein Mann ins Grübeln gerät, Hannah Nelson.“
Sie blickte auf ihre Tasse. „Ich bin mal auf einem Pferd geritten, das Sergeant Pepper hieß. Er konnte locker einen Meter achtzig hoch springen. Aber manchmal strengte er sich nicht an, und das Problem war, es machte ihm nichts aus, wenn er stürzte.“
Tyrel beobachtete sie aufmerksam, als wollte er jedes Wort aufsaugen.
Hannah wusste, dass sie nicht über ihre Vergangenheit sprechen sollte. Schließlich war ihr Leben in Gefahr. Ganz abgesehen von ihrem Herzen. Aber sie hatte Vertrauen zu Ty, fühlte sich geborgen und so sehr zu ihm hingezogen, dass es ihr fast die Sprache verschlug.
„Jedenfalls hatten wir es bis zum dritten Hindernis geschafft. Er sprang gut. Aber er kam nicht hoch genug. Wir sind gestürzt, und er hat über mir gelegen.“ Sie zupfte nachdenklich an der Decke.
„Und was ist passiert?“
„Ich habe mir das Handgelenk gebrochen. Daddy hat darauf bestanden, dass ich ein paar Tage im Krankenhaus bleibe, und mir dann einen neuen Porsche gekauft.“
„Eine Spur besser als der Golf“, bemerkte Ty.
„Ja. Er hat mir den Porsche gekauft und mich gebeten, nie wieder zu reiten.“
„Und hast du das getan?“
Sie zuckte mit den Schultern, als spielte es keine Rolle. Aber plötzlich war es ihr nicht gleichgültig. Ihr Leben schien nur aus Geld und Bestechungen bestanden zu haben. Und zum ersten Mal verstand sie, was ihr Vater in seinem Brief gemeint hatte. Das Leben bestand nicht nur aus Gegenständen und materiellem Besitz, sondern auch aus Bemühungen und Leistungen. Leistungen, die sie nie erzielt hatte.
„Ab und zu reite ich noch“, sagte sie. „Aber ich habe auch etwas anderes zu tun.“
„Was denn?“
„Meine Nägel zu feilen.“ Sie versuchte zu lächeln, aber es wollte ihr nicht ganz gelingen. „Shelby hat gesagt, wenn ich mich nicht anstrengen wollte, bräuchte er mich nicht.“ Sie hielt inne und schaute zum Fenster hinüber. Draußen war es stockfinster. „Er war weder von meinem Reichtum noch meinem Namen beeindruckt. Er hat gesagt, er bräuchte niemanden, der nicht mit dem Herzen dabei wäre.“
„Mit dem Herzen?“, flüsterte Tyrel heiser. „Ich habe bisher niemanden kennengelernt, der mehr mit dem Herzen dabei war, als du es bist, Hannah.“
Plötzlich wünschte sie sich, er würde sie küssen, in seine Arme nehmen und ihr sagen, sie wäre wertvoll, stark, wunderbar, sexy und klug. Vielleicht würde es ihr schon reichen, wenn er ihr sagte, sie hätte eine hübsche Ausdrucksweise.
„Also …“ Nach einer halben Ewigkeit des Schweigens räusperte er sich. „Ich werde den Knöchel bandagieren.“
Er stand auf, griff nach der Bandage, die er vorhin schon mitgebracht hatte, und hob ihr Bein an. Sorgfältig umwickelte er ihr das Gelenk.
„Hast du das bei Howard auch gemacht?“, fragte sie ein wenig atemlos.
„Natürlich“, erwiderte er. „Aber du hast hübschere … alles ist …“
Ihre Blicke begegneten sich.
„Na ja, ich bringe dich … wohl besser ins Bett.“
Sie nickte, obwohl sie kein bisschen müde war.
Ty hob sie auf die Arme und stieg mit ihr die Treppe hinauf. Mit dem Ellbogen öffnete er ihre Tür. Sean, der auf dem Bett gelegen hatte, machte einen Buckel und huschte davon.
Ty legte sie sacht auf die zerwühlten Decken, aber er zog seine Hände nicht zurück. „Hannah …“
Sie schaute ihn an, und Dinge gingen ihr durch den Sinn, die sie nicht zulassen durfte. „Ja?“ Ihre Stimme bebte leicht.
Er holte tief Luft, beugte sich über sie und strich ihr ein paar Strähnen aus dem Gesicht. Dann drückte er ihr einen Kuss auf die Stirn. „Schlaf gut“, sagte er und wandte sich ab.
„Ty.“ Worte kamen ihr in den Sinn. Bleib bei mir, Ty. Ich liebe dich. Doch sie fragte stattdessen: „Hast du das bei Howard auch gemacht?“ Ty schaute sie verwirrt an. „Ihn geküsst?“, flüsterte sie.
Das Lächeln, das über sein Gesicht huschte, war warm und tat ihr gut. „Schlaf dich aus“, meinte er, ehe er die Tür bis auf einen Spalt hinter sich zuzog.
Kurz nach sechs wachte Ty auf. Drei Kälber waren in der Nacht geboren. Für jedes hatte er sich Zeit genommen, ihre Nabelschnur versorgt und ihnen Vitaminspritzen gegeben. Eigentlich müsste er müde sein. Doch lockte ihn nichts ins Bett. Nicht, solange Hannah es nicht mit ihm teilte.
Kopfschüttelnd griff Ty nach seiner Jeans, schlüpfte in das T-Shirt und zog sich das langärmelige Hemd über. Kurz danach stand er schon im Flur. Dann klopfte er gegen ihre Tür und rief sie.
Keine Antwort.
„Hannah“, versuchte er es noch einmal und schob die Tür einen Spalt weiter auf. Abgesehen von dem Kater mit dem halben Ohr war das Bett leer.
Ty zog die Türe zu und hastete die Treppe hinunter in die Küche. „Wo ist Hannah?“
Zwei Gesichter wandten sich ihm zu.
„Sie ist schon weg“, antwortete Pansy verdrossen. „Hat nur eine Orange gegessen.“
„Weg?“, fragte Ty. Panik kam in ihm auf.
Nate amüsierte sich. „Mensch, Bruder, reiß dich zusammen. Sie hat nicht das Land verlassen. Sie ist draußen in der Scheune.“
Ty fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Wie ging es ihr?“
Nate lachte. „Keine Ahnung. Sie sah jedenfalls aus wie Cindy Crawford mit blondem Haar.“
Ty murrte etwas Unverständliches vor sich hin. „Hat sie gehinkt?“
„Gehinkt?“, wiederholten Pansy und Nate wie aus einem Mund.
„Was zum …“ Nate warf einen raschen Blick zu der kleinen Köchin. „Was hast du denn mit ihr gemacht?“
„Das geht dich nichts an“, wehrte Ty ab und hastete nach draußen. Er fand Hannah im Pferdestall, wo sie Nates Lasso gerade von dem Stierkopf löste.
Ihr Haar hatte sie hinten mit einem Gummiband zusammengebunden, und der Zopf hing aus ihrer Kappe. In der hellen Jeans, die sie trug, wirkten ihre Beine länger und schlanker. Das alte Hemd von Howard, das sie sich übergezogen hatte, wirkte unglaublich sexy bei ihr.
„Ich dachte, du würdest ausschlafen“, sagte er. Erschrocken schaute sie sich um. „Oh.“ Sie holte tief Luft. „Nein, ich war nicht müde.“ Er stieß sich von der Wand ab und ging auf sie zu. „Du solltest deinen Fuß schonen.“
Sie räusperte sich und wickelte das Lasso auf. Ty hatte noch nie ein so schlecht aufgerolltes Seil gesehen. „Meinem Fuß geht es besser“, behauptete sie.
„Ja?“ Es war das einzige Wort, das ihm einfiel, wenn sie ihn so anschaute wie jetzt.
„Ja.“
Danach herrschte Schweigen.
„Hör mal.“ Ty brach es als Erster. „Wir wollen Houdini zum Viehmarkt nach Valley bringen. Ich wollte fragen …“ Keine Verlegenheit zeigen, ermahnte er sich. „… ob du mitkommen möchtest?“
„Nun, ich …“
„Ich könnte Hilfe brauchen“, behauptete er rasch und atmete erst einmal tief durch. „Morgen wären wir wieder zurück.“
„Dann ist es besser, ich bleibe hier und kümmere mich um die Tiere.“
„Nate hat gesagt, er will das tun.“ Das war eine dreiste Lüge. Gerade Nate ließ sich nur ungern einen Tag in der Stadt entgehen. „Er hat gesagt, du könntest an seiner Stelle mitkommen.“
Es war reine Verzweiflung, die Ty dazu trieb. Er wollte Hannah unbedingt in seiner Nähe haben, sich mit ihr unterhalten, seinen Namen von ihr hören.
Sie hob das Seil an. „Aber ich müsste …“
Erneut unterbrach er sie. „Es kann sein, dass dort Lassowerfer zu sehen sind. Vielleicht lernst du ein paar Tricks.“
„Also …“ Sie hielt inne. Er wartete gespannt. „… wenn es dir nichts ausmacht.“
„Nichts ausmacht?“ Er verschluckte sich fast an diesen beiden Worten. „Nein, ganz bestimmt nicht. Mach dich bis drei Uhr fertig, ja?“
Hannah betrat um Punkt drei Uhr die Küche.
Nate pfiff sogleich anerkennend. Ty hielt den Atem an und hoffte, dass niemand ihm die Erregung anmerkte. Howards Hemd war schon aufreizend genug gewesen, aber mit dem lachsfarbenen hautengen Pulli, den Hannah trug, ließ es sich nicht vergleichen.
„Ich …“ Sie hatte das Haar zu einem losen Knoten im Nacken zusammengedreht und strich sich ein paar Strähnen, die sich aus der Frisur gelöst hatten, nach hinten. Für das Springreiten mochte eine solche Frisur angebracht sein.
„Ich war noch nie auf einem Viehmarkt“, sagte sie. „Kann ich so mitfahren?“
„Ja, du siehst gut aus“, erklärte Nate. „Was meinst du, Ty? Sie sieht gut aus, nicht wahr?“
War es nicht schlimm genug, dass er kaum noch einen klaren Gedanken fassen konnte, wenn sie ins Zimmer kam? Musste Nate immer dabei sein und ihn bloßstellen? „Du siehst gut aus“, wiederholte Ty, und Nate lachte.
„Macht euch auf den Weg, ihr zwei. Ich habe Houdini schon gesagt, dass er auf der Schau auch etwas geboten bekommt. Er ist schon ganz wild darauf. Sicher wollt ihr nicht, dass er den Anhänger auseinandernimmt.“
„Bist du fertig?“, fragte Ty.
„Ich hole noch meinen Koffer“, antwortete Hannah und verschwand. Als sie wiederkam, hatte sie die schwere Ledertasche in der Hand, die sie im Schnee, nur mit einem Handtuch bekleidet, aus ihrem Golf geholt hatte.
„Donnerwetter!“ Nate musterte das Riesending.
„Das habe ich auch gesagt, als ich sie … ihn zum ersten Mal gesehen habe!“, korrigierte Ty sich.
Ihre Blicke trafen sich, und einen Moment lang herrschte Stille. Ty räusperte sich. „Wir sind schon weg“, sagte er und nahm Hannah den Koffer aus der Hand. Er stürmte förmlich damit zur Tür hinaus, um Nates belustigtem Kommentar zu entkommen.




10. KAPITEL
„Was soll das heißen, mehr können Sie nicht tun?“, wollte Ty wissen.
Der junge Mann hinter dem Tresen wirkte schrecklich gelangweilt. „Der Viehmarkt ist eine große Attraktion“, erwiderte er. „Sie hätten im Voraus buchen sollen.“
„Das habe ich getan …“, begann Ty und brach ab. „Geben Sie mir den Schlüssel.“
Hannah kam aus dem Waschraum, als Ty sich nach ihr umschaute. Er räusperte sich. „Wir haben ein kleines Problem.“
„Hoffentlich nicht Houdini!“
„Nein.“ Der Bulle war noch im Anhänger. Nachdem sie gesehen hatten, welches geschäftige Treiben in Valley Green herrschte, hatten sie beschlossen, sich zuerst um ihre Unterkunft zu kümmern. „Houdini geht es gut. Es ist …“ Ty wagte das Thema kaum anzuschneiden, denn er wusste, wie sie aus der Haut fahren konnte. Eine solche Szene wollte er sich eigentlich hier im Hotel ersparen. „Zwei Zimmer konnte ich nicht bekommen.“
Hannah hob ihre Brauen.
„Ich weiß, das klingt jetzt wie in einem schlechten Liebesroman. Ich schwöre dir, ich habe das nicht absichtlich gemacht. Zuerst hatte ich ja vor, mit Nate hierher zu fahren. Natürlich hätte ich mir mit ihm ein Zimmer geteilt“, entschuldigte er sich. „Trotzdem hatten wir ein Zimmer mit zwei Doppelbetten reserviert. Jetzt sagt mir aber der junge Mann da drüben, wir können nur ein Einzelzimmer bekommen. Ich weiß, das klingt wirklich hinterhältig, aber ich schwöre dir, ich …“
„Also haben wir nur ein Zimmer?“ Sie sprach in leisem Ton. Ein schlechtes Zeichen. Ty spürte die Anspannung.
„Ich fürchte ja.“
„Mit einem Bett?“
Er räusperte sich erneut. „Einem Doppelbett.“ Innerlich machte er sich auf ihren Wutausbruch gefasst.
Doch sie hob nur die Schulter und griff nach dem Schlüssel.
„Hier ist so viel los wie sonst nur bei Macy im Ausverkauf“, stellte sie fest. „Wenn ich schreie, wird das sicher jemand hören.“
Er starrte sie verständnislos an. Ein amüsiertes Lächeln huschte über ihr Gesicht.
Er musterte sie misstrauisch. „Was soll das heißen?“
Sie lachte. Ja, sie lachte tatsächlich. „Das soll heißen, dass ich dir vertraue“, erklärte sie und schritt zur Treppe hinüber.
Ty kam es so vor, als wäre er in eine andere Welt eingetreten. Wie benommen folgte er ihr. Hannah öffnete die Zimmertür und ließ ihn den Koffer und seine Reisetasche hineintragen. Nachdem er das Gepäck abgestellt hatte, war er immer noch fassungslos.
„Also macht dir das nichts aus?“, vergewisserte er sich, auch wenn er wusste, dass er sich albern benahm. Im Stillen jedoch fragte er sich, was mit der Frau geschehen war, die ihm an den Kopf geworfen hatte, sie wolle lieber zu Frikassee verarbeitet und mit billigem Wein serviert werden, als eine Minute in seiner Gesellschaft zu verbringen. Empfand sie doch etwas für ihn, oder glaubte sie, sie hätte ihn so eingeschüchtert, dass er nicht wagen würde, zudringlich zu werden?
„Nein, es macht mir nichts aus“, erklärte sie, nahm ihren Koffer entgegen und hievte ihn auf den dafür vorgesehenen Ständer. „Ich habe so etwas schon in ‚Es geschah nachts‘ gesehen.“
„‚Es geschah nachts‘?“ Er überlegte fieberhaft. An diesen Filmtitel konnte er sich nicht erinnern.
„Mit Clark Gable und Claudette Colbert“, erläuterte sie. „Sie haben eine Decke zwischen sich aufgehängt, um den Anstand zu wahren.“
„Eine Decke?“, wiederholte er. „Mir wird nachts schnell kalt. Ich fürchte, es wird keine Decke übrig bleiben.“ Zu seiner Überraschung lachte sie ihn aus und öffnete ihren Koffer. Als der Deckel aufsprang, sah Ty ein Stück Spitze.
„Wir sollten uns wohl lieber jetzt um Houdini kümmern“, schlug sie vor.
Er wollte zustimmen, aber kein Wort kam über seine Lippen. Gebannt hing sein Blick an dem kleinen Stück Spitze, das bei ihr eine Körperpartie bedecken würde, von der er unzählige Male geträumt hatte.
Sie klappte den Koffer zu und räusperte sich vernehmlich. „Tyrel?“
„Ja“, antwortete er und bemühte sich, einen klaren Gedanken zu fassen. „Ja, du hast recht. Komm … komm nach unten, wenn du fertig bist.“ Fluchtartig verließ er den Raum.
Vom Hotel zum Veranstaltungsplatz war es nicht weit. Die Anmeldung war schnell erledigt, und Ty hatte Houdini bald schon neben einer Reihe anderer Angus-Rinder angekettet.
Hannah betrachtete die Tiere. Im Gegensatz zu Houdini waren sie glänzend und tadellos sauber.
„Ich habe wohl noch eine Menge zu tun“, stellte Ty betroffen fest, nachdem er sich ebenfalls umgesehen hatte.
„Willst du etwa, dass er so aussieht wie die anderen hier?“, fragte Hannah.
„So und besser“, erwiderte Ty.
„Dann brauchst du meine Hilfe.“
„Hör mal, Hannah.“ Er lächelte, und ihr Herz machte einen Sprung. Sie seufzte. Es würde schwierig werden, sich ihm nicht an den Hals zu werfen, ehe sie zur Ranch zurückkehrten. „Ich habe dich aber nicht mitgenommen, damit du hier Schwerarbeit leistest. Entspann dich und schon dein Bein. Sieh dich etwas um.“
„Ich soll dich hier mit dem Schmutzfink alleinlassen?“, fragte sie. Vielleicht sollte sie ehrlich sein und ihm ihre Schwäche gestehen. Andererseits ging es ihr gegen ihren Stolz, ihm offen zu erklären, dass sie ihm lieber zur Hand gehen wollte, nur weil sie gern in seiner Nähe war. „Glaub mir, er braucht die Hand einer Frau“, behauptete sie deshalb.
„Brauchen wir das nicht alle?“ Seine Stimme klang ein wenig heiser, und ihr stockte der Atem. „Tut mir leid, so war das nicht gemeint“, versicherte er ihr hastig. „Geh dich amüsieren. Du willst dir doch deine guten Sachen nicht schmutzig machen.“
„Das sind keine guten Sachen.“
„Sie sehen aber so aus.“ Ty räusperte sich und grinste verlegen, als wünschte er sich, er könnte die Worte zurücknehmen. „Geh schon, Hannah, ehe ich mich restlos zum Narren mache.“
Sie sah ihn verblüfft an. War es möglich, dass er etwas für sie empfand? Konnte es sein, dass seine Sorge um sie nicht nur etwas mit einer leeren Brieftasche oder einem Hormonschub zu tun hatte, wie sie es bei ihren früheren Beziehungen kennengelernt hatte?
„Ich helfe dir.“ Sie bestand darauf. Er wollte ihr widersprechen, doch sie wehrte ab, und er gab nach. „Hier.“ Ty reichte Hannah ein zusammengerolltes Kleidungsstück.
Sie nahm es entgegen, und ihre Finger streiften sich dabei. Unwillkürlich hielt Hannah den Atem an. Sie bemühte sich, ihre Aufmerksamkeit trotzdem auf den Overall zu richten. „Lass mich raten. Er hat Howard gehört?“ Der am Kragen eingestickte Name bestätigte ihr diese Vermutung.
„Glaub mir, es ist für uns beide besser, wenn du den anziehst“, gestand er ihr mit rauer Stimme.
Sie hatte schon ablehnen wollen, aber bei dem heiseren Klang seiner Stimme vermochte sie keine klaren Gedanken mehr zu fassen und folgte widerspruchslos seiner Aufforderung. Gemeinsam machten sie sich an die Arbeit.
Ein paar Stunden später sah Houdini aus wie neugeboren. Er war gewaschen, rasiert, gebürstet und geschmückt worden.
Hannah hingegen war bespritzt, umgestoßen und niedergetrampelt worden. Sie fühlte sich erschöpft, hatte aber noch nie so viel Spaß gehabt.
„Na Howard?“, meinte Ty im Scherz, nachdem einige seiner Bekannten sie mit Tys Hilfsarbeiter verwechselt hatten. „Ich fühle mich, als wäre ich unter eine Dampfwalze geraten. Es wird himmlisch sein, sich ins Bett zu legen.“
Ins Bett.
Ihre Blicke trafen sich. Sie standen sich dicht gegenüber, und eine atemberaubende Sekunde lang hoffte Hannah, er würde sie hier auf der Stelle küssen.
„Ty!“, rief jemand, und der Zauber des Augenblicks war vorbei.
Mühsam drehte Tyrel sich nach dem Rufer um. „Walt“, begrüßte er ihn.
Hannah nutzte die Zeit, um sich zu fangen.
„Mensch, ich wusste gar nicht, dass wir uns hier treffen würden“, sagte der Neuankömmling, der einen Bauch hatte, als hätte er ein Fass verschluckt.
„Ja, wir haben Houdini hergebracht.“ Ty deutete auf den Bullen.
„So.“ Walt sah den Bullen nicht an. Stattdessen glitt sein Blick von Hannahs Gesicht zu ihrem Namensschild. „Howard, du siehst aber gut aus“, meinte er.
Im ersten Moment war Hannah sprachlos. Ein Tag wie der heutige war etwas absolut Ungewöhnliches für sie. Hätte ihr jemand vor zwei Monaten gesagt, dass sie einen Bullen für einen Viehmarkt herausputzen und sich dazu einen Overall überziehen würde, hätte sie es nicht geglaubt. Aber noch weniger vermochte sie zu fassen, dass es ihr den größten Spaß gemacht hatte. Sie hatte viel gelacht und empfand eine unbändige Vorfreude bei dem Gedanken, dass sie die kommende Nacht mit Tyrel Fox verbringen würde. Ganz in diesem Übermut reichte sie Tys Bekanntem die Hand und sagte mit tiefer Stimme: „Nett, dich wiederzusehen, Walt.“
„Ich habe gedacht, dem alten Walt fallen die Augen aus dem Kopf.“ Tyrel schob seinen Teller von sich und trank einen Schluck Kaffee. Er mochte ein Narr sein, aber er würde keinen Wein zu seinem Essen trinken, so wie Hannah es tat. Die Versuchung, die Hannah für ihn darstellte, war schon groß genug, ohne dass Alkohol ins Spiel kam. Als er ihr aus dem nassen Overall geholfen hatte, war er fast an die Grenze seiner Selbstbeherrschung geraten.
Hannah stellte ihr Glas beiseite und schaute zu ihm hinüber. Es war erstaunlich für ihn, wie sich die unterschiedlichsten Empfindungen in ihren Augen widerspiegelten, ohne dass sich ihre sinnlichen Lippen im Geringsten bewegten. „Ich kam mir hinterher fast wie Howard vor.“
„Mir kamst du nicht so vor.“
Beide erinnerten sich daran, wie Ty an Howards verrostetem Reißverschluss herumhantiert hatte, um ihn aufzubekommen.
Ty versuchte, das Thema zu wechseln und so zu tun, als wären ihm die Worte nicht herausgerutscht. Verflixt, ihm musste doch etwas anderes einfallen, etwas Unverfänglicheres.
„Es ist nicht meine Schuld“, wusste er nur zu sagen.
Sie schaute ihn mit diesen unglaublich blauen Augen verwundert an, und plötzlich machte es keinen Sinn mehr, so zu tun, als spürte er nicht jedes Mal diese Spannung im Magen, wenn sie in seiner Nähe war.
„Ich will solche dummen Dinge gar nicht sagen, aber ich kann kaum einen klaren Gedanken fassen. Das ist mir schon beim ersten Mal passiert, als ich dich mit der weißen Hose im Matsch neben deinem verdammten Golf stehen sah.“ Er hob die Schultern und wusste, jetzt hatte er seinen letzten Rest Stolz aufgegeben. „Es geht mir jetzt noch genauso wie an dem Tag. Deshalb muss ich dich warnen, Hannah …“ Er griff nach seiner Tasse Kaffee und trank noch einen Schluck. „Eine Decke zwischen uns würde keine bessere Wirkung haben als ein rotes Tuch auf einen spanischen Stier. An deiner Stelle würde ich mich in eine Ritterrüstung hüllen und mich mit einem Baseballschläger bewaffnen, wenn du vor mir sicher sein willst.“
Jetzt wusste sie die ganze Wahrheit.
Hannah senkte ihren Blick, und er glaubte schon, ihre Hand würde zittern.
„Und was ist, wenn ich vor dir nicht sicher sein will?“
Sie sprach sehr leise, aber er verstand jedes Wort.
Trotzdem fragte er flüsternd: „Was?“
„Ich glaube …“ Sie brach ab und umfasste den Stiel ihres Glases. „Ich glaube, ich habe mein ganzes Leben darauf geachtet, vor allem sicher zu sein.“
Tyrel bemühte sich, ruhig durchzuatmen. „Es hat auch etwas für sich, wenn man ein Risiko eingehen kann“, gab er zu, und seine Stimme klang, als bekäme er kaum Luft.
Sie räusperte sich. „Sollen wir gehen?“
„Ja!“ Es klang viel zu begierig. Er bemühte sich, ein wenig gelassener zu wirken. „Wenn du möchtest.“
Er hätte es ihr nicht verübelt, wenn sie ihn ausgelacht hätte. Aber sie lächelte bloß nervös. „Ja, ich möchte.“
Auf der Fahrt zum Hotel fiel kein Wort zwischen ihnen. Stumm stiegen sie nebeneinander die Treppe hinauf und betraten das Zimmer.
Ty schloss die Tür hinter sich, und so standen sie im schwachen Licht der Lampe da. Er spürte die Spannung, die von ihr ausging, und holte tief Luft. „Hör mal, Hannah, ich will dich nicht bedrängen. Ich weiß, ich …“
Plötzlich küsste sie ihn. Für einen Moment schien ihm jegliche Vernunft zu schwinden, wie immer, wenn er nur ihren Atem spürte. Er stand wie benommen da, dann schloss er sie in die Arme und erwiderte ihren Kuss. Ein warmes Prickeln durchströmte ihn und breitete sich in Windeseile bis in jede Faser seines Körpers aus. Er fühlte, wie die Flammen der Leidenschaft aufflackerten.
Da löste sie sich von ihm.
„Himmel, Hannah, wo hast du gelernt, so zu küssen?“, stieß er hervor.
„In Colorado“, flüsterte sie und küsste ihn erneut.
Als sie sich diesmal von ihm löste, schwindelte ihm fast. Die ganze Zeit war sie ihm immer kühl und hochmütig vorgekommen. Er hatte geglaubt, dass Männer sich deshalb von ihr fernhielten. Doch jetzt fragte er sich, ob sie nicht mehr Erfahrung besaß als er.
„Hör mal, Hannah.“ Seine Stimme klang rau. „Es ist nicht so, als hätte ich keine Ahnung von irgendetwas, aber ich bin ein bisschen aus der Übung, und ich möchte dich auf keinen Fall enttäu…“
Sie bedeckte nicht nur seinen Hals mit vielen kleinen Küssen, sondern auch seinen Oberkörper. Plötzlich merkte er, dass sie ihm das Hemd aufgeknöpft hatte und mit gespreizten Fingern über seinen flachen Bauch strich.
Er sog hörbar die Luft ein und versuchte sich zu erinnern, was er hatte sagen wollen. Verdammt, wäre ihm das nur nicht entfallen! Er konnte nur an einem letzten Rest Vernunft festhalten, damit er nicht wie ein ausgehungertes Tier über sie herfiel.
Noch nie war ihm etwas schwerer gefallen. Aber schließlich hatte er sich so weit in der Gewalt, dass er es wagen konnte, ihr den Pullover auszuziehen. Sie hob ihre Arme an. Ihr Haar war zerzaust und ihre Augen strahlten.
Er schaute sie an. Sie zog ihre Schultern hoch, als wollte sie sich verstecken, und plötzlich entdeckte er einen eigenartigen Ausdruckinihren Augen. Angst? Aber wovor? Vor Sex? Vor Intimität? Vor ihm?
Ty hielt den Pullover in der Hand und holte tief Luft. Er wollte etwas sagen, doch kein Wort kam über seine Lippen. Er atmete schwer aus. „Wenn du dir nicht sicher bist, ist es jetzt noch früh genug, um aufzuhören.“ Es war noch früh genug, auch wenn er dann vielleicht den Verstand verlor.
„Ich will nicht aufhören“, flüsterte sie.
Er neigte seinen Kopf leicht zur Seite. „Was hast du gesagt?“
„Ich will nicht aufhören, aber ich bin …“ Sie brach ab. „Es ist lange her.“
„Lange her.“ Er legte eine Hand an ihre Wange. „Für mich auch“, sagte er und ließ seine Hand über ihren Arm gleiten.
„Ich meine, wirklich richtig lange.“ Er fühlte, wie sie erschauerte.
„Ist dir kalt?“, fragte er.
Hannah schüttelte den Kopf, aber er glaubte ihr nicht. Er nahm sie bei der Hand und führte sie zum Bett. Innerlich drängte ihn alles, sich zu beeilen, aber sie hatte Angst, und er wollte sie auf keinen Fall erschrecken.
Er schlug die Decken zurück. Sie setzte sich hin, zog ihre Stiefel aus und legte sich dann hin.
Tyrel nahm auf der Kante Platz und streifte seine Stiefel ab. Er strich ihr mit der Hand über die Wange und zeichnete ihre Lippen nach.
„Bist du dir sicher?“, fragte er.
„Bin ich“, antwortete sie und schob ihre Hände unter sein Hemd.
Er schloss die Augen, als eine heftige Woge der Erregung ihn erfasste, und beugte sich über sie, um ihr die Lippen mit einem Kuss zu verschließen. Ihre Hände glitten seinen Bauch hinunter, und die Muskeln verspannten sich bei ihrer Berührung.
Sie zog ihn näher an sich. Der Aufforderung, sich neben sie zu legen, kam er nur zu gern nach. Sie in den Armen zu halten war die pure Wonne, und auch ihr schien es zu gefallen. Mit beiden Händen streifte Hannah ihm das Hemd von den Schultern. Ihre Finger waren wie Samt auf seiner Haut, und als sie ihm die Ärmel auszog, fasste er nach ihren Händen und küsste sie zärtlich.
Er hörte, wie ihr der Atem stockte, fühlte ihr Erschauern, als er ihre Arme streichelte. Ty öffnete ihren BH und beugte sich über ihre Brüste. Kaum dass sie seine Lippen auf ihren Spitzen fühlte, bog sie sich ihm entgegen. Ihr Atem streifte warm sein Ohr.
Keiner von beiden hätte später sagen können, wie sie die restlichen Kleidungsstücke abgelegt hatten. Auf einmal hielten sie sich verlangend in den Armen.
Hannahs zärtliche Hände glitten über seine Hüften zu seinen Schenkeln. Er hielt den Atem an, als sie ihn dort berührte, und genoss es, als ihre Finger unsichtbare Muster auf seinen Bauch malten. Allein mit ihren Berührungen vermochte sie ein Feuer bei ihm zu entfachen, sodass er sich kaum mehr zurückhalten konnte.
Doch dann zwang er sich, nach seiner Jeans zu greifen und das Kondom herauszuholen, das er eingesteckt hatte. Es war nur ein kurzer Augenblick, aber die Unterbrechung genügte, um Hannah nervös zu machen.
Ty streichelte ihren Arm, ihren Rücken, ihre Hüfte. Eine warme Woge durchflutete sie, und sie versuchte sich zu entspannen. Aber es war alles so neu, und sie hatte so lange darauf gewartet. Als seine Hand tiefer glitt, verkrampfte Hannah sich unwillkürlich.
„Hannah.“ Er hauchte ihren Namen. „Wenn du willst, dass ich …“
„Nein!“ Sie drängte sich an ihn und schaute ihm ernst in die Augen. „Ich bin keine Eisprinzessin“, flüsterte sie. „Aber ich …“
„Die Sache mit der albernen Wette tut mir leid, Hannah. Ich habe dich nie für kalt gehalten. Ich dachte bloß, du wärst zu gut für mich. Und deshalb wollte ich mich …“
„Zu gut für dich?“ Sie schüttelte den Kopf. „Mein ganzes Leben habe ich keinen richtigen Platz für mich gefunden. Ich tat immer so, als wäre ich mir zu gut für andere. Aber das war nur so eine Art Verteidigungsmechanismus. In Wirklichkeit bin ich nie gut genug gewesen.“
„Das stimmt nicht. Du …“
Sie legte ihm die Finger auf die Lippen, um ihn zum Schweigen zu bringen. „Nein, Tyrel. Du bist gut, lieb und stark. Selbst an dem ersten Tag, als ich so überheblich war, hast du mich bei dir aufgenommen. Und du hast auch etwas erreicht. Du hast etwas aus deinem Leben gemacht, aus deiner Ranch und den Tieren.“
Hannah holte tief Luft. Zum ersten Mal wurden ihr ihre Mängel richtig bewusst. Sie konnte nur hoffen, dass er sie trotzdem wollte.„Ich bin nicht kalt. Ich habe Gefühle, Tyrel“, flüsterte sie. „Lass es mich dir zeigen.“
„Ja“, raunte er und küsste sie zärtlich.
Mit klopfendem Herzen erwiderte sie seinen Kuss. Doch rasch fand sie andere, ebenso verlockende Körperpartien, die sie mit ihren Lippen berühren wollte. Überall drückte sie kleine Küsse auf seine Haut, über den Rippen und auf dem flachen Bauch, bis er die wachsende Erregung nicht mehr ertragen konnte, sie in die Arme schloss und sich über sie legte.
Sie schauten sich in die Augen. Sie spürten beide heftiges Verlangen. Ty küsste sie erneut, nahm ihr jegliche Zweifel, die sie haben mochte, und streifte ihr Ohr, ihren Hals und ihre Schulter. Sie klammerte sich an das Laken, als er mit seinen Lippen tiefer wanderte, ihre Brüste mit Küssen bedeckte, ihren Bauch berührte, mit der Zunge ihren Nabel umkreiste und seinen Mund auf ihre Schenkel presste.
Hannah wand sich ungeduldig unter ihm. Er stemmte sich hoch, und sie öffnete die Augen.
„Kein bisschen eisig“, flüsterte er und drang behutsam in sie. Er war stark und so aufregend sexy, dass es ihr den Atem raubte.
Zuerst bewegten sie sich langsam miteinander. Er war verblüfft, wie eng sie war.
„Hannah?“ Er löste sich ein wenig von ihr und musterte sie prüfend. Doch jetzt war kaum der rechte Zeitpunkt für eine langatmige Erklärung, deshalb schlang sie ihre Beine um ihn und zog ihn dichter an sich.
„Bitte“, keuchte sie.
Himmlische Gefühle überwältigten Tyrel. Er stöhnte auf und überließ sich ihrer verführerischen Hingabe. Leidenschaftlich pressten sie sich aneinander, suchten und fanden die Steigerung all ihrer erregenden Empfindungen und erreichten gemeinsam das Ziel, das ihnen die ersehnte Erfüllung brachte.
Später, im wohligen Nachklang ihres stürmischen Liebesspiels, drückte Ty ihr einen Kuss auf die Braue. Dabei wurde ihm bewusst, wie sehr er sich in sie verliebt hatte. Meine Güte, er war richtig verrückt nach ihr, und dabei wusste er praktisch nichts über sie, nicht mal, dass sie noch Jungfrau gewesen war.
„Hier, bitte schön“, sagte die Kellnerin zu Hannah. „Kaffee, Rührei und …“ Sie hielt inne. Ihr Blick wanderte nach links.
„Hannah!“
Beim Klang von Tys Stimme wandte Hannah sich um.
„Du bist schon auf“, sagte sie und errötete ungewollt.
„Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.“
„Sorgen?“ Sie schaute ihm in die Augen und konnte nur an das Glück denken, das sie am Abend zuvor miteinander erlebt hatten. „Was machst du denn hier?“, fragte er und berührte zärtlich ihre Wange.
Die obersten drei Knöpfe seines Hemdes waren noch offen und der Rest verkehrt geknöpft. Das ganze Hemd hing schief.
Offenbar hatte er sich ziemlich hastig angekleidet. Bei dem Gedanken beschleunigte sich ihr Herzschlag.
„Der Zimmerservice war beschäftigt“, erklärte sie. „Ich wollte dir Frühstück ans Bett bringen.“
„Frühstück im Bett?“ Die Worte kamen im Flüsterton, und sein Atem streifte zärtlich ihre Wange. „Meine Liebe, ich will nur dich im Bett.“
Hannah wurden die Knie weich. Hinter sich hörte sie die Kellnerin seufzen.
Ty schaute auf, räusperte sich und schmunzelte. „Ich … wir nehmen das mit“, erklärte er und griff mit der einen Hand nach dem Tablett. Mit der anderen schob er Hannah vor sich her in die Richtung ihres Zimmers.
Hannah war begeistert. Vielleicht konnten sie einfach alles vergessen, den Viehmarkt und das Frühstück, sich in ihrem Zimmer einschließen und …
Aus den Augenwinkeln sah sie einen bärtigen Mann die Treppe hinaufgehen.
Sie erstarrte. Eine schreckliche Erinnerung durchfuhr sie, und sie erlebte im Geiste die Angst, die sie damals auf dem dunklen Parkplatz gehabt hatte, auf dem sie überfallen worden war. Sie schnappte nach Luft und blieb stehen.
„Hannah, was hast du?“
Ihr Herz raste wie verrückt, und sie starrte zur Treppe, auf der der Mann verschwunden war.
Aber er konnte es unmöglich gewesen sein. Niemand würde sie hier finden. Niemand wusste, wo sie war. Niemand außer ihrem Vater. Aber die Erinnerung an den entsetzlichen Abend lähmte sie, und die Furcht schnitt ihr ins Herz.
„Hannah, was ist?“
„Nichts“, erwiderte sie, konnte aber ihre Panik nicht unterdrücken. Sie wandte sich ab und stürzte zur Tür hinüber.
„Hannah!“ Sie hörte, wie Ty ihr folgte. Die Angst trieb sie nach draußen auf den Parkplatz. Plötzlich ging alles sehr schnell. Sie bemerkte etwas, was auf sie zukam. Ein alter roter Laster. Hannah fuhr herum. Sie fühlte sich wie gelähmt und hörte nur ihren eigenen Schrei, der ihr in den Ohren widerhallte.
Ty riss sie zur Seite, und der Lastwagen raste davon. Die Reifen quietschten, als er um die Ecke bog und verschwand.
„Hannah! Hannah!“ Tys Stimme holte sie in die Wirklichkeit zurück. Aber sie fühlte kaum seine Hände auf ihrer Haut. „Ist alles in Ordnung?“
„Ich … ich glaube schon.“ Sie versuchte, ihr Gleichgewicht wiederzugewinnen, aber ihre Hände zitterten und ihre Knie waren weich.
„Verdammte Kerle!“, schimpfte Ty. „Ich werde die Polizei benachrichtigen. Der alte Wagen lässt sich leicht beschreiben.“
„Nein.“ Sie umklammerte verzweifelt seinen Arm. „Nicht die Polizei!“




11. KAPITEL
Seit dem Viehmarkt war eine Woche vergangen. Obwohl Hannah nach dem Vorfall mit dem roten Laster offensichtlich verunsichert war, hatte sie darauf bestanden, dass Tyrel Houdini ausstellte.
Jetzt, daheim auf der Lone-Oak-Ranch, saß Tyrel auf dem Zaun und beobachtete Hannah. Ihm kam es so vor, als sei es ein halbes Leben her, dass sie sich in Valley Green geliebt hatten. Und seither war auch die Frau, die sie dort gewesen war, verschwunden. Stattdessen verhielt sie sich wieder wie zuvor – hochnäsig, distanziert und kühl. Sie benahm sich so, als wäre zwischen ihnen nichts vorgefallen, als hätte sie ihm nicht das Herz gestohlen, als wäre sie ungerührt von dem Zauber, der sie beide umfangen hatte.
Es gab unzählige Fragen, die Ty ihr stellen wollte. Warum hast du mir nicht gesagt, dass du noch Jungfrau bist? Wovor hast du Angst? Wer bist du wirklich, eine reiche Erbin oder eine Diebin? Warum bist du hier, und warum wolltest du nicht, dass ich die Polizei rufe?
Enttäuscht von Hannahs beharrlichem Schweigen hatte er sich an seinen Vater gewandt und sich bei ihm erkundigt, ob er womöglich eine Juwelendiebin unter seinem Dach beherbergte.
Doch Robert Fox hatte herzlich gelacht und ihm versichert, dass Hannah Nelson das auf keinen Fall wäre.
Mittlerweile waren auch die drei Wochen ihrer Wette abgelaufen. Hannah saß auf Nathans Palomino und schwang das Lasso über sich, um zu beweisen, dass sie auch in der Arena mit ihm mithalten konnte, wie sie behauptet hatte.
Gern wollte Ty ihr das zugestehen. Seinetwegen konnte sie sogar besser sein, wenn er dafür ihre Nähe erleben durfte, so wie in den wenigen, hinreißenden Stunden in Valley Green.
Um die Wette zu erfüllen, musste sie einen der ersten drei Stiere einfangen, die aus der Box gelaufen kamen. Sie hatte jedoch etliche Tiere mehr zusammengetrieben, die sich jetzt hinter dem Tor versammelten, das Nathan aufmachen würde.
„Bist du bereit, Hannah?“, rief Nate.
Sie hatte sich leicht nach vorn gebeugt und benahm sich, als hätte sie ihr ganzes Leben nichts anderes gemacht.
Eine Welle der Zärtlichkeit durchflutete Ty. Er liebte sie, auch wenn es ihm ins Herz schnitt.
Ty beobachtete, wie sie Lula beruhigte, während Nate den Riegel wegzog. Das Tor sprang auf. Der Stier machte einen Satz nach vorn und stürmte aus der Box. Hannahs Pferd folgte ihm sofort. Sie schwang das Lasso und ließ es durch die Luft surren. Aber sie traf nicht ganz das Ziel. Das Seil verfing sich an einem der Hörner. Der Stier blieb mit einem Ruck stehen und neigte den Kopf zur Seite. Das Lasso glitt zu Boden.
Lula tänzelte und wehrte sich gegen die Zügel.
„Das war nicht schlecht“, rief Nate Hannah zu, während sie das Seil aufwickelte und die Stute wendete, um zur Startposition zurückzukehren.
Den Stieren gefiel es nicht, eingesperrt zu sein. Sie drängelten sich gegenseitig nervös beiseite, aber Nate vermochte einen weiteren Kandidaten durch den Gang in die Box zu treiben.
„Fertig?“, rief er wieder.
Hannah nickte. Kaum ging das Tor auf, stürmte der Stier heraus, und Hannah beugte sich gleich wurfbereit vor. Zehn Schritte weiter ließ sie die Schlinge durch die Luft segeln. Diesmal landete sie über beiden Hörnern.
Nate jubelte begeistert. Er kletterte auf das große Tor, riss sich den Hut vom Kopf und winkte Hannah damit ausgelassen zu.
In dem kleinen Gehege hinter Nate sprangen sich die Stiere gegenseitig wütend an. Durch die Enge gerieten sie in Panik und rannten gegen das nicht befestigte Tor, auf dem Nate saß. Es schwang weit auf, und die Stiere stürmten hindurch.
Entsetzt sah Ty, wie Nate das Gleichgewicht verlor. Er konnte sich nicht länger halten und streifte im Fallen mit dem Rücken die knochige Hüfte eines Stiers, ehe er hart auf dem Boden aufkam. Sofort eilten Ty und Hannah zu ihm.
„Was machst du denn für Sachen?“, fragte Ty gleich besorgt. Er hatte schon die ganze Woche schlechte Laune. Was Nate jetzt widerfahren war, mochte daran bestimmt nichts verbessern.
„Wie fühlt es sich an?“, fragte Ty.
„Es fühlt sich an wie ein gebrochenes Bein“, erwiderte Nate, schob seinen neuen Gips unter den Tisch und grinste schwach. Das Schmerzmittel hatte schon aufgehört zu wirken, ehe sie auf dem Rückweg vom Krankenhaus für einen Imbiss angehalten hatten. „Tanzen kann ich wohl in nächster Zeit nicht.“
„Arbeiten auch nicht“, versetzte Ty grimmig.
„Ja, das ist schade.“ Nate schmunzelte. „Sieht so aus, als müsste ich die ganze Zeit herumsitzen und Gitarre spielen.“
„Was zum Teufel hast du dir eigentlich dabei gedacht?“, fuhr Ty ihn ungehalten an.
„Es war meine Schuld“, behauptete Hannah. Ty und Nate wandten sich ihr gleichzeitig zu. Das Entsetzen stand ihr noch im Gesicht, aber sie war nicht mehr so blass. „Ich hätte das Tor zuriegeln müssen.“
„Nein …“, kam es von beiden wie aus einem Mund. Ty warf seinem Bruder einen finsteren Blick zu. Nate grinste.
„Nate weiß genau, dass er in der Nähe der Stiere nicht so herumturnen kann. Die Hälfte von ihnen ist wild und die andere Hälfte schlicht dumm.“
„Es tut mir leid“, flüsterte sie.
Ihre Betroffenheit schnitt Ty ins Herz. Lieber wäre ihm gewesen, sie hätte ihn von oben herab behandelt. Doch so, wie sie sich jetzt gab, wollte er nichts lieber, als sie in die Arme schließen und trösten.
Nate hob nur gleichmütig die Schultern und sah sich nach dem Nebentisch um, wo eine Zeitung auf dem Stuhl lag. Er warf einen Blick darauf und streckte die Hand danach aus. „Sieh mal!“ Stirnrunzelnd blickte er auf die erste Seite. „Hast du nicht gesagt, es wäre ein roter Laster gewesen, der Hannah fast überfahren hätte?“
„Ja.“ Ty richtete sich auf.
„Es gibt wohl eine Menge dämlicher Fahrer, die mit einem roten Lastwagen durch die Gegend rauschen“, fuhr Nate fort. „Hier steht nämlich, dass Peter Dicks eine Anzeige bekommen hat, weil er am zwölften April bei einer alten Frau den Briefkasten umgefahren hat.“ Nate sah auf. „War das nicht der Tag, an dem ihr in der Stadt ward?“
Ty überlegte. „Richtig. Peter Dicks. Bills Sohn? Du meinst, der Kerl hätte uns fast überfahren?“
„Sieht so aus. Er arbeitet hier in der Stadt.“ Nate schnaubte verächtlich. „Er war schon immer dümmer als jeder Esel.“
„Und meistens betrunken. Ich müsste …“
„Kann ich … kann ich mal sehen?“, fragte Hannah. Ihre Hand bebte leicht, als sie die Zeitung entgegennahm und aufmerksam das Foto musterte. Der alte Laster war ziemlich auffallend, und die Chancen, dass es ein zweites solches Auto in diesem kleinen Ort gab, waren gering. „Dieser Peter Dicks … er kommt von hier?“, fragte sie mit klopfendem Herzen.
„Ja.“ Ty musterte sie prüfend. Sie spürte seinen eindringlichen Blick. „Er ist von hier. Warum?“
Hannah schwieg. Sollte Peter jemand sein, der sich als Killer anheuern ließ? Doch der Gedanke erschien ihr zu verrückt. „Er … wie ist er?“
„Dumm“, antwortete Nate spontan.
„Leichtsinnig“, bemerkte Ty, ohne sie aus den Augen zu lassen. „Er war immer leichtsinnig.“
„Dann war es Zufall“, meinte sie und war nun ganz sicher, dass sie sich unnötig Gedanken gemacht hatte.
„Was?“
Als sie aufschaute, begegnete sie Tys Blick. Er war ernstlich besorgt. Ihr wurde warm ums Herz. Die vergangenen Tage waren schrecklich gewesen. Sie hatte mehrmals überlegt, was sie tun sollte. Hatte sich eingeredet, sie sei in Sicherheit. Ty sei in Sicherheit. Nur weil er sie kannte, musste sein Leben nicht gleich in Gefahr sein.
„Es war nur Zufall“, wiederholte sie, und die Stimme versagte ihr. Der Mann, den sie im Hotel gesehen hatte, hatte nur zufällig Ähnlichkeit mit dem Kerl gehabt, der sie in L.A. überfallen hatte. Mehr nicht. Sie war so erleichtert darüber, dass sie Ty um den Hals fiel und sich an ihn schmiegte.
„Hannah.“ Er flüsterte ihren Namen.
Sie löste sich lachend von ihm.
„Was ist los?“, forschte er.
„Nichts. Es war …“ Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. „Es war dumm von mir. Weißt du …“ Natürlich wussten die beiden nicht, was sie bedrückt hatte. Und das war auch besser so. „Ich war nur völlig verunsichert. In letzter Zeit ist so viel auf mich eingestürmt. Die Sache mit dem Laster …“ Beide Männer starrten sie verständnislos an. Sie lachte erleichtert. Tyrels Leben war nicht in Gefahr. „Aber es war nur Zufall.“
„Verdammt, Hannah.“ Ty senkte seine Stimme. „Ich verlange ein paar Erklärungen.“
„Es ist aber doch gar nichts.“ Hannah fühlte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg. Ty war mit seiner Geduld am Ende. „Ich … ich habe gedacht, es wäre jemand hinter mir her. Albern.“ Sie versuchte, es mit einem Lachen abzutun. „Das liegt sicher daran, dass ich zu lange in …“
Sie brach im letzten Moment ab.
Ty musterte sie scharf.
„In Colorado gewohnt habe“, beendete sie ihren Satz.
Nate beobachtete die beiden und mischte sich ein. „Wie ist das, willst du nicht mit Hannah im Team Lasso werfen, Ty?“
„Was?“ Hannah wandte sich ihm zu, froh, dass er für Ablenkung sorgte.
„Ich werde nicht mitmachen können“, bemerkte er und deutete auf seinen Gips. „Wollt ihr das nicht machen?“
Hannah blinzelte. Tys Gesicht verfinsterte sich.
Nate grinste. „Glaub mir, Bruder, das ist eine gute Idee. Und außerdem schuldest du ihr einen englischen Sattel!“
„Sie schuldet mir ein paar Antworten“, versetzte Ty mürrisch.
„Ich mache es.“ Hannah hatte es nicht sagen wollen, aber irgendwie musste sie die Unterhaltung beeinflussen. Ty wirkte unverändert verdrossen. „Schließlich ist es meine Schuld, dass Nate nicht mitmachen kann.“
„Was hast du geglaubt, wer in dem roten Laster saß?“, wollte Ty wissen.
Sie lachte gezwungen. „Niemand.“
„Warum hattest du dann solche Angst?“
„Ich habe es dir doch gesagt. Es war dumm von mir.“
„Sag mir die Wahrheit.“
„Die Wahrheit ist, dass ich nicht verletzt bin und mich darauf freue, im Team Lassowerfen zu lernen. Meinetwegen sofort“, erklärte sie und stand demonstrativ auf.
Vier Stunden später lag Nate auf dem Sofa, und Pansy umsorgte ihn wie eine Glucke.
„Fühlst du dich besser?“, fragte Hannah.
„Ehrlich gesagt, kriege ich kaum einen Bissen mehr runter.“ Er grinste und schob sich den Rest Apfelkuchen in den Mund. „Fernsehen ist mir auch zu viel. Am liebsten würde ich jetzt den Stall ausmisten gehen.“
Lachend verließ Hannah das Wohnzimmer und machte sich an die Arbeit. Ihre Erleichterung war fast euphorisch gewesen, aber jetzt flackerte erneut die Sorge auf. Sie hatte sich nach dem Vorfall wie eine Verrückte benommen, und obwohl Ty auf dem Heimweg nicht weiter versucht hatte, irgendwelche Erklärungen von ihr zu bekommen, würde er vermutlich …
„Was zum Donnerwetter ist eigentlich los?“
Erschrocken fuhr sie herum. Tyrel stand im Türrahmen. Er war so wütend, dass sie im ersten Moment nicht wagte, Luft zu holen. Seine Augen funkelten, und seine sinnlichen Lippen wollten nicht zu dem verbissenen Gesichtsausdruck passen.
„Weißt du, Hannah …“ Er straffte sich. „Ich denke, du könntest mir wenigstens eine ehrliche Antwort geben.“
Sie riss sich zusammen. „Ich weiß nicht, wovon du sprichst.“
„Tatsächlich nicht?“ Aufgebracht betrat er den Stall. „Du hast also unsere Nacht in der Stadt vergessen?“
Sie vermochte seinem Blick nicht standzuhalten und wandte sich nervös ihrer Arbeit zu. Aber Ty ging nicht weg. Sie spürte seine Anwesenheit so deutlich, als würde er sie berühren.
„Hat sie dir nichts bedeutet?“, fragte er so leise, dass Hannah nicht anders konnte als sich ihm zuwenden.
„Glaubst du das etwa?“, raunte sie. Stille lag in der Luft. „Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Ich weiß nicht, wer du bist. Ich weiß nicht, warum du hier bist.“ „Ich bin hier wegen der Arbeit“, antwortete sie, da ihr keine bessere Erwiderung einfiel.
„Verdammte Arbeit!“, schimpfte er. „Wer bist du?“
Wenige Zentimeter voneinander entfernt standen sie sich angriffslustig gegenüber. Hannah sah ihn an. „Es spielt keine Rolle, wer ich bin, wie ich heiße oder wo ich herkomme. Zum ersten Mal in meinem Leben spielt es keine Rolle. Verstehst du? Ich bin einfach ich selber.“
Ein Muskel zuckte an seinem Kiefer. „Für mich spielt es aber eine Rolle“, beharrte er. „Ich mag es nicht, belogen, benutzt und manipuliert zu werden wie …“
„Ich habe dich nicht benutzt.“
Er schnaubte verächtlich. „Du hast mich tanzen lassen wie ein dämliches Zirkuspferd. Dir hat es wohl Spaß gemacht zu sehen, wie ich mich nach dir verzehrt habe. Mit deinen spitzfindigen Lügen hast du mich zum Narren gehalten.“
„Ich habe dich nicht …“
„So? Wo kommst du her, Hannah?“
Sie zuckte zusammen. Sie wollte ihn nicht belügen, aber ebenso wenig wollte sie sich von einem Gangster ermorden lassen, der Lucky Lindy hieß. Und schon gar nicht für eine unhöfliche Bemerkung, die sie über ihn gemacht hatte. Er sah nämlich wirklich aus wie eine Kröte. „Colorado“, antwortete sie.
„Welche Stadt?“
„A-Aspen.“
„Wie lange hast du dort gewohnt?“
Zuerst wollte sie mit einer weiteren Lüge darauf antworten. Aber dann ging ihr Temperament mit ihr durch. „Das geht dich nichts an.“
„Wo hast du den Akzent her? Was macht dein Dad? Wie heißt du wirklich?“
„Hannah … Nelson“, behauptete sie abweisend.
„So? Dann zeig mir deinen Führerschein.“
Sie holte tief Luft. „Das werde ich nicht tun.“
„Du hast einen. Du bist schließlich mit dem Golf gefahren. Ist der Wagen auf deinen Namen zugelassen?“
Sie hielt inne. „Natürlich.“
„Wer ist dann Stone Gardner?“
Ihre Augen weiteten sich. Stone Gardner war der augenblickliche Schützling ihres Vaters und der vorherige Besitzer des Golfs. „Du hast in meinen persönlichen Sachen herumgeschn…“
„Ich habe nicht geschnüffelt. Die Zulassung lag im Handschuhfach. Ich habe sie gesehen, als ich … den Wagen abschleppen musste.“ Seine Stimme klang wütend und verärgert. „Also, wer ist das? Dein Mann?“
Sie schnappte nach Luft. „Glaubst du, ich würde mit dir schlafen, wenn …“
„Natürlich ist er nicht dein Mann“, versetzte Ty. „… weil du noch Jungfrau warst. Aber auch das wusste ich nicht. Nicht mal das hast du mir gesagt. Deshalb frage ich mich auch, wer wird Stone Gardner sein? Sein Name hört sich nicht mal echt an. Er passt eher unter die Pseudonyme, die im Nachspann eines mittelmäßigen Films stehen.“ Er trat einen Schritt auf sie zu. „Wer ist das, Hannah?“, wiederholte er und fasste sie am Arm.
„Das geht dich auch nichts an.“
„Wirklich nicht?“ Er lachte bitter. „Deiner Ansicht nach geht mich gar nichts was an. Du kannst mich ja für verrückt erklären, aber mir ist es lieber, wenn ich weiß, wen ich einstelle. Verflixt, es ist mir auch lieber, wenn ich weiß, mit wem ich schlafe.“
„Nun, du kannst ganz beruhigt sein“, entgegnete sie und entzog sich ihm. „Mit mir bestimmt nicht.“
Er starrte sie reglos an. „Verdammt richtig“, erklärte er und stürmte aus dem Stall.
Hannah ließ das langbeinige graue Fohlen noch einmal draußen in der Arena herumtraben. Dabei schaute sie erneut zur Straße hinüber, während das Tier am anderen Ende der Longe im Kreis ging. Wo blieb Tyrel? Seit dem Frühstück war er bereits weg.
Eigentlich sollte es sie nicht interessieren. Vor zwei Tagen, als sie mit ihm hatte sprechen wollen, hatte er sich wie ein Schuft benommen. Ihretwegen konnte er bleiben, wo der Pfeffer wuchs.
Die Sonne schien Hannah ins Gesicht. Das Fohlen erschrak, weil Sean, der auf dem Zaun saß, es mit seinen unheimlichen Katzenaugen musterte. Die Longe hing durch. Hannah fasste sie straffer, und das Fohlen trabte erneut.
Was machte es ihr schon aus, wenn Tyrel Fox nicht da war? Wenn er verärgert war? Sie war Allissa Vandegard. Das konnte sie kaltlassen. Oder nicht?
Sie schaute über den Zaun des Übungsplatzes und seufzte. Fast im selben Moment bog Ty mit dem Geländewagen in die Einfahrt.
Hannahs Herzschlag beschleunigte sich. Unwillkürlich hielt sie die Longe strammer, und das Fohlen fiel in Schritttempo. Sie ließ es gewähren und bemühte sich, nicht auf den Geländewagen zu starren, der gleich darauf neben dem Zaun bremste.
Hannah hielt den Atem an, als Ty ausstieg. Er kam um den Wagen herum. Die Jeans umschloss seine muskulösen Beine wie eine zweite Haut. Das weiche Baumwollhemd hatte er in den Hosenbund gesteckt und die Ärmel aufgekrempelt.
„Hast du einen Augenblick Zeit?“
Beim Klang seiner Stimme wurde ihr warm. Sie nickte, löste die Longe vom Zaumzeug und ließ das Fohlen laufen.
Ty trat an die Beifahrerseite und öffnete die Tür. Hannah kroch zwischen den Latten hindurch und schritt zu ihm hinüber.
Dort lag auf dem Sitz ein englischer Sattel aus weichem Leder. Tyrel räusperte sich.„Der Mann im Laden hat gesagt, dieser hier gehört zu den besten.“
„Den gab es in Valley Green?“
„Er … hat ihn für mich bestellt.“
Mit einem Mal war ihre Kehle wie zugeschnürt. „Wann?“
Im ersten Moment glaubte sie schon, Ty würde ihr keine Antwort auf die Frage geben. Er schaute an dem Übungsgelände vorbei zu den Hügeln hinüber. „Ach verflixt, Hannah, ich bin nicht so dumm, wie ich aussehe.“
Sie wusste nicht, was er damit sagen wollte, aber sie spürte, wie ihre Augen sich mit Tränen füllten.
„Ich wusste ja, dass du die Wette nicht verlieren würdest“, erklärte er. „Du nicht. Aber so hatte ich dich wenigstens noch ein paar Wochen hier.“
Sie schluckte. „Danke.“ Sie berührte das feine Leder des Sattels.
„Ja, also, der ist für Maverick. Es heißt aber nicht, dass wir beim Lassowerfen keine Teamarbeit machen. Natürlich nur, wenn du willst.“
„Ich will.“
Ty schwieg und nickte schließlich, ehe er ein Päckchen aus dem Geländewagen holte. „Ich habe da noch ein paar Dinge.“ Ihre Arme berührten sich, als er sich aufrichtete. Hannah hielt den Atem an, als er ein Lasso auspackte. „Extra für dich. Es ist kleiner und leichter. Nate sagte, du wärst richtig schnell. Aber damit kannst du deine Zeit vermutlich noch verbessern.“
Hannah stand wie benommen. Sie liebte ihn. Du meine Güte, wie war das passiert?
Er löste seinen Blick von ihr. „Und ein paar Handschuhe. Damit deine Hände …“ Er atmete hörbar ein. „Ich weiß vielleicht nicht viel über dich, aber ich weiß, dass du sehr schöne, weiche Hände hast.“ Er sprach kaum lauter als im Flüsterton.
Die Erinnerungen an die eine gemeinsame Nacht tauchten vor ihrem geistigen Auge auf. Die Zärtlichkeiten, das Geflüster und die Glücksgefühle. Sie sah ihm an, dass er auch daran dachte.
Nachdem er die Schilder von den Handschuhen entfernt hatte, hielt er ihr einen davon hin. Sie steckte ihre Hand hinein. Er ließ sie nicht los, sondern hielt ihre Hand mitsamt dem Handschuh fest.
„Es tut mir leid“, raunte er. „Du hast recht. Wie du heißt, spielt keine Rolle, Hannah. Ich … ich hatte bloß Angst.“
Angst? Er? Sie hätte darüber gelacht, wenn ihr nicht zum Weinen zumute gewesen wäre.
„Wenn du gehst …“ Er schaute auf. „Sobald du gehst …“
„Und wenn nicht?“ Die Worte rutschten ihr heraus, ehe sie es verhindern konnte. Dabei hatte sie das Gefühl, an diesen Ort zu gehören. „Sag das nicht.“ Sein Blick war eindringlich und zugleich betroffen. „Sag das nicht, wenn du es nicht auch meinst.“
„Ich bin immer noch hier, oder nicht?“, erwiderte sie.
„Sicher.“ Er wich ihrem Blick aus. „Das schon“, gab er zu, und sein Ton wurde rau. „Ich bezahle dich ja auch gut. Also mach dich an die Arbeit.“




12. KAPITEL
Die Tage zogen sich dahin. Für Ty war jeder Augenblick mit Hannah eine süße Qual, und doch brachte er es nicht fertig, sich von ihr loszureißen.
Es war nicht einfach, ihr das Lassowerfen im Team beizubringen, aber sie war wildentschlossen, es zu lernen. Seine Kritik hörte sie sich an, nickte und nahm jeden Ratschlag an.
Sie hätte das nicht tun müssen. Es gab keinen Grund, warum sie das Lassowerfen hätte lernen sollen. Tief im Innern wusste Ty, dass sie nicht war, was sie vorgab zu sein. Und obwohl er nur hoffen konnte, dass es keine Rolle spielte und sie für immer bleiben würde, wusste er, dass es unmöglich war. Sie waren zu gegensätzlich.
Die Nächte waren lang, denn sie verbrachten sie nicht zusammen. Solange er ihren Namen nicht wusste, ihre Identität kannte, vermochte er ihr nicht vollständig zu vertrauen. Aber tagsüber konnte er sich nicht zurückhalten, sie anzufassen. Alles an ihr faszinierte ihn. Jedes Wort, jeder Blick. Er war regelrecht besessen. So sehr, dass er nachts nicht mehr schlafen konnte.
Er wollte das nicht mehr länger mitmachen. Wenn er sie verlieren sollte, wollte er zumindest wissen, warum.
„Ty.“ Loretta Fox war sichtlich überrascht. „Was machst du denn hier?“
„Darf der Junge uns nicht besuchen?“, fragte ihr Mann, stand auf und schenkte sich eine Tasse Kaffee ein. Robert Fox schaffte es immer wieder, seinen ältesten Sohn zu reizen.
Ty und sein Vater waren sich zu ähnlich, um miteinander auszukommen. Doch heute Abend wollte Ty sich nicht von ihm herausfordern lassen. Er wollte vielmehr ein paar Antworten auf seine Fragen.
„Möchtest du Kaffee?“, erkundigte sich seine Mutter.
„Ja.“ Ty setzte sich. „Danke.“
Sie schenkte ihm eine Tasse ein. „Ein paar Schokoladenkekse?“, fragte sie. „Ich habe gerade welche gebacken.“
„Nein, danke.“
„Ein Stück Roastbeef?“ Sie schaute in den Kühlschrank. „Wir haben auch noch Schinken. Oder …“
„Loretta“, mischte sich Robert ein. „Der Junge will vermutlich nur einen guten Rat von seinem alten Vater.“
Tyrel trank von seinem Kaffee. „Ehrlich gesagt, stimmt das“, gab er zu.
„So?“ Robert lehnte sich gegen die Anrichte. „Willst du wissen, wie du deine Ranch verkaufen und endlich etwas aus deiner teuren Ausbildung machen kannst?“
Nein, Tyrel wollte wissen, wie er das bekommen konnte, was sein Vater sich mit seiner Mutter aufgebaut hatte. Bisher hatte er sich nie Gedanken darüber gemacht. Doch jetzt war ihm klar geworden, was ihn beschäftigte.
„Ist es so denn schlimm, wenn ich dir nacheifere, Dad?“, fragte er leise.
Im ersten Moment war sein Vater überrascht. Doch das verbarg er rasch und setzte sich zu Ty an den Tisch. „Was willst du denn?“
„Es geht um Hannah.“
„Hannah?“ Robert hob verwundert seine Brauen.
„Richtig.“
„Was ist denn mit ihr?“
Ty senkte seinen Blick. „Ich muss wissen, wer sie ist.“
„Hör mal, Sohn.“ Robert lehnte sich zurück. „Ich habe dir von Anfang an gesagt, ich kann dir keine Auskunft geben. Das Geld muss dir reichen.“
„Ich will das Geld nicht“, wehrte sich Ty.
„Hör mal, Junge, ich habe gesagt …“
„Du hast mir nicht gesagt, dass ich mich in sie verlieben würde.“
Die Worte schienen in der Stille des Raumes widerzuhallen, und Robert lächelte. „Du glaubst also, sie ist diejenige, an die du dich binden und mit der du auf deinem unprofitablen Stück Land bleiben willst? Nicht, dass ich das gutheißen würde“, beeilte er sich hinzuzufügen. „Landwirtschaft ist etwas für Dumme, und das Bewirtschaften einer Ranch erst recht.“
„Das hast du oft genug gesagt.“
„Nach dem, was ich gehört habe, liegt ihr das auch nicht“, meinte Robert und musterte seinen Sohn.
„Doch. Aber man sieht es ihr nicht an.“
„Ich kann es nicht glauben. Der alte George hat am Ende noch recht.“
„George?“, fragte Tyrel, und sein Puls beschleunigte sich. Hatte er es geschafft, wenigstens eine kleine Information zu erhaschen?
„George Vandegard“, erwiderte Robert und trank einen Schluck Kaffee. „Er ist ein guter Freund von mir.“
„George Vandegard, der Regisseur?“, fragte Ty.
„Ja, genau der.“
Hannah war verspannt. Tyrel spürte es. Sie war nervös und machte sich Sorgen. Doch gleichzeitig wirkte sie anmutig und elegant, sodass er sie bewundern musste.
„Len Clemens und Toby Carter. 6,5 Sekunden, die Rekordzeit“, rief der Ansager.
Tyrel interessierte die Rekordzeit nicht. Seine Gedanken kreisten nur um Hannah. Wie lange würde sie bleiben, wenn sie erst einmal die Wahrheit erfuhr?
„Bist du bereit?“ Ihre Augen strahlten, und ihr Lächeln war für ihn wie Sonnenschein.
Nein, er war nicht bereit. Er würde nie bereit sein. Aber er nickte. Sie ritten Seite an Seite zu der Box hinter der Absperrung.
Die Leute auf den Rängen waren verstummt. Hannah schob ihren Hut in den Nacken und hielt die Zügel sicher in den Händen.
„Fertig?“ Der Mann hinter der Box sah Hannah an. Sie nickte. Das Tor sprang auf. Der Stier stürmte hinaus. Lula folgte ihm sogleich. Hannah beugte sich vor.
Ihr Wurf gelang auf Anhieb. Die Schlinge fiel über beide Hörner. Sie ritt davon und zog den Stier hinter sich her. Tyrel warf sein Lasso. Es schnellte um die Hinterbeine des Tiers. Ty zog es stramm, und sie hatten den Stier gefangen.
„6,2 Sekunden“, rief der Ansager. „Eine neue Bestzeit.“
Ty und Hannah lösten ihre Lassos und verließen die Arena. Sie saßen ab, und plötzlich lag Hannah ihm in den Armen.
„Wir waren gut“, flüsterte sie.
„Ja.“ Ty blieb fast das Herz stehen. „Ja, du warst gut“, bestätigte er ihr. In dem Moment sah er den Mann mit der Sonnenbrille und dem rotem Hemd. Ihm drehte sich der Magen um. „Hör mal, Hannah …“ Er löste sich von ihr. „Ich muss noch jemanden wegen eines Pferdes sprechen. Bleib du hier und sieh den anderen zu, damit wir wissen, wie wir abgeschnitten haben, ja?“
„Sicher.“ Ihre Freude blieb ungetrübt.
Er wandte sich zum Gehen.
„Ty?“
Beim Klang seines Namens sah er sie an.
„Ich …“ Sie brach ab, lächelte und meinte dann achselzuckend: „Danke.“
„Gern geschehen“, antwortete er und führte Rowdy hinter den Anhänger, wo er ihn festband.
„Tyrel Fox.“ Der Mann sprach ihn an. Er war groß, grauhaarig und wirkte in seinem roten, fransenbesetzten Hemd, der schwarzen Jeans und dem Cowboyhut theatralisch. Er nahm die Sonnenbrille ab und hielt Tyrel seine Rechte hin. „Sie sind also Roberts Sohn.“
Ty zwang sich, dem Mann die Hand zu schütteln. „Mr. Vandegard?“, fragte er.
„Nennen Sie mich George.“ Er lächelte, und an der Art, wie er sich hielt, erkannte Ty, woher Hannah ihren Eigensinn hatte. „Das ist Stone Gardner. Vielleicht haben Sie schon von ihm gehört.“
Der Mann, auf den der Golf zugelassen war. Ty nickte dem jüngeren Mann zu, der einen bodenlangen Mantel und einen Hut mit breiter Krempe trug. Seiner Nase sah man auf den ersten Blick an, dass sie einer Schönheitsoperation unterzogen worden war, und sein Bart war kurz.
„Sie haben sich also um mein Mädchen gekümmert“, stellte Vandegard fest.
Ty entzog ihm die Hand. Ihm war übel. „Es muss sich niemand um sie kümmern.“
„Stone hat nach dem Vorfall auf dem Parkplatz das Gleiche gesagt“, berichtete Vandegard.
„Mir hat sie fast den Arm gebrochen“, fügte Stone gekränkt hinzu.
Vandegard schmunzelte. „Mag ja sein. Trotzdem ist sie mein Mädchen. Und so glücklich wie heute habe ich sie noch nie gesehen.“
Ty schaute ihn an. „Wie wird sie reagieren, wenn sie die Wahrheit erfährt?“, fragte er. „Wird sie dann auch noch glücklich sein?“
Vandegard schüttelte den Kopf. „Sie verstehen das nicht. Allissa besitzt Feuereifer und Talent, aber sie hat es nie genutzt. Sie brauchte es nie zu nutzen. Und ihre Mutter fand … Gayle stammte aus einer alten europäischen Familie. Sie war wunderschön, wie Allissa, und sie wollte sie nicht … verderben. Dann, als Gayle verunglückte …“ Er hob die Schultern. „… war ich sehr beschäftigt. Ich hatte mich aus dem Nichts hochgearbeitet. Ich wollte ihr alles kaufen, was sie sich wünschte. Alles, was sie brauchte.“
„Deshalb haben Sie ihr einen Arbeitsplatz auf der Lone-Oak-Ranch gekauft und gedacht, das würde reichen.“
Vandegards Gesicht verfinsterte sich. „Wenn Sie mehr Geld wollen …“
„Verdammtes Geld! Scheren Sie sich damit zum Teufel!“, schimpfte Tyrel erbost.
Vandegard hob seine Brauen und lachte.
„Warum willst du das Geld nicht, Ty?“, fragte eine leise Stimme hinter ihm.
Tyrel fuhr herum.
Hannah stand da und schaute ihn mit großen Augen an. „Oder ist es dir zu viel, wenn du mich noch länger um dich hast?“
„Hannah“, sagte er ganz automatisch.
„Allissa.“Vandegard schnappte nach Luft.„Mein Kind, komm nicht auf falsche Gedanken.“
„Welche falschen Gedanken?“ Ihre Stimme klang gepresst. Sie wich einen Schritt zurück und ballte die Hände zu Fäusten. „Welcher Gedanke könnte das sein, Daddy? Etwa, dass du mich belogen hast? Weil du gesagt hast, mein Leben sei in Gefahr? Dass du diesen zweitklassigen Schauspieler geschickt hast, damit er mich auf einem Parkplatz überfällt? Dass du mich weggeschickt hast, mir Todesangst eingejagt hast? Die ganze Zeit hast du Ty bezahlt, damit du mich los warst. Wieso? Hattest du Angst, ich könnte noch einen deiner Freunde beleidigen?“
„Kind.“Vandegard sackte in sich zusammen.„So ist es nicht.“ Er trat vor und breitete beschwörend seine Hände aus. „Verstehst du nicht? Ich hatte mich zu wenig um dich gekümmert. All die Jahre, die ich unterwegs war – und deine Mutter …“ Er hielt inne. „Ich habe zu wenig getan, Allissa. Ich wollte nicht, dass du älter würdest, ohne zu erleben, was ich erlebt habe. Du solltest etwas tun, was du dir mit ganzem Herzen wünschst.“
Sie erwiderte nichts, sondern schaute nur von einem zum anderen.
„Du hattest nie die Chance, erfolgreich zu sein, Allissa. Du hattest nicht mal einen Versuch. Wenigstens die Möglichkeit solltest du haben. Du besitzt Talent, aber du warst auf dem Weg …“
„Eine Eisprinzessin zu werden?“, half sie ihm.
Vandegard schüttelte den Kopf. „Meine Prinzessin, ja. Aber keine Eisprinzessin. Andere haben das vielleicht nicht erkannt, aber ich. Und deshalb habe ich mir Sorgen gemacht. Colonel Shelby hat mir damals schon gesagt, ich würde dich verwöhnen und dein Herz zerstören.“
Sie neigte den Kopf leicht zur Seite. „Deshalb hast du überlegt, ich würde mein Herz finden, wenn du mich überfallen lässt?“ Sie bedachte Stone mit einem finsteren Blick. Er wich erschrocken einen Schritt zurück. „Und wenn du mich belügst?“
„Ich …“
Mit einem bitteren Lachen schnitt sie ihm das Wort ab. „Die ganze Zeit habe ich geglaubt, ich würde gebraucht. Ich habe gedacht, ich tue etwas Wertvolles.“ Sie warf Tyrel einen vernichtenden Blick zu.
Ihm blieb fast das Herz stehen. „Hannah“, flüsterte er.
„Ich heiße nicht Hannah. Ich heiße Allissa! Allissa Clifton Vandegard! Und du wusstest es die ganze Zeit.“
„Nein.“ Mehr brachte er nicht über die Lippen. „Nein? Aber du wusstest, dass ich reich bin – ein verwöhntes Mädchen, dessen Vater nicht ertragen kann, es um sich zu haben. Du hast mich aufgenommen – für Geld. Hat es sich gelohnt, Tyrel? Hat er dir auch etwas dafür gegeben, dass du mit mir schläfst?“
Darauf vermochte er nichts mehr zu erwidern. „Sie haben mit ihr geschlafen?“Vandegard riss Ty zu sich herum. Tyrel entzog sich ihm. „Hannah“, sagte er, doch sie stürmte bereits davon.
„Verdammter Mistkerl!“, schimpfte Vandegard und holte aus. Getroffen wankte Ty zur Seite und musste einem weiteren Schlag ausweichen.
„Zum Donnerwetter!“, regte Tyrel sich auf, als im nächsten Moment sein Geländewagen über den Rodeoplatz brauste. „Sie fährt weg! Denken Sie doch wenigstens einmal an Ihre Tochter.“
Vandegards Zorn war verraucht. „Mein Gott, wo fährt sie hin?“
Ty schaute ihr nach. „Irgendwohin, wo wir nicht sind.“
Für Tyrel waren es die schlimmsten zwei Wochen seines Lebens. Die Polizei fand seinen Geländewagen gut zweiunddreißig Kilometer vom Rodeoplatz entfernt vor einem Café. Aber Hannah war verschwunden. Er konnte nur vermuten, dass sie per Anhalter weitergereist war. Aber wohin?
Auf entsprechenden Druck hin hatte Vandegard ihm eine Reihe Telefonnummern von Leuten gegeben, wo sie zu finden sein könnte. Ty hatte sie alle angerufen. Nichts. Danach hatte er es bei jedem ihrer Bekannten versucht. Ebenso erfolglos.
Schließlich kam ihm der pure Zufall zu Hilfe – ein paar alte Männer in Overalls, die sich bei einer Tasse Kaffee unterhielten.
Raymond Caliber hatte eine neue Arbeitskraft eingestellt, erzählte einer von ihnen. Eine Frau. Und was für eine! Sie konnte fantastisch reiten.
So kam es, dass Tyrel an der Südgrenze von North Dakota in der Scheune eines anderen Ranchers stand. Hannah-Allissa ritt auf einem Rotbraunen in der Arena.
Tyrel lehnte sich gegen die Wand und schaute ihr zu. Das Herz hämmerte ihm gegen die Rippen. Er fühlte, wie seine Muskeln sich allmählich entspannten. Zum ersten Mal seit Wochen konnte er wieder durchatmen, ohne das Gefühl zu haben, er bekäme keine Luft mehr.
Sie war in Sicherheit. Es ging ihr gut. Damit musste er sich begnügen. Zumindest im Augenblick.
„Du hattest von Anfang an eine fantastische Haltung“, bemerkte er.
Sie schaute sich um, als sie seine Stimme hörte, und wurde blass. Der Rotbraune verhielt seinen Schritt. Hannah verstärkte ihren Griff um die Zügel und drängte den Wallach weiter. Bis auf das Hufgetrappel war es vollkommen still.
„Wie hast du mich gefunden?“, fragte sie endlich.
Zwei Wochen ohne Schlaf, zahllose Anrufe, vergebliche Hinweise und unerschütterliche Hoffnung. Seine Knie waren weich, und er hätte nicht sagen können, ob vor Erschöpfung oder weil er sie sah.
„Eine Frau wie du zieht die Aufmerksamkeit auf sich, Hannah. Ich habe mich umgehört.“
„Vermutlich bezahlt mein Daddy dich großzügig für deine Zeit“, entgegnete sie.
Er stieß sich von der Wand ab. Trotz der Dummheit ihres Vaters war ihr Geist ungebrochen. Erleichtert begann Ty sich zu entspannen. „Ich wusste nicht, wer du in Wirklichkeit bist, Hannah. Erst vor ein paar Wochen, als ich mit deinem Vater sprach, habe ich es erfahren.“
„Natürlich hast du es nicht für nötig gehalten, mich über diesen Kontakt in Kenntnis zu setzen. Obwohl …“ Die Stimme versagte ihr, und sie warf ihm einen finsteren Blick zu. „Obwohl wir da schon … intim miteinander gewesen waren.“
Er ließ sie nicht aus den Augen. Sie fühlte sich mehr als gekränkt und behandelte ihn von oben herab. „Ich glaube, du hast auch einiges vor mir verborgen gehalten, Hannah.“
Sie zog die Brauen zusammen. „Er hat dich dafür bezahlt, nicht wahr? Die ganze Zeit, in der ich dachte, ich würde aus eigener Kraft etwas erreichen und mir deinen Respekt verdienen, hat er dich bezahlt.“
„Du hattest meinen Respekt, Hannah. Von dem Augenblick an, als du, nur mit einem Handtuch bekleidet, durch den Schnee stapftest.“
„Du bist reichlich dafür entschädigt worden, dass du mich aufnahmst“, beharrte sie. „Bezahlt worden – als ob ich ein Kind wäre, das man in Ferien schickt.“
„Ich habe dich nie als Kind betrachtet.“
„Du musst dich ja prächtig amüsiert haben. Ich wusste nicht mal, wie man ein Kalb füttert, und ebenso wenig, wie man einen Sattelgurt zumacht.“
Gut, er hatte sich darüber amüsiert. Aber die Erinnerung daran wirkte auf ihn eher wie Sonnenschein. Und um der Wahrheit die Ehre zu geben, auch sie hatte ihr Vergnügen dabei gehabt. „Nun … du kannst aber auch sehr aufreizend sein.“
„Du hast dich über meine Fähigkeiten im Lassowerfen lustig gemacht.“
„Du über meine Ranch.“
„Und du über meinen Akzent.“
„Und du über meine ganze Familie.“
„Du hast meinetwegen sogar gewettet – als ob ich ein … ein Rennpferd wäre.“
„Du hast mir Milch ins Gesicht geschüttet.“
„Du hast mich schuften lassen wie ein Pferd.“
„Du hast meine Küche in Brand gesteckt, meine Ranch auf den Kopf gestellt, und du bist schuld daran, dass mein Bruder sich das Bein gebrochen hat.“
Darauf erwiderte sie nichts mehr, sondern ließ den Wallach wieder im Kreis traben.
„Es muss schwer gewesen sein – mich zu ertragen.“
Er beobachtete, wie sie ihre Lippen schürzte und bemerkte die Verletzlichkeit um ihren Mund. Ihm zog sich das Herz zusammen. „Ja, das war schwer“, erklärte er. „Verdammt schwer, aber was soll ich machen? Ich habe mich in dich verliebt.“ Hannah entglitten die Zügel. Der Wallach blieb stehen.
Sie wurde kreidebleich, bemühte sich aber, ebenso rasch, wie sie nach den Zügeln griff, auch ihre Fassung wiederzugewinnen. „Was gibt mein Vater dir dafür, dass du das sagst?“
Ty reagierte erzürnt. „Was geht mich dein Vater an? Es ist nicht meine Schuld, dass er nicht begreift, was er an dir hat. Ich weiß es. Ich erkenne es!“ Er hielt inne und holte tief Luft. „Und ich liebe dich.“
Sie blinzelte. Ihre Augen schimmerten unnatürlich feucht, aber sie schüttelte den Kopf und wollte ihre Tränen ebenso wenig wahrhaben wie seine Worte. „Ich glaube dir nicht, Tyrel.“
Er musterte sie und durchquerte die Arena. „Du glaubst mir wohl“, beharrte er. „Und das macht dir Angst.“
„Mir!“
„Es macht dir schrecklich Angst. Denn zum ersten Mal erlebst du, dass jemand weiß, wer du bist.“
„Tatsächlich? Und wer bin ich?“, schrie sie.
Daraufhin herrschte Schweigen.
„Du bist Hannah Nelson“, sagte er in die Stille.
Sie starrte ihn an und schüttelte den Kopf. „Bin ich nicht. Nicht mal, wenn ich es wollte. Ich bin Allissa Clifton Vandegard.“
Schweigen.
„Dann will ich eben Allissa heiraten“, erklärte Ty.
Ihre Augen weiteten sich überrascht. Doch dann richtete sie sich gerade auf.
„Ein reicher Daddy kann sogar jemanden überzeugen …“
Ty schnitt ihr das Wort ab. „Solche billigen Ausreden will ich nicht hören, Hannah. Tu, was immer du tun musst. Bring mir einen Ehevertrag. Ich unterschreibe ihn. Verdammt, ich lasse selbst einen aufsetzen.“
Sie reagierte nicht darauf.
„Du musst nicht mal mit mir zusammenleben“, fuhr er fort. „Ich begnüge mich mit dem, was ich bekommen kann. Einen Tag im Monat. Eine Nacht im Jahr. Meinetwegen kannst du in New York leben, wenn du musst. Oder L.A. Wo immer du …“
„Glaubst du, das würde ich wollen?“, fragte sie, und ihre Stimme bebte. „Du glaubst, ich würde in L.A. leben wollen?“
„Ich weiß nicht, was du willst!“, brauste er auf.
„Dann kennst du mich nicht besonders gut“, entgegnete sie im selben Ton.
Er ballte seine Hände zu Fäusten, holte tief Luft und zwang sich, gelassen zu bleiben. „Ich will dich kennenlernen, Hannah“, behauptete er leise. „Ich will mein Leben damit verbringen, dich kennenzulernen.“
Zuerst war es ganz still. Dann flüsterte sie: „Und ich dich.“ Sie glitt vom Sattel in seine Arme.
„Hannah!“ Überglücklich drückte er sie an sich. „Es tut mir so leid. Ich hätte …“
„Pst.“ Sie lachte, küsste ihn und lachte erneut. „Du kannst es wiedergutmachen.“
Er erwiderte ihren Kuss von ganzem Herzen. Aber der amüsierte Unterton ihrer Stimme beunruhigte ihn. Er schob sie ein wenig von sich. „Wiedergutmachen?“, fragte er skeptisch.
„Klar. Sing mir ein Lied auf der nächsten Rodeoveranstaltung, und ich heirate dich.“ Lächelnd legte sie ihm die Arme um den Nacken und küsste ihn noch einmal.
– ENDE –
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